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Nachdruck verboten 


„Sic te amo!““ ” 


Sic te amo! — Mild umftrahlet Sie te amo! — Tiefes Dunfel 
Und durdjtrahlt von Himmelglicht, Dedt um Mittag alles zu, 
Göttlich rein und menſchenfreundlich, Am Charfreitag ruhet ſchaurig 


Engelögleih das Angeficht, Golgatha in Todesruh! 

Lehnt am Weißdorn till ein Knabe: Denn am Baume ohne Blüten, 

Chriſtus⸗Kind, jo himmliſch jchön, Dorngefrönet, hänget ſtill 

Daß es jcheint, als Hör’ es leiſe Der Herr Chriſtus dort am Kreuze, 

Noch der Engel Lobgetön! Weil er für uns fterben till. 
Unterm Weißdorn, voll in Blüte, — Sic te amo — zeugt fein Sterben, 
Deffnet es die Arme weit: AM das bittre Todesleid: 
„Sic te amo! — Geht, ich liebe „Sie te amo! — Seht, ich liebe 
Euch in alle Ewigkeit.“ Euch durd) Tod in Emigfeit!‘‘ 


Sie te amo! NWuferftehung 
Folgt auf dunkle Todesnacht, 
Sic te amo! Chriſti Liebe 
Hat das jchwere Werf vollbracht! 
Kreuzesbaum und Dornenfrone 
Sind getilgt für alle Zeit, 
Gottes Huld und ew'ges Leben 
Uns der Heiland dafür beut!, 
— Sie te amo! — Himmelfahrend 
Hebt er jegnend Haupt und Hand: 
„Sic te amo — Liebend weil’ ich 
Euch den Weg ins Vaterland’ M. Schroeder. 
*) Nach bem Bilde „‚Sie te amo“ von Emily C. Collier, auf welchem. der zmölfjährige 
Jeſus, an einen blühenden Weißdornbaum gelehnt, die Arme meit ausſtreckt, fodaß die 
Form des Kreuzes entiteht. 


Die Seligpreijungen 


1. Die Entdeder des Abgrunds. 


Matth. 5, 3. „Selig find, die da geiftlic) arm 
find, denn das Himmelreich ift ihr.” 

Bor einigen Jahren ftand ich an der Stelle, von der aus Jeſus 
damals vermutlich die Bergpredigt gehalten haben wird. Ein faftig- 
grüner Berghang, der ſich ſtark nach dem wundervollen See Genezareth 
abdacht, — drüben rahmen die Berge des Dftjordanlandes in violetter 
Färbung den hellblauen See ein und links grüßt über Die Berge weg 
die fehneegefrönte Kuppe des Hermon. Im fcharfen Sonnenlicht des 
Morgenlandes ein fchönes farbenfrijches Bild. Aber da tauchte mir 
der Gedanfe auf: wie ift e8 doch fo anders geworden gegen jene Zeit, 
wo er, Jeſus, hier gejtanden! Damals zehn Städte rings an dem 
Ufer, volfreihe Märkte, — heute zeugen nicht einmal überall Ruinen 
oder Trümmerhaufen von dem Drt, wo die befannten Stätten feiner 
Wirkjamkeit lagen. Capernaum, Bethfaida, Chorazin, Magdala, wo jeid 
ihr geblieben?. Tiberias ift das einzige Städtchen am See und da 
herrjcht der Halbmond. Rings auf dem Lande liegt wie eine er- 
drücende Laſt die türkiſche Mißmirtfchaft und am See, wo einft Jeſus 
jo viel geredet und geholfen, erinnert nichts an fein Tun. Alles, foweit 
es don Menfchen abhängt, ift anders und fchlechter geworden. Aber der 
See und die Berge, der Himmel und die Sonne, — alles, was Gottes 
ift, hat nichts don Schönheit eingebüßt: Gott bleibt wie er ift und Jeſus 
Chriſtus ift geftern und heute derfelbe auch in Emigfeit! 

Dann ift Jeſus auch heute, bier unter ung, während wir feine 
Worte erwägen, derfelbe! Er fann fich heute zu ung neigen, daß 
wir ihn erleben, daß ein Hauch feines Mundes unfere Seele ftreift! 
Dann kann er auch heute noch feine geheimnisvollen Wunder tun, wie 
damals, daß „Arme im Geiſt“ felig werden über fein Himmelreich. 
Dann gilt es heute, uns nur klarzumachen, was feine Zufage damals 
bedeutete, um zu erfaſſen, was fie ung heute wert fein kann. — 
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Man kann feharfgejchliffene Diamanten nach verfchiedenen Seiten 
drehen und wenden: ſchön bleibt ihr Lichtgefunkel doch. So kann man 
die Seligpreifungen Jeſu von den verjchiedenften Seiten aus ins Auge 
faſſen und wird ſtets von dem Neichtum ihrer Strahlen überrafcht und 
beglüdt werden. Da jchlage ich für unfere Betrachtung der Gelig- 
preifungen den Gedanken vor, daß jeder der acht Seligpreifungen 
ein Problem zu Grunde liegt und wenn ich nicht irre, erfennt 
Sejus dasſelbe durch feinen Ausfpruh an und weiſt den Weg der 
gottgewollten Löſung. 


Dann hätten wir in der Geligpreifung „Selig find, die da 
geiftlich arm jind, denn das Himmelreich ift ihr“ das Problem 
des Abgrunds im Menfchenherzen vor ung, oder vielmehr die Ent- 
deder dieſes Abgrunds, und wie Jeſus fe beglückwünſcht zu ihrer 
Entdedung. 


Es müfjen unter Jeſu Hörern damals ſolche Leute geweſen fein, 
die eines Tages die erjchütternde Entdeckung gemacht haben, daß in 
ihrem Innern ein Abgrund Elafft, der nach Füllung fehreit. Im fittlich- 
religiöjen Leben fpüren fie ein Gefühl wie von tiefem Unbehagen; 
Mängel, die fie an fich erkannt, erzeugten ein bleibendes Bemwußtfein 
von drüdendem Mangel. Sie fonnten mit fich felbft nicht mehr 
zufrieden fein und murden das Gefühl nicht mehr los: du wandelft 
am Rande eines Abgrunds! Wenn derjelbe nicht ausgefüllt wird, er- 
regt er dir folange Schwindel und Angſt, bi8 du auch den lebten Reſt 
deiner Balance verlierjt und hineinftürzen mußt. Jetzt fragt es fich, ob 
man gegen fein Gewifjen, das einem diefen Abgrund deutlich gezeigt 
hat, jenes Gefühl von Unbehagen irgendwie durch äußere Mittel zu 
verfcheuchen juchen foll oder ob man es durch Fonfequentes Ableugnen 
einer Schuld ‚allmählich abſchwächen kann. Leugnen ift gegen die Wirk— 
lichkeit und fomit hier auch gegen die Wahrheit; wer es dennoch tut, 
gleicht dem Trunfenen oder DVerirrten, der in.der Nacht hart am Ab- 
grund fein Lager aufichlägt. Alfo wird bei den ehrlichen Naturen jeßt 
alles darauf ankommen, daß fie fich bemühen, durch äußere Mittel den 
Abgrund zu füllen. Was fönnen das für Mittel fein? 


Alles Wiſſen, ale Beichäftigung mit Denken und Erkennen 
Löft diefe Spannung nicht, ebenfowenig, wie einem in der dürren Wüſte 
Hungernden geholfen wäre, wenn er etwa ein Kochbuch fände. Es it 
ganz vergeblich, zu hoffen, daß fortfchreitende Bildung, Wiſſenſchaft, 
Philoſophie oder Kunſt diefes Bedürfnis der Menſchennatur ftillen oder 
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den Abgrund je wegfchaffen könnte. Er ift ja nicht durch Denken ent- 
ftanden, er kann auch nicht duch Denten bejeitigt werden. 

Wie nah liegt e8 aber, mit eigenen ſittlichen Anftrengungen 
fich, zu bemühen, jenes Unbehagen des Gewiſſens zu verfcheuchen! Und 
das ift oft genug verfucht worden. Aber Turnen macht doch nicht jatt! 
Alle Anstrengungen des Augenblid3 machen doch die Schuld der Ber- 
gangenheit und die abgrundtiefe, böfe Veranlagung nicht mehr gut. Daß fich 
fo oft ſchon Menfchen mit Moral über den Defekt ihrer Religion hin- 
mwegtäufchen Eonnten, Liegt wohl nur daran, daß ihre Aufmerkjamteit 
vom Abgrund abgelenkt ward. Denn wir find nun einmal jo ſchwäch— 
lich angelegt, daß wir zur Zeit nur auf einen Gegenftand unfere ganze 
Aufmerkſamkeit richten können! 

Nun, dann iſt doch die Religion, die Andachtsübung, die fromme 
Zeremonie dazu da, daß man mit ihr den Abgrund fült? Wo war 
mehr Religion und Andachtsübung, als damals in Iſrael? Um die 
geiftlich Armen, die Entdeder de Abgrunds, ber wogte eine Menge 
von frommen Leuten, die mit den täglichen Gottesdienften und Gebets— 
übungen, dem Morgen- und Abendopfer vom Tempelplatz, dem religiös 
durch taufend Gefeglein eingefchnürten Treiben ganz zufrieden waren. 
Tote Religionsübung war Mode! Wenn die Mehrheit ringsum damit 
fich fromm und gut dünfte, dann mußten die Entdeder des Abgrunds 
ihre Selbftfritif, ihr geheimes Heulen über ihren Abgrund aufs ängft- 
lichfte verbergen, jonft hätte man fie gejteinigt! Denn darin hätten die 
anderen eine Berurteilung ihrer Religion gejehen! | 

Jetzt tritt Jeſus auf mit etwas neuem, das von jener Religions» 
übung ſich abhebt, wie lebendig fließende Wafjer von ftarrendem Eife. 
Er nennt e8 fein „Himmelreih“ und ſucht jetzt Raum und Ber- 
ftändnis dafür in Menfchenherzen. Ein vollgefogener Schwamm Tann 
nicht neue Flüffigfeit mehr aufnehmen; aber ein trodener, leerer Schwamm 
zieht Hurtig, begierig dag dargebotene Naß ein! Darum preift er die 
Entdeder des Abgrunds „felig*, glückſelig, — darum gratuliert er ihren, daß 
fie mit ihm zufammenfommen: Ihr mit dem Abgrund und ich mit dem 
neuen Strom, der fich da hinein ergießen fann, — wir paſſen zu— 
jammen! Ich babe euer Bedürfnis verftanden und will euch helfen! 

Das erinnert mich an ein Kleines Erlebnis in Oberbayern. Durch 
ein Verſehen war ich in einen Bummelzug geraten, der an jedem Dörfchen 
hielt. Merkwürdigerweiſe ftiegen aber zu mir in die dritte Klaſſe an 
jeder Station nur Augenkranke ein: Der eine mit blauer Brille, der 
andere mit einem verbundenen Auge, der dritte mußte fich fogar führen 
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laſſen, weil er gar nichts ſah. Als ſchließlich dieſe Sammlung von 
Augenkranken mir zu auffallend wurde, fragte ich einen alten blinden 
Mann, den ſein Enkelkind an der Hand geführt, was das bedeute. 
„O?“ meinte er verwundert, „dös wüßt Ihr nit? Der Herzog Karl 
Theodor kimmt heute nach Tutzing und heilt, was kranke Augen ſind, 
umſonſt“. So daher! Das war eine hohe Zeit für die Augenkranken, 
den berühmten Augenarzt und Menfchenfreund aufzufuhen! Aehnlich 
meint Jeſus: Ihr Entdeder des Abgrunds, fürchtet euch nicht, daß ich 
euch entdeckt habe! Ich verdamme euch nicht, daß ihr mit all den An- 
dachtsübungen nicht zufrieden feid, ich will euch mit meinem Himmel- 
veich wie mit einem mächtigen Strom die hungrigen Herzen füllen! 

Solche Leute müjjen damals unter feinen Hörern geweſen fein, 
denn fonjt hätte er fie nicht mit feiner Seligpreifung gefennzeichnet und 
angeredet. Jeſus wird's doch nicht jo gemacht haben, wie manche 
Prediger unter ung, die meiſtens über diejenigen predigen, die nicht da 
find... Db wohl eben auch folche Leute da find unter meinen Hörern, 
auf die das paßt: Entdeden des Abgrunds in der eigenen Seele? 
Die unzufrieden jind mit all ihren bisherigen toten Andachtsübungen, die 
fih an Zeremonien nicht fatthören und am HZauberfagen eines Kultus 
nicht genügen lafjen konnten, fondern von geheimem Unbehagen im Ge— 
wiſſen getrieben, heute herkamen, um etwas neue zu empfangen, — 
find folche da, — dann gratuliere ich ihnen, daß fte famen! Denn 
mein Jeſus iſt derjelbe wie damals! Er kann heute fich zu ihnen 
neigen und mit der Herrlichkeit ſeines Weſens alle Abgründe ihres 
Weſens überfluten. 

Aber wenn feine folchen Leute da find? Sollte man dann nicht 
erſt anhalten und fie arm machen? Iſt's nicht möglich, ihnen die 
tote Balance der Selbftzufriedenheit zu verfchieben, daß fie plößlich 
merfen, wie die aufgeredete Sattheit und die angewöhnte Bebürfnis- 
loftgkeit unecht find und vor der erften Berührung mit dem wahren 
Jeſus verwehen müfjen, wie Nebelfeen vor der Sonne? Ja, das Zu- 
fammenfommen mit Jefus! Die Jünger waren mit Jeſus zujammen- 
gefommen und hatten dadurch eine hohe Schule der Selbſterkenntnis 
durchgemacht, die an einem Punkt fich glänzend bewährt hat. Wie 
ihnen nämlich Jeſus in der legten Nacht jagt: „Einer von Euch wird 
mich verraten!“ — da hat feiner den andern beargmöhnt, wie wir es 
fo leicht tun, fondern jeder fragte aufs tieffte erfchroden: „Herr, bin 
ich's?“ Das ift groß! Das ift echt! Wenn wir aber das Gleichnig 
vom hochmütigen, felbftgerechten Pharifäer und von dem zerjchlagenen 
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Böllner hören, liefern wir ung ſelbſt gemöhnlich bligfchnell den Beweis, wie 
jelbftgerecht wir find, indem jeder fich felbft für ſolch einen Zöllner Hält, 
dem zum Schluß des Herrn Beifall gilt! An welcher Stelle muß die 
Nebelkuliffe deiner Selbſtgenügſamkeit weggefchoben werden, damit du 
den Abgrund im. eigenen Innern entdedjt? Da ift er doch! Es 
handelt fich bloß darum, daß du ihn auch entdedit!: 

Wir find aber noch eine Erklärung des Ausdruds „Himmelreich“ 
ſchuldig. Seid ganz ruhig, ich werde nicht aus meiner Rolle fallen und 
jegt eine kluge theologijche Erklärung geben, bie dann nachher in irgend 
eine Rubrik des großen theologifchen Parteijchrant3 hineinpaßt. Nein, 
es fol etwas praftifches für die Entdeder des Abgrunds feinl Eine 
Löſung des Problems, die jeder nacherleben fann! Jeſus hat nämlich 
auch eine Entdeefung gemacht. Einen Abgrund von Schuld und Mangel- 
baftigkeit, von Gewifjensunruhe und Unbehagen hat er nicht in fich ge- 
funden, — aber er hat entdeckt, was Menfchenherzen froh macht und jtarf; 
fein Himmelreich, feine Seligkeit nennt er das und bietet das 
den Menfchen an, die fonft den Abgrund nicht los werden. 

Seine Seligfeit, die er von frühelter Jugend an dreißig Jahre 
lang erfahren und erprobt hatte, bejtand darin: Der Bater hat 
mich lieb! Die Schrift nennt Gott den „feligen” Gott, wie könnt's 
denn anders genannt werden, als Seligfeit, was Jeſus empfunden hat, 
wenn er in des Vaters Schoß oder „im Himmel” war (Joh. 13, 3)? 
Jeſus gebraucht auch feinen Jüngern gegenüber die Ausdrücke: „mein 
Friede“, „meine Freude”; warum follen wir nicht ebenfo jchließen dürfen, 
wie bei feinem Wort vom fanften och und der leichten Laft? Nämlich, 
daß er don Dingen fpricht, die ex erſt felbft vernommen und verſpürt 
hat und auf Grund feiner Erfahrung nun den Leuten anbieten fann. 
Das hohepriefterliche Gebet gipfelt in dem wunderbaren Sag: „auf daß 
die Liebe, damit du mich liebeft, fei in ihnen und ich in ihnen“. Was 
an Veränderungen und Wunderwirfungen der Eintritt des „Himmel- 
reichs“ in die Exrdengefchichte immer noch bringen mag, — jet eben, 
während ich vede, bietet Jeſus folche Seligkeit, folche Freude, folches 
Wunberleben des inmwendigen Menjchen, wie er es felbft gelebt 
hat, denen an, die im Geiftlichen arm find. Der Abgrund foll bis 
bis zum Ueberfließen angefüllt werden mit diefer Liebesflut: „Ex felbft, 
der Vater, hat euch lieb!" Armut wird fpielend leicht momentan über- 
wunden durch Reichtum! Gib doch fchärfer acht! Es gilt dir! Eben 
rauſcht dir entgegen in ftarken ſüßen Alforden die ganze Harmonie, die 
dir fehlt! Gib die Bettlerfünden, die Bettlerzmweifel, die Bettlergelüfte 
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auf und laß dich reich machen durch Jeſu Seligkeit! Ueberlege und 
grüble eben nicht lang, was es ihn gefoftet hat, dir folche Seligfeit 
zugänglich zu machen, den’ eben nicht an fteile Wege und bittere 
Stunden, die dich erft reif und elend genug machen mußten, daß bie 
Sehnſucht nach feiner Hilfe und Liebe mit naturhafter Wucht ihm ent- 
gegendrängte, — nein, gib dich dem geheimen Zuge hin, der dich ergreift. 

Bom Himmel her fieht man mit Spannung zu: wenn euch das 
alles jo Finderleicht gemacht wird, wenn fich das Himmelreich eben tat- 
fächlich euch zuneigt, werdet ihr eure Stunde verftehen? Da hebt fich 
ein Kopf, da fangen ein paar Augen an in feligem Verftändnis zu 
glühen... Greift zul Nehmt's an! Es ift die höchſte Zeit für euch ſelbſt, daß 
ihr aus dem Jammer des Abgrunds erlöft zu fröhlichen, - freien, neuen 
Menjchen werdet, aber auch die höchite Zeit für die Welt um euch ber. 
Denn die tatfächliche Einkehr des Himmelreichs in alle Erdenverhält- 
nijje fann nicht eintreten, wenn nicht vorher einzelne zu Lichtträgern 
und Pfadfindern geworden find. Nehmt e8 und erlebt es und ihr 
werdet gerührt und überwältigt mit nafjen Augen und bebenden Lippen 
befennen müſſen: „Jeſus, du hatteft recht: Selig find, die da geiftlich 
arm jind, denn das Himmelveich ift ihr.“ 


BB 
Gottſucher im Tempelm 


Matthäus 5, 3. 


Wo ihr ſitzt an vollen Tiſchen, Aus der Tempelbläſer Chören 
Bleibtzbei uns die Seele leer. Hört fie des Geſetzes Droh’n, 
Was die Müden ſoll erfriſchen, In der Prieſter Wort und Lehren 
Macht das Herz uns bleiern ſchwer. Nur der Strafe Donnerton. 

Laßt ihr euer Lied erklingen Trauernd muß ſie unter Tränen 
Zu Jehova's Ehr' und Ruhm — Ihre Straße weiter zieh’n, 

Unſ're Seele kann nicht fingen, Stet3 gequält von jenem Sehnen 
Bleibt verftimmt — im Heiligtum. Nach der Heimat Melodien. 


Da iſt's an ihr Ohr gedrungen: 

„Seiftlich Armer, komm zu mir! 

Wonach du gejucht, gerungen, 

Was du bittet, jchenf ich Dir. 

Deinen Mangel will ich jtillen 

Durch der Liebe Reichtum gleich, 

Deine Leere will ich füllen, 

‚Sieh, ich bin dein Himmmelreich“. Katharina Trede, 
*) Nach dem Hören diejes Vortrags gedichtet. 


Danfe! Danke! Danke! 


Von Dtto Funde. 


Letzthin Stand ich an dem offenen Grabe eines fehr merkwürdigen 
Mannes. Er war merkwürdig nicht nur weil er fehr reich und doch 
„geiftlich arm" war. (Matthäus 5, Vers 3.) Das it ſchon etwas 
rechtes; aber es kommt doch, Gott Lob, öfter vor. — Sehr jelten 
aber gejchieht es meines Wiffens, daß reiche Leute fich darıım quälen, 
ob fie ihren Reichtum auch richtig verwerten: Mein jeliger Freund 
hatte darüber große Not. Seine Angit war, ob er genug und ob er 
an der rechten Stelle gäbe und mit der rechten Weisheit. 

Wegen des „genug“ konnte er ſchon recht zufrieden fein, denn 
das Geld war garnicht wie man fagt „angebact“ bei ibm. Es rollte 
ſehr leicht aus feinen Händen, denn fein Herz war mild und barmherzig. 
Aber ob er an der rechten Stelle gäbe, ob er durch fein Geben 
wirklich helfe, ob er nicht nur in einer momentanen Not, ſondern 
wirklich helfe, aufhelfe wieder zu einer gefegneten Arbeit und Tüchtig- 
keit, da8 war jein banges Fragen. Er wußte fehr gut, daß man 
durch fein Wohltun oft fchadet, — Faulenzer, Bauchdiener, QTagediebe 
und Betrüger macht — Leute, die fich nachher über den „blödfinnigen 
Wohltäter” Iuftig machen. 

3a, da8 machte meinem Freunde viel Angft und noch mehr graue 
Haare, ald er an und für fich jchon Hatte. Solange ihm feine gleich- 
gefinnte Frau zur Seite ftand, bejaß er in ihr den taftuollften Rat— 
geber. Nachher habe ich ihm jeweilig Nat geben dürfen, und ich gab 
zumeilen harten Rat. Zum Beifpiel, wenn ein vornehmer Herr ihm 
furz und gut fchrieb: „Ich muß bis übermorgen zehntaufend Mark 
haben, jonft bin ich gefellfchaftlich vuiniert. Ich erſuche Sie dringend, 
die Summe fofort nah X zu fenden. Weigern Sie fich, fo erſchieße 
ih mi." — Punktum. Ich warnte ihn ernftlich, dem Mann, der mit 
dem Selbſtmord drohte, feinen Willen zu tun. — In diefem Falle 
folgte er mir auch und der betreffende Herr Hat fich nicht erfchoffen, 
fondern jeither weniger Champagner getrunfen. 
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Kurz, daS Leben meines Freundes war ein großes, ftetiges Wohltun. 
Bon allem Parteichriftentum wollte er nichts wiffen. Sein Glaube war in 
Zweierlei: 1. Was hat Gott in Chrifto für mich getan? 2. Was kann ich 
armer jündiger Menjch für ihn und meine Mitmenfchen tun? — Dieſe zwei 
Fragen find ja wenig, aber fie find fernhaft. Und er befand fich fehr 
wohl dabei, denn fie bewegten ihn ganz. Er hatte vollen Frieden. — 

Ein merkwürdiges Grauen aber hatte er oft vor dem Sterben. 
Sch meine alfo nicht, daß er Zweifel hatte wegen deſſen, was nad) dem 
Tode fommt. — Nein, darüber war er in feinem Heiland ganz beruhigt. 
Aber der Prozeß des Sterben3 fchien ihm fo grauenhaft. 

Ich war natürlich auch nicht in der Lage, ihm ein leichtes 
Sterben weisfagen zu können. Aber ich erzählte ihm, daß ich oft 
wahre Chrijten gefannt hätte, die auch von derfelben Angft wie er 
heimgejucht waren, und die doch jehr janft, faſt träumend hinüber ge- 
gangen ſeien, ohne den Tod zu fchmeden. Wir wollen darob beten, 
daß es bei ihm auch jo fei. Und in der Tat, durch Gottes Gnade 
fam e3 fo. Am Sylvefter-Abend las der ſchwache Greis doch noch 
feiner Freundin und fich felbft, ehe er zur Ruhe ging, den 90. Palm 
vor. Und er las feierlich, mit lauter Stimme. Alsdann entjchlief er 
in ſanftem Schlummer, faft ohne Seufzer und ohne alles Grauen. Er 
der e3 mit dem Leben und mit der eigenen Verantwortung jo fehr 
ernjt nahm, wie es felten geichieht, ging in das Jahr 1907 und in die 
große Ruhe des Volkes Gottes ein, ohne zu merken, daß das trdijche 
Haus diefer Hülle zerbrochen wurde. Charakteriftiich für den in der 
Welt jo angejehenen, mächtigen und doch jo tief demütigen Mann war, 
daß er das folgende kleine Lied fehr oft las, und fehr viel betend in 
fi) bewegte. Ich weiß nicht, wer der Dichter des Liedes tft. — Die 
Worte aber weiß ich genau und fege ſie hier hin. Vielleicht tun ſie 
auch manchem Leſer gut: 

„Nur ein Schritt, — 
Aber keiner tut ihn mit — 
Muß allein hinüber gehen, 

Muß vor Gott, dem Richter ſtehen! — 
O, wie biſt du ſchwer und bang, 
Todesgang! 

Nur ein Schritt! 

Siehe, Jeſus tut ihn mit, 

Steht mir bei am dunklen Orte, 

Oeffnet mir die Gnadenpforte. 

Sei gegrüßt mir, Friedensſteg, 
Todesweg! — 


Nun hatteer in der Frühe des erfien Januar den „einen Schritt” ge- 
tan, nachdem Jeſus ihm den Todesweg zum Friedenzfteg gemacht hatte. — — 
* — * 

Vier Tage ſpäter war in der ſchloßartigen Villa am Rande eines 
norddeutſchen Hochwaldes das, was man die Leichenfeier nennt. Es 
war eine ungeheure Gemeinde gegenwärtig, eine Gemeinde, die vor— 
wiegend aus Kindern Gottes beſtand. Auch fürſtliche und königliche 
Leute waren durch Blumengewinde vertreten, und der alte Vater 
Bodelſchwingh war auch da. Das freute mich mächtig. Und er ſtand 
da mit feuchten Augen. — Die Muſik tat ihre Schuldigkeit und wir 
haben auch, vielleicht mit etwas zitternden Lippen, geſungen: 

„Jeſus, meine Zuverſicht 
Und mein Heiland iſt im Leben!“ 

Nach dem Wunſche des Heimgegangenen hielt ich eine Rede und 
betete. Ich war garnicht zufrieden mit meinen Worten. Ich betonte 
freilich mit voller Wahrhaftigkeit: „Je ſus hat aus dieſem ſeinem Jünger 
heraus gehandelt. Er hatte Fehler und Zorheiten genug. Er wußte es 
auch und wollte es auch willen; aber Jeſus war die große Gewalt in jeinem 
Leben. Dadurd) ließ er ftch im Grunde auch regieren. Und jo geſchah viel 
großes durch ihn, Taufenden zum Heil.“ Ia, jo jagte ich, ohne zu 
jchmeicheln, wa8 auch ganz und gar gegen meine Art und Natur ift. 

Aber ich bin doch Menfchenkenner genug, um zu wiſſen, daß viele An- 
mwejende nachher gefagt haben: „Paſtor Funde hat dem Verftorbenen einen 
riefigen Lorbeerkranz gewunden, natürlich mit dem üblichen frommen „Bumm 
bam bumm“ dazu.“ — Ja, jo geht e3, wenn man auch noch fo ehrlich 
it. Und darum bin ich auch Eritifch gegenüber den Grabreden. Ich 
babe auch meine eigene ſchon teftamentarifch im voraus abbeftellt. 

Ich Tenne ganz treffliche, Fromme Leute, die find um der evan- 
geliſchen Grabrede willen in die griechifch- oder römifch-Fatholifche Kirche 
übergetreten, weil es da feine Grabreden gibt. So habe ich denn auch 
in meinen Büchern oft den Wunfch ausgeiprochen, daß wir Proteftanten 
feine perjönlichen Reden, fondern eine ſchöne Yiturgifche Feier haben 
jollten. Ich weiß aber, daß fich dagegen auch viel fagen läßt. Man 
kann bei Veerdigungen an manche Herzen herankommen, die fich fonft 
nie in den Bereich der Prediger wagen; das ift wahr. Aber dann 
jollte doc) das Evangelium die Hauptfache und das Perſönliche die 
Nebenjache fein. 


* * 
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In diefem Falle in Bückeburg follte aber doch noch eine Grabrede 
fommen, auf die niemand gerechnet hatte, die auch von niemand beftellt 
war, und doch war fie gerade deswegen völlig echt. — 

Der lange, lange endlofe Leichenzug war unter dem Geläut aller 
Glocken der Heinen Refidenzftadt auf dem Friedhof angefommen. Man 
lab, daß die ganze Stadt, der er ein Vater gewejen war, Trauerfeier 
hielt. Aber num wurde die Leiche neben derjenigen feiner heißgeliebten 
Gattin in die Gruft geſenkt. Der junge Prediger der Gemeinde fprach 
einige würdige Worte und ein erhebendes Gebet. Darauf warfen die 
Angehörigen jeder eine Schaufel Erde auf den Sarg. Ich tat es auch 
als naher Freund. Hiermit follte die Feier gefchloffen fein. Die andern 
Anweſenden (e3 waren viele hunderte) hätten e3 wohl auch gern getan, 
— traten aber rüdjicht3voll bei Seite. 

Aber nein! Eben wollte man ein großes Blumengemwinde über 
die offene Gruft breiten, da trat ein Herr in den Vordergrund. Es 
war ein wohlgekleideter Mann in einem Keifeanzug, — ftattlich, von 
edlem Anjtand in feinem Wefen. Das Angeficht war zur Erde gefentt. 
Er übergab feinen Hut dem alten Diener des Heimgegangenen und nahm 
die Schaufel aus der Hand des Triedhofsbeamten. Dann warf er ein 
wenig Sand auf den Sarg und fagte in einem Ton, der eine er- 
fchütternde innere Bewegung verriet: „Danke!“ und dann noch zwei— 
mal jo: „Dante, Dante!“ — Es war nicht3 von Sentimentalität 
darin, aber es war ein großer, obgleich faſt lautlofer Akt. Ich zitterte 
am ganzen Leibe. Wie gern hätte ich dem Unbefannten die Hand 
gereicht; aber ich konnte nicht. 

Sch ſtand wie angewurzelt über diefe grundgewaltige Grabrede, 
Während ich noch grübelte über die feltfame rjcheinung, war der 
Unbefannte verfchwunden. „Nun“, dachte ich, „du wirft ſchon bald erfahren. 
wer der „Dante- Mann“ war”; aber ich erfuhr es nicht. Wohl war 
er vielen aufgefallen, aber niemand, auch die nächititehenden Ver— 
wandten ahnten nicht, woher er kam und wohin er ging. Niemand 
wußte auch, warum er jo eindringlich dankte. Aber alle meinten, es 
ſei ohne Zweifel einer der vielen, die in fchweren Zeiten, als das 
Scifflein ihrer Exiſtenz verfinfen wollte, fich hülfeſuchend an den jest 
Heimgegangenen gewendet hatten. Und er hat dann geholfen mit 
Hunderten oder Taufenden, oder mit feinem Hugen kaufmänniſchen Nat 
und mit feiner chriftlichen Weisheit. — Und diefer „Danke-Mann“ war 
wirklich wieder ein Mann geworden, der feſt jtand im Sturm des 
Lebens, das zeigte feine Erſcheinung. Er Hatte auch fein Herz auf 
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dem rechten Fleck, das merkte man ihm auch) an, das zeigte auch fein 
Danke! Danke, Dankel an diefem Drte. Er war unbekannt und wollte 
auch unbelannt bleiben. . 

Er hätte ja mit einem Worte dem einzigen Sohn, der au am 
Grabe ftand, fich vorftelen fünnen. Das wäre jogar anftändiger und 
angemeffener gemwefen, wenn er mit einem Wort. fein Tun erklärte. 
‚Aber nein, was er wußte, follte nur Gott wiffen. Das, was Sitte ift, 
{ft nicht immer geboten. Es gibt viel höheres. Diefer Mann wollte 
nur von Gott gefannt fein. Er wollte mit feinen faſt injtinktiven 
Lauten, feinem dreimaligem „Danke“, Gott preifen, daß er ihm dieſen 
Mann, der da im Grabe fchlummerte, zum Retter gemacht habe. — 
Ich aber dachte: „Wie machtvoll und beredt ift dieſe dreimortige Grab- 
vede!” Und ich Hatte die ftille Hoffnung, daß auch demnächit über 
meinem Grabe ein folches „Danke, Danke, Danke“ ertöne, — ſei es 
hörbar oder nicht hörbar für andere Ohren. 


* * 
* 


Ja, der Menſch iſt auf ſeiner Höhe, wenn er mit vollem, reinem, 
inhaltsvollem Herzen vor Gott hintritt und „danke“ ſagt. Natürlich 
kommt es auf das Wort nicht an, ſondern auf die Tat und das Leben. 
Wer überwältigt von der gnadenreichen Führung Gottes und von ſeinen 
erlöſenden Taten in Chriſto auf ſein Angeſicht fällt und nun ſagt: 

„Mein ganzes Leben ſei ein Dank, 
„Mein Herz ein wandelnd Lied der Harfe!“ — 
dem braucht man nicht erſt zu ſagen: du mußt nun auch unter den 
Menſchen ein Wohltäter werden, ſo gut und viel du kannſt. Es 
muß nun dein Sinn ſein, ſo, wie der edle Dichter zu danken: 
„Ich begehre heilig, 
Seele, Leib und Leben 
Dir zum Eigentum zu geben.“ 

Kurz, die Antwort des erlöſten Menſchen gegenüber ſeinem Gott 
iſt Dankbarkeit. Seine unausſprechliche Wohltat erzeugt Dankbarkeit. 
Ich meine, daß man ſich mit dem, was man iſt und hat und kann, in 
Gottes Dienſt ſtellt. Die Menſchen kommen dann auch nicht ſchlecht 
dabei weg, wie unſre kleine Geſchichte zeigt. Möchte jeder, der ſie geleſen 
hat, jetzt auf zum Himmel ſchauen und mit bewegtem Herzen ſagen: 
„Danke! Danke! Danke!“ Und möchte er dann auf die Erde 
ſchauen und ſich umſehen nach einem, der traurig iſt, und den er 
fröhlich machen kann! — 
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„Ihr jeid das Licht der Welt!“ 


Iſt's ein Unrecht, wenn man hinter dieſes Herrenwort ein leifes 
Fragezeichen ſetzt? Ein Fragezeichen nicht des Unglaubens oder des 
Zweifels, jondern jenes demütigen Staunens, mwelche® Maria bei der 
Verkündigung des Engels erfoßte! „Welch ein Gruß ift das! Wie 
mag jolches zugehen?* — 

Bedenken wir doch die ganze Fülle diefes Wortes! Was unfere 
falte, finjtere Erde wäre, wenn eines Tages die Sonne nicht mehr 
leuchtete über ihr, da3 wäre die Welt ohne und — erftorben, verdorben 
in grauenvoller Nacht. Es ift gar nicht auszudenten, welche Bedeutung 
der Herr und damit zufchreibt. Alles Licht unferer Erkenntnis, alle 
Glut, die rechtes Leben weckt, muß von uns ausftrahlen oder fie ftrahlt 
gar nicht aus in die Todesmelt. 

Was mögen die armen ungebildeten Fiſcher und Zöllner, was 
mögen die juchenden Seelen, welche ſich in der Bergpredigt um Jeſu 
ſcharten, bei diefen Worten gedacht haben? 

Sedenfall® nicht dag, was in einer neuerdings viel gepriefenen 
Bredigtfammlung herausgelefen ift. „Ihr jeid das Licht der Welt. 
Lafjet euer Licht leuchten, nicht das Licht, nicht mein Licht, fondern 
euer Licht. Alfo jpricht der Herr hier jedem einzelnen fein bejonderes 
Licht zu. Mag es immer durch den Zujammenhang mit ihm ent- 
zündet fein. Aber einzig in feiner Art, fo wie fein anderer font im 
Himmel und auf Erden, fol jeder einzelne Chriſt in feiner Perſönlich— 
teit die Welt erleuchten“. So etwa fteht da zu lejen. 

Nun ift das gewiß ein richtiger Gedanfe und eine jehr erbauliche 
Tatſache, daß fid) in all den vielen chriftlichen Perſönlichkeiten immer 
wieder verfchieden und ganz eigenartig bei jedem der Glanz Jeſu 
jpiegelt. Ein Petrus mit feinem raſchen Willensentfchluß, ein Sohannes 
mit feiner ftill verhaltenen Glut, ein Paulus mit feinem alles fordernden, 
brennenden Eifer, fie leuchten jeder nach feiner Weiſe im Lichte Jeſu. 
Aber nicht durch ihre Eigenart find fie das Licht der Welt. Um des 
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Einen willen, den fie alle gleichermaßen aufgenommen haben, von deſſen 
Herrlichkeit fie immer nur einige Strahlen zurücdmwerfen fönnen, um 
Jeſu willen find fies. Denn er allein kann diefer Todeswelt Licht, 
Leben, Heil und Frieden geben. Er allein kann aus uns, die wir tot 
waren in Uebertretung und Sünden, Berjönlichkeiten fchaffen, die leuchten 
als Lichter am dunklen Drt. 


Laſſen wir ihn aus den Augen, 
Zinden wir was andres gut, 

Dann erfahren mir gewiß, 

Unfer Licht ſei Finfternis, 

Unfer Wirken ſei Verderben, 

Unfer Leben lauter Sterben. 

Licht der Welt find wir nur in Jelu. 


Aber auch wenn wir dies Herrenwort fo deuten, zieht nicht Doch 
ein ernſtes Fragen und Bangen durch unfere Seele? 

Wir zittern vor unferer Eigenart, die das ewige Licht fo ſchwach, 
fo mangelhaft, ach, oft jo verzerrt reflektiert. 

Herr, warum bindeft du deine Macht und Herrlichkeit an ung, die 
elenden Sünder? Warum ftrahlit Du nicht felbit auf am Firmament, alle 
deine Feinde in den Staub werfend wie ein blendender Blig, allen deinen 
Gläubigen dich offenbarend, daß ſie in jeliger Anbetung vor dir niederfinten ? 

So möchten wir fragen. Ewige Liebe aber gibt die Antwort: Ich 
habe Geduld mit der Welt. Ich will nicht, daß fie zu Grunde gehe 
in ihren Sünden. Sie kann nicht leben, wenn fte meine Herrlichkeit 
fieht ohne Hülle Ich muß fie retten durch euch. 

Und weiter: Ich habe Geduld mit euch und habe euch lieb. Ich 
möchte euch ganz verflären. Ihr feid den Wolfen gleich, die von der 
Erde auffteigen. Aber meine Strahlen follen euch treffen, daß ihr, hell 
aufleuchtend, meinen Glanz erhöht, wie Lichte Schleier der Morgenröte 
den kommenden Tag verfünden. Ich habe euch lieb und möchte euch 
Anteil geben an der Seligkeit, Lichtträger und Lichtfpender zu fein. So 
erwähle und erneuere ich euch zum Licht der Welt. 

Aber wie mag folches zugehen? Wie werde ich armer verfinfterter 
Menſch Licht in Jeſu? 

Es iſt nur ein Weg. Stell dich Hinein in die Herrlichkeit des 
Herrn, die aus feinem Worte ftrahlt! Das freilich tft eine ſchwere 
Anfechtung unferes Glaubens, daß viele Taufende von Jugend auf im 
Schein dieſes Lichtes wandeln, ja unter der Macht des Wortes aufs 
wachjen und doch ſtockdunkel bleiben können. Wer hätte nicht ſchon mit 
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Menſchen geſprochen, die das Evangelium kannten, die es wohl gar 
anderen auslegen mußten und doch im innerſten Herzen mit feindlicher 
Kälte das Licht abwieſen. Wo man die Finſternis mehr liebt als dag 
Licht, wo man des ftrafenden Wortes überdrüffig gemorden ift, da 
durchdringt Fein Himmelsftrahl mehr die Nacht, da würden fie auch 
nicht glauben, ob jemand von den Toten auferftünde. 

Wo aber blinde Pilger flehen um Licht, wo, die aus der Wahrheit 


find, feufzen und fich fehnen nach einem rechten Sonnenaufgang, da 


bricht da3 Wunder mit Macht hervor, da vollzieht fich das felige Ge- 
heimnis einer Durchleuchtung, welche die Schrift Neugeburt nennt. 


Wir find feine Pantheiften. Wir können es nicht glauben, daß 
die Gottheit ung felbft, unſere innerfte Perfönlichkeit aufſauge, wie die 
Sonne den Erdendunft. Nein, wir bleiben auch unter der Gnade, was 
wir jind, Perfönlichkeiten in ihrer Eigenart, mit ihren befonderen Gaben 
und Kräften, Berfönlichkeiten, nicht Gott gleich, aber gejchaffen nach feinem 
Bilde zum Abglanz feiner Herrlichkeit. Alles, was irdiſch, alt und 
Ichlecht, alles, was mwidergättlich ift in ung, das tilgt Jeſus, wie Sonnen» 
glanz den Nebel. Aber dag Driginal, von Gott gefchaffen in recht- 
Ichaffener Gerechtigkeit und Helligkeit, das will er herftellen in feiner 
Gnadenmacht, und das foll leuchten durch ihn allein als dag Licht 
der Welt! 

So wird fein Rätjelwort wahr. Will jemand fein Leben erhalten, 
in feinem eigenen Licht und Weſen leuchten, der wird es verlieren. 
Wer e3 aber verliert um Jeſu willen, wer fein eigen Weſen und Leben 
ganz hineinftellt in diefe Himmelsfonne und fich durchglühen läßt von 
ihren Strahlen, der findet es, der erhält das Jeſu Hingegebene in voller 
Genefung, in vollec Verklärung, und jo joll er werden das Licht dev Welt! 

Man fol ein Kind des Höchiten fein, 

Ein reiner Glanz, ein Licht im großen Lichte. 

Wie wird der Leib jo ftarf, jo Hell und rein, 

So herrlich fein, jo lieblich im Geſichte, 

Diemweil ihn da die wejentlihe Pracht 

So ſchön gemacht 

Oder wäre das doch nur Zukunftsmuſik, Heiligleitsſchwärmerei, 

ein völlig erfolgloſes und in ſeiner Erfolgloſigkeit gefährliches Ringen 
nach ſündloſer Vollkommenheit? Gewiß nicht! Wohl mag die Warnung 
nie vergeſſen werden, daß wir nicht zu früh nach der Krone greifen, 
nicht uns hinwegtäuſchen dürfen über den Kampf mit der Finſternis, 
der in unſerem ſündigen Leben bleibt, bis uns die Erde deckt. Aber 
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wir wollen doch auch nicht in allzugroßer Bejcheidenheit oder — Ber 
quemlichleit das Ziel tiefer ſtecken als Jeſus felbftl 

Er hat's doch nun einmal gejagt: Ihr feid das Licht der Welt. 
Er kann doch nun nicht damit gemeint haben, daß ein paar Ausermählte, 
ein paar Apoftel oder Paſtoren oder bejonder begabte Evangeliſten 
von ihm zeugen follen, fein Licht mit hohen Worten anpreifen jollen 
denen, die, massa perditionis, eine in FinfterniS verlorene Mafje 
find und bleiben. Nein, wir alle jollen Licht werden im Glauben an 
ihn, wir alle, durchleuchtet von ihm, die Fülle feines Glanzes hinein- 
tragen in alle Teile der dunklen Menfchheit, bis wir in der Macht des 
Glaubens die Welt überwinden! 

Das kann ohne Frage nur dann gefchehen, wenn dieje Lichtkraft, 
diefer Zeugenmut de3 Glaubens viel mehr als bisher die Heine Schar 
der Chriften belebt, begeiftert, wenn überall ein Erwachen aus dem 
Schlaf der Firchlichen Gewöhnung, ein Eifern um die Wahrheit und 
um Gottes Haus dazu treibt, das Höchſte zu erftreben und in heiligem 
Idealismus alles an diefe große Aufgabe zu eben. 

Es ijt verwunderlich und tief bejchämend, was die Kinder diejer 
Welt vermögen, erftreben und leiften in ihrem Gefchlecht. Ihren Irr— 
lichtern folgen fie bis in den giftigften Sumpf. Für die elenden Früchte 
der Finſternis, für einen Kampf, der feinerlei Ausficht auf bleibenden 
Sieg bietet, ſetzen fie ihr Leben ein. 

Und wir Chriften, wie bewähren wir unfere Licht- und Lebens— 
fraft zum Heile der Menjchen? Wie ringen wir nach unferem uns von 
unjerem Herrn und Heilande gefteckten Ziel? — 

Wir wollen demütig und befcheiden, wir wollen in uns jelbft 
nichts al8 arme Sünder bleiben bis an unfer Ende. Aber wir wollen 
auch glauben und im Glauben Jeſum beim Worte nehmen. Wir wollen 
Großes, ja das Größte erwarten von ihm, dem einzig wahren Lichte 
der Welt, und dann auch Großes, ja das Größte tun in ihm, die Welt 


für ihn erobern als das Licht der Welt! 
9. Crome. 


„In der Weltordnung lacht ein heimliches Lachen, das fonnig auf den Dingen 
und den Verhältniffen und allem liegt, was in der Welt ift. Südlich, wer mitlachen 
kann und nicht ausgelacht wird don der Anordnung der Dinge.“ (Lhopfy). 
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ea — 


Ein Stedbrief 


(Abdruck dieſes Stedbriefes in allen Blättern geitattet.) 

Bei Unterhaltungen über Glauben und Unglauben, Schöpfung 
oder Entwicelung - pflegt ein Mißbrauch vorzuherrfchen, dem Prof. 
Hoppe-Hamburg*) jehr deutlich auf die Finger klopft. Man pflegt 
nämlich die Frage nach der Entftehung unſeres Sonnenfyftems fchnell 
mit einen Satze abzutun: e8 habe fi) nach der SKant-Laplacefchen 
Theorie aus einem gasfürmigen Nebel gebildet. Hoppe jagt dazu: 
„Zunächſt kann man von einer Kant-Laplacefchen Theorie gar nicht 
veden, da ſowohl die VBorausfegungen wie auch die Methoden der Er- 
Härung bei beiden Theorien grundverfchieden find. 

Kant ſetzt voraus, daß die Materie, aus welcher die ganze 
Welt entftanden ſei, den unendlichen Raum gleichmäßig erfüllt hätte 
und duch Anziehung der verfchieden ſchweren Zeile diefer Materie 
feien „Klumpen“ entftanden, die dann wieder aufeinander gewirkt hätten 
und durch verjchiedene Widerftände in rotierende Bewegung gelommen 
feien. Heutzutage ift num durch Unterſuchungen von Ritter und Temfe 
der fichere Nachweis geliefert, daß diefe Kant'ſche Vorausſetzung durch- 
aus unmöglich ift. 

Sm weiteren Verlauf der Kant’fchen Theorie ergibt fich, daß die 
Planeten nur in gleichem Sinne um ihre Achje rotieren können, wie fie 
um die Sonne rotieren, da letzteres nach feiner Theorie eine Folge des 
erjteren ift. Heute wifjen wir, daß alle vier Trabanten des Uranus 
und der eine Mond des Neptun in entgegengefegtem Sinne laufen und 
wahrjcheinlich auch die beiden Planeten ſelbſt verkehrt rotieren, 

Nach Kants Theorie muß ferner die Bahn der entfernteren 
Planeten mehr und mehr elliptifch werden, aber die Ajtronomie hat 
uns heute belehrt, daß das Gegenteil der Fall ift, indem Uranus und 
Neptun nahezu kreisförmige Bahnen um die Sonne bejchreiben. 


*) In dem ſchönen Auffah: „Wie tft die Welt entitanden?", der im Cremer’fchen 
Sammelmwerf: „Was iſt Chriſtentum?“ Gütersloh, Bertelgmanns Verlag, erichienen tft. 
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Kant wollte unfer Sonnenfyftem nur als einen Teil des großen 
Syftems der Milchſtraße anfehen, welche, aus einer großen Zahl gleicher 
Syiteme beftehend, jelbft wieder ein großes Syſtem mit Rotation um 
einen Bentralförper bilde. Alles das ift heute als nicht vorhanden 
erkannt, weder gibt es einen folchen Zentrallörper, noch find folche 
Planetenfyfteme irgendwo in der Welt nachgemiefen. Alfo ijt die 
Kant'ſche Theorie feine Antwort. 

Laplace wollte nur das Planetenſyſtem erklären, und zwar durch 
Abfonderung von Ringen von einem rotierenden Nebelball, der fich big 
zur Neptunsbahn ausgedehnt haben müfje und glühendes Gas enthalten 
babe. Durch die Ritterfchen Unterfuchungen und die Berechnungen vor 
Stoney und Bryan ift nachgemiefen, daß das glühende Gas, welches 
die gleiche Maſſe hätte haben müfjen, wie die gegenwärtige Planeten- 
ſyſtem, fich überhaupt nicht bis zur Neptunsbahn ausdehnen konnte. 
Die Laplace’iche Ringabjonderung aber ift auch für die andern Planeten 
al3 unmöglich erwiefen durch die Berechnungen von Babinet, Meijjel 
und Faye. Speziell auch für die Abjonderung des Mondes von der 
Erde haben die Berechnungen von Darwin und Löwe zu der Ueber» 
zeugung geführt, daß die Ringabjonderung auch hier unmöglich war.*) 
Alfo ift eine Berufung auf Kant fowohl wie auf Laplace 
nach den gegenwärtigen Kenntnijfen unmöglich.“ 

Wenn Profefjor Hoppe recht hat, was ich garnicht bezweifeln 
fann, müßte man doch in den Schulbüchern und Zeitungen und im 
hundertfachen Echo der Unterhaltung nicht mehr mit der Kant-Laplaee'ſchen 
Theorie um jich werfen, als wäre damit alles erklärt! Ich wollte auf 
ſolchen Mißbrauch nur aufmerkſam gemacht und gleichjam einen Sted- 
brief auf diefen wifjenfchaftlichen Betrug erlaffen haben! 


*)Die mathematifche Darftellung aller diejeri®emeife, ſowie die vollſtändige Litteratur 
über die wiſſenſchaftliche Behandlung der Frage iſt von Herrn Prof. Hoppe veröffentlicht ins 
Mitteilungen der Mathem. Gejellichaft in Hamburg IV, Heft6 p. 273, Reipzig 1906, Teubner. 
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Eho vom Erntefelde 


„Der Ader ift die Welt.” 


1. In Neuenheim bei Heidelberg murde, jo berichtet „Das Reich“, 
drei am Neubau des Lehrerſeminars bejchäftigten chriftlichen Gewerk— 
Ihaftlern gekündigt, weil fich die freien (ſozialdemokratiſchen) Gewerk— 
Ichaftler weigerten, mit ihnen weiterzuarbeiten. Soztaldemofraten 
finden Beichäftigung an einem ftaatlichen Bau, die monarchiſch gefinnten 
Arbeiter werden weggejagt! Das erinnert an das Wort der Schrift, 
daß man nicht wird Faufen noch verkaufen fünnen, wenn man das 
Malzeichen des Tieres nicht an feiner Stirn trägt und mahnt Die, die mit 
Ernſt Chriften jein wollen, nun auch die chriftliche Gewerkichaftsbewegung 
zu unterftügen. Wir werden noch jo weit kommen, daß alle wahren 
Ehriften ſich auch finanziell verbinden müſſen, — „Aſſociationen der 
Inneren Miſſion“ nannte das Wichern. Alle für einen, einer für 
für alle, — daß, „die wir von einem Stamme, ftehen auch für einen 
Mann!“ — : 

2. Der vor einiger Beit von Prof. Dr. Reinte-Kiel in München 
vor einem auserlefenen Publikum gehaltene und mit braufendem Beifall 
aufgenommene Vortrag über „Sottesglaube und Naturwiljen- 
ſchaft“ ift von der Gefellfchaft für Naturwiſſenſchaft und Piychologie 
herausgegeben und im Verlag der Zeitjchrift „Natur und Kultur“ erjchienen. 

Gegenüber der Rede: Der Gottesglaube vertrage fich nicht mit 
den Ergebnifjen der Naturwiſſenſchaft — führt der Verfaſſer mit fieg- 
bafter Gewalt aus: 1. Der Gottesgedanfe widerjpricht nirgends den 
Naturgejegen. 2. Die Naturgejege weiſen über ſich hinaus auf eine 
jenfeit3 der Erſcheinungswelt ftehende Gottheit. 3. Die im Leben her- 
vortretenden Zwecke und die Intelligenz find nur als Ausflug einer 
fchaffenden Gottheit verftändlih. Auch die Entjtehung des Menfchen- 
geiftes kann nur einem göttlichen Schöpfungsakte zugejchrieben werden. 
Der Atheismus tft weiter nichts als ein Vorurteil, zu dem die Natur- 
wiſſenſchaft keinen Anlaß bietet; niemals kann aus den Naturerjcheinungen 
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gefolgert werden, daß es feinen Gott gibt, der Unterfchted zwoifchen einem 
Menfchen und einem Affen ift fo ungeheuer, daß die Natur feinen 
größeren kennt. Die Frage, ob je die Naturmifjenfchaft die chriftliche 
Weltanschauung bedrohen könne, ift mit ruhiger Sicherheit zu verneinen. 

3. Man bat mich, die hriftlichen Handlungsgehilfen unter meinen 
Leſern darauf aufmerkſam zu machen, daß e3 einen „Verband gläubiger 
Handlungsgehilfen für Deutſchland“ gebe, deſſen Vorfigender, 
Carl Zung, Dortmund, Biffenfamp 11, Anmeldungen zum Beitritt ent- 
gegennimmt ımd zu Auskünften bereit iſt. Es ift ja ein merkwürdiges 
Zeichen unferer Zeit, daß fich die gläubigen Chriften nach Berufen be- 
ſonders zufammenfchließen. Hat jeder Beruf feine befonderen Gefahren, 
fo kann auch von erfahrenen Berufsfollegen ein Anfänger bejondere Hilfen 
erleben! — 

4) Bon den verfchiedenften Seiten drängt man mich, über die Vor— 
gänge in Kaffel und Umgegend meine Meinung zu jagen. In Ber- 
fammlungen, welche die Brüder Dallmeyergeleitet haben („RafjelerSonntags- 
bote*), während zwei Schwedinnen offenbar die Hauptrolle der Anftifterinnen 
fptelten, gab e3 wilde, aufgeregte Szenen. „Gejänge, Bußreden, Sünden- 
befenntniffe mengen fich mit unartifuliertem Stammeln, Schreien, Stöhnen. 
Di fieht man wilde, frampfhaft verzerrte Mienen, die Gebärden Rafender, 
Menfchen, die halb ohnmächtig zu Boden finfen, andere, die halb be- 
wußtlos um fich jchlagen oder von Nervenzudungen ergriffen fcheinen 
Irgend jemand jpringt plöglih auf und beginnt unverjtändliche Rufe. 
auszuftoßen, die vom DVerjammlungsleiter als Ausflug überirdifcher 
Erleuchtung bezeichnet und umgedeutet werden. Frenetiſcher Subel, 
Händeklatfchen, Niederfnien zeigt die fich fteigernde Erregung an. Einzelne 
Teilnehmer wollen Viftonen haben, rauen umarmen ſich, andere beten. 
Gejtändnifje entringen ftch von bebenden Lippen. Das Ganze bietet 
einen finnderwirrenden Eindrud, man glaubt, es mit Hüpnotifierten zu 
tun zu haben. Wer nicht mitmacht, nicht mit niederfniet, der wird 
hinausgewieſen. Die von Kafjel ausgegangene Bewegung, bei der zwei - 
angeblich mit bejonderen religiöfen Kräften ausgeftattete Schwedinnen 
eine führende Rolle fpielen, hat ſich von Kafjel aus nach auswärts 
ausgebreitet. So werden aus Großalmerode ganz unglaublich Elingende 
Dinge berichtet ꝛc.“ Wenn ich mich nicht fehr irre, haben wir hier die 
befannten Eraltationserfcheinungen vor uns, die bei dazu diaponierten 
Naturen überall zu erzielen find, wo man dem Gefühl der Neuer- 
weckten die Bügel ſchießen läßt, oder gerade in diefem erregten Weſen 
eine bejonders hohe Stufe „des Geiftes“ erblidt. In dem Beftreben, 
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die Erweckung von Wales in Deutſchland nachzuahmen, vefp. eine ähn- 
liche Geiftesausgießung zu erzwingen, verfiel man der Gefahr, jegliche 
Form der Aufgeregtheit für heiligen Geift zu halten. Selbſt, wenn bei 
manchen diefer Erregten ein dem Zungenreden des Neuen Teftaments 
ähnlicher Zuftand eingetreten fein follte und es nicht nur krankhaft ge- 
ſteigertes Gefühl war, möchte ic) darauf hinweiſen, daß Paulus, der 
diefe Erfahrungen felbft Tannte, faft geringfhätig vom Zungenreden 
urteilt. Praktiſches Wirken in der Liebe (1. Cor. 13) ift ihm der 
föftlichere, wertvollere Weg. Freilich macht dergleichen weniger Senfation 
und koſtet dem alten Menjchen mehr Selbftverleugnung, als fich von 
ſolchem Wejen anfteden zu laffen. Was wir bedürfen, find nicht folche 
unordentliche Szenen, jondern nüchterne und doch brennende Herzen, 
die im Ernſt für die Not der Zeit fich in den Riß ftelen. Wie ich 
eben einem Privatbriefe entnehme, hat der nüchterne erfahrene Schrent 
den Geift, der dort fein Wefen getrieben, einen „Mifchgeift" genannt, 
während Rektor Dietrich in der Philadelphia auch fehr deutlich gegen 
diefe Unordnungen fich geäußert hat. Alfo bürde man die Iofalen Aus- 
fchreitungen nicht der kirchlichen Gemeinſchaftsbewegung auf, die dafür 
ebenfowenig kann, als wie die Landeskirche, wenn einer Ihrer Angeftellten 
einen Unfinn macht. — 


Ein verftändiger Feind tft weniger zu fürchten, als ein törichter Freund. 
oD 
Es ift viel leichter, zu predigen, als etwas zu ertragen, 
cD 
Die Heinfte gute Tat ift befier, als die größte gute Abficht. 
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Tr III ®) 


Eingejandt 


„Unfer Leben nad dem Tode” Bon Arthur Chamberd, Paftor in London. 
Deutjch von Gräfin Ida Schwerin. Leipzig, Paul Spindler. 


Die Gedanken diefes Buchs hat der Verfafjer zuerft in Predigten be- 
handelt; das Borgetragene machte ſolchen Eindrud, daß die dringende 
Bitte laut wurde, diefelben fehriftlich zu firieren und durch den Drud 
vielen zugänglich zu machen. — Der Verfaſſer macht nicht den phantaftifchen 
Berfuch, unfer Leben nach dem Tode nad) Drt und Art zu fchildern 
Seine Haupt» und Grundgedanken find vielmehr diefe: Es gibt nicht 
nur einen Himmel und eine Hölle, fondern auch ein Zwiſchenreich, in 
das die Menfchen nach dem Tode eingehen! Im diefem Zwiſchenreich 
ift eine Fortentwidelung nach oben und nad) unten möglich. Die legte und 
ewige Entjceheidung tritt erſt mit dem jüngften Gericht ein — Gedanten, die 
der alten Kirche und den Kirchenvätern ganz geläufig waren; die aber, 
von der römischen Kirche zum Dogma vom Fegefeuer verzerrt, ganz in 
Mißkredit gefommen find. Es find das aber gottlob nicht nur menfch- 
lihe Gedanken alter und neuer Zeit, fondern es ſind Gedanken, die 
aus der heiligen Schrift fich wohl begründen lafjen, wenn man, wie der Ber- 
fafjer, ihren Epuren und Winken zu folgen verfteht. Denn jo zurüds 
haltend. auch im allgemeinen Gottes Wort gegenüber dem ift, was nicht 
unbedingt zur Geligfeit vonnöten ift, jo jagt e8 doch auch mehr vom 
„Jenſeits“, als man gewöhnlich denkt und fieht. Wifjen doch manche 
von ung aus Erfahrung, daß bei Wahrheiten, die uns innerlich fremd 
geblieben find, der unbefangene Blick für die Ausfagen der heiligen Schrift 
jehr fehlt. — Die Beichäftigung mit den ernften und einfchneidenden 
Fragen des Jenſeits ift darum ſchon um der heiligen Schrift willen nicht 
ohne weiteres müßige Spekulation und unnütze Grübelei, wie manche 
meinen, ſondern ift — und das jedenfall® bei dem Verfaſſer obigen 
Buches — Sache des Herzend. Es ift dem Verfaſſer innerſtes Bedürf— 
nis, vor allem aud im Blick auf die Millionen, die ohne wahren und 
lebendigen Glauben in jene Welt übergehen, mehr Licht, mehr Hoffnung 
zu finden, al® man fie für gewöhnlich hat! — 
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Wir machen noch auf das eingehende, gut orientierende Vorwort 
von Prof. ride in Leipzig aufmerkfam, der felbft fich viel und gründ- 
lich mit diefen Fragen bejchäftigt hat. Wir glauben, daß die Gedanken 
und Erörterungen unfered Buches einem wirklichen und dringenden Be- 
dürfnis für Theologen und bibelforfchende Laien, zumal in unferen 
Tagen, entjpricht. — Wir zweifeln nicht, daß, wer das Buch auch nur ver- 
ſuchsweiſe in die Hand nimmt, es nicht jobald wieder aus der Hand 
legt und dann auch nicht ohne Segen und Gewinn lefen wird. Es 
gilt auch hier Bauli Wort: „Brüfet alles und das Gute behaltet!“ 


(1. Thefjalon. 5, 21.) 
M.v. 8. 


„Dein Glaube läßt mich niemal® annehmen, daß Gott für mich tun wird, mas 
ich felbft für mich tun kann. Ich glaube nicht, dab der Herr unnötig arbeitet. Bis 
zu dem höchiten Grad, den meine Mlugheit, meine Kraft, mein Urteil mich tragen 
fönnen, gehe ich, auf göttliche Führung vertrauend. Dann höre ich auf, denn meiter 
kann ich nicht gehen, und jpreche aljo zu dem Herrn: „Nun, Herr, deine Verheigung 
geht weiter, als dies. Es iſt deine Sache, das Fehlende zu ergänzen." (Spurgeon). 


„Nur dann reflektiert Gott auf ein Gebet, wenn alle unfere Kräfte gejpannt 


find und mir doch das weder zu tragen noch zu haben vermögen, was ung auferlegt 
tft.” (Goethe.) 


„Vereinigt ihr euch zum Gebet, ſo laßt euch vor allem zuerſt die Schäden 
des Volkes Gottes am Herzen liegen und fleht einmütig, daß dieſe größten 
Hinderniſſe für die Bekehrung der Welt beſeitigt und die Kinder Gottes geheiligt und 
gereinigt werden. So trefft ihr, die ihr neues Leben in eurer Umgebung wünſcht, 
den Nagel auf den Kopf. Iſt euch aber die Reinigung des Volkes Gottes nicht die 
Hauptſache, ſo mögt ihr wohl der Welt eine Leiter in ihre Grube hinablaſſen, aber an 
der unteren Hälfte eurer Leiter fehlen die Sproſſen.“ (Conrad, Bauet Euch!) 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


G. v. D. E. Nach reiflicher Ueberlegung müßten Sie ſich eigentlich jagen, 
daß Sie Ihre Eltern nicht verlaffen dürften, um ſich berufsmäßig in den Dienſt der 
Innern Miffton zu ftellen; ſchon weil Sie die einzige Tochter zu Haufe find. Lernen 
Ste an Ihrem Wohnort Krankenpflege, arbeiten Sie ein paar Stunden täglich in 
einem Kinderfpital oder einer ähnlichen Anftalt, um den oft überanftrengten Schweitern 
etwas Ruhezeit zu jchaffen, und im übrigen warten Sie auf Gottes Mare, nicht miß— 
zuverstehenden Winke. — 


Paftor U. T. Zur Frage von der Sündlofigkeit vermifje ich in Ihren 
richtigen Ausführungen nur eins: die Naturſeite des Menſchen. Ebenſowenig Muskeln 
und Nerven, Haare und Zähne eben einen Anteil an dem erfahrenen Heil erhalten 
haben, ebenjowenig ift daS ganze Grenzgebiet von Fleiſch und Geiſt durch die 
Wiedergeburt ausgefchaltet oder weſenhaft erneuert. Die Menſchen, die doch noch 
hungern und dürften, jchlafen, träumen und ſchließlich ſterben müſſen, vergefjen ihren 
„Bruder Ejel”, wie der heilige Franzisfu3 den Leib nannte. In diefem Gebiet 
bleiben die Schlupfwinfel der fonft ausgerotteten Räuber bejtehen und von daher lauert 
Edom weiter an Israels Grenzen! 


Erzellenz. Nein, einen Bibelſpruch kenne ich aus dem alten Teftament nicht, 
der die Polygamie direkt verboten. hätte. Wohl aber läßt fich zwiſchen den Zeilen 
eine Richtlinie der Erziehung der Menjchheit zur Einehe herausleſen. Wieviel Sünde 
und Jammer brachte die Vielweiberei in den altteftamentlichen Berichten über ihre 
Bertreter! Mir war es ſehr intereffant, daß Vertreter de Darwinismus auch der 
Ueberzeugung find, daß die Entwidelung in der Tierwelt auf ftrenge Monogamie der 
höheren Gattungen hinweiſt. Je Höher die Einzelperjöhnfichkeit in der Schäßung der 
Kulturwelt jteigt, defto unmöglicher wird die Polygamie. Nur unfere defolaten fozialen Ver— 
hältniffe Ichaffen die Karrikatur, daß jo viel weibliche Wejen von der Ede ausgeſchloſſen 
find. Wenn es feine Befriedigung des Geſchlechtstriebes außer der Ehe mehr gäbe, 
würde dergleichen jofort verichwinden. Bei den jozial und matertell gut fituierten 
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deutſchen Koloniften Südrußlands gibt e8, ebenfo tie bei den Buren, feine nennens— 
werte Ziffer von „figenbleibenden” Mädchen. Völker, die an der Polygamie feſthalten, 
gehen in der Kultur, Sittlichkeit und Leifiungsfähigfeit ebenfo wie an Seelenzahl 
langjam zurüd. Die Juden vermehren fi bei ftrengfter Einehe am ftärkften. — 

A. R. Murray's Büchlein „Jeſus heilt die Kranken“ hat ſchon mande 
gläubige Seele, die an ein jahrelanges Siechtum gefefjelt ift, beunruhigt und gejchmerzt. 
Es übertreibt und gemeralifiert ein wenig und widerjpricht dadurch der realen 
Lebengerfahrung. Gott Hat nicht verheißen, daß er jetzt eben alle Krankheit jedem 
ehrlich befennenden und gläubig betenden Chriften abnehmen wolle. — Roſeggers 
Ausspruch, den Sie anführen, hat mir Freude gemacht: „Alle körperlichen Leiden und 
Gebrechen kann der Menſch ertragen, — wenn er nur g’jund iſt.“ Im übrigen ftimme 
ih Ihnen zu und freue mich, daß Sie Ihren alten Düſſeldorfer Paſtor noch nicht 
vergefjen haben! — 

Schweizer Fabrifarbeiterin. Herzlichen Dank für den ſchönen Briefl Ich 
jege nur eine bezeichnende Stelle hierher: „Ich bin letztes Jahr eigens nad) Bajel 
gereijt, um Sie perjönlich fennen zu lernen. Ich war dazumal faft verrüdt von dem 
Hädelichen „Welträtjel” und fam in Ihren Vortrag: Der Kampf zwiichen Ih und Du. 
SH Hatte die Empfindung, ich folle Ihnen die Hand reichen, wie einem lieben Freunde 
Shnen ein Herzliches Grüß Gott! jagen und zugleich danken für all das Gute, das 
Sie ſchon gefchrieben!" Hätten Sie das doc) nur getan! Herzlichen Gruß! 

Querenti. Einen längeren Aufjag über die „Chrifttan Seinnce”, die ich ſeit 
Sahren öffentlich und in meiner Geeljorge befämpft habe, weil jie weder chriftlich 
noch wiſſenſchaftlich iſt, kann ich eben nicht bringen. Kin Büchlein, das vom 
Einfluß des Geifte® auf den Körper handelt, habe ich in Arbeit. Darin wird auch 
diejer vielverbreitete amerifantjche Unfug gebührend gejchildert werden. Halten Sie fich 
von der Sache fern. Was nicht auf dem natürlichen Wegdenfen vom Schmerz, aljo 
auf Selbſtſuggeſtion beruht, ift teil! Schwindel, teil Uebertreibung und das Ganze iſt 
ein fräftiger Irrtum unferer religiöß verwirrten Beil. — Shre zweite Bitte läßt ſich 
auch nicht fo leicht erfüllen, denn da müßte ich doc erſt wilfen, mag Ste jchon 
gelejen und wieviel Vorbildung Sie haben. — 

A. R. Das Buch von 3. W. Foerfter fenne ich nicht. Aber nach feiner 
Gedankenrichtung Tenne ich den Mann und glaube, daß er zu Ihrem „Brückenzwecke“ 
immerhin gute Dienfte leiften fann. Nur darf man bei feinem Standpunft nicht 
bleiben, der dem Heilswerk und der Perſon Jeſu im vollen Mae gerecht wird. Daß 
er fatholifch geworden jei, wie man behauptet, kann ich nicht glauben. — 

Fr. H. Gern will ih Ihren Brief jener angefochtenen Seele zur Beant- 
mortung oder Glaubenzftärfung ſchicken, aber ihn abzudruden, kann ich mich nicht 
entſchließen. Es gibt refigiöfe Geheimnifje und Erfahrungen des inneren Menjchen, die 
man nicht gut der breiten Deffentlichfeit preisgeben Fann. Da gilt heute noch das 
Wort: „Siehe zu, ſage e3 niemand!” — 

9. K. Sie irren fih: Jeſus hat an Stelle de Sabbaths den Sonntag 
geſetzt! Wpoftelgeich. 15, 28—29 wird den aus den Heiden gewonnenen Gemeinden 
der jüdiſche Sabbath nicht aufgelegt! Laſſen Ste ſich von der judenchriſtlichen Gefte 
der Adventiften nicht fangen; gegen ſolche Irrlehren hat Paulus ſchon tapfer kämpfen 
müffen. „Die Teiche und Seen daneben (neben dem Strom des Gottesgejcheheng) 
werden geſalzen bleiben!” 
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Vom Büchertisch 


H. Dannert. Im Strom vom Heiligtum oder daneben. Kaſſel, Ernit 
Röttger. 

9. Dannert. Vor- und Naharbeit bei Evangelijationen. Kafjel, Ernit 
Nöttger. 

Man braucht nicht mit allem einverftanden zu ſein, was der Evangelijt Dannert in 
diefen beiden Büchlein jagt und wird doch angetan fein von dem Heiligen Ernit, der 
ihn befeelt und dem warmen Ton feiner Ausführungen. Das zweite Büchlein ift für 
Amtsbrüder oder Vereine, die Evangelifationen veranftalten wollen, ohne die Art 
diefer Arbeit noch zu fennen, von der größten Bedeutung. 


D. Lemme Chriſtliche Ethif. Band I. Großlichterfelde, € Runge, 
geb. 13 ME. 

& Wer den erjten Band der chriftlichen Sittenlehre des Heidelberger Profejjord 

mit Nuten gelejen Hat, wird ſich den zweiten ficherlich auch zulegen. Denn was ich 

jeinerzeit, an Empfehlung des Werkes beim Erjcheinen des erjten Bandes hier gejagt, 

fönnte ih jeßt nur wiederholen. 


Profefjor D. 8. Witte NRihard Rothe über Jeſus als Wundertäter. 
Halle a. d. S., Mar Große 1 Mt. 

Snterefjant, zu jehen, wie der „liberale Rothe” im Punkte der Wunder Jeſu 
orthodor gedacht Hat! Für unfere liberalen Theologen eine heilfame Lehre, 


Paſtor prim. 3. Repke. Was kann gejchehen, um das Evangelium den 
gebildeten Kreijen, die e8 gering achten, wieder näher zu bringen? 
Liegnig, Vereinsbuhhandlung. 40 Pig. — 

Daß der Verfaffer meine Arbeit auf diefem Gebiet, die jeit 10 Jahren in ganz 
Deutſchland gejchehen ift, totjchweigt, Tann ich ihm gern vergeben; nicht aber, daß er 
überhaupt von Evangelijation fo wenig wiffen will. Apologetifche Vorträge ohne Evan- 
gelifation werden wenig helfen. 


D. theol. Paul Grünberg. Das Uebel in der Welt und Gott. Groß— 
Lichterfelde, E. Runge 80 Bf. 

Das Problem ift von verjchiedenen Seiten gründlich unterfucht und in's Licht 
geftellt; natürlich aber, wie e8 von einem verftändigen chriftlichen Denker nicht anders 
zu erwarten war, — nicht gelöft. Dieſes Problem löſt erft die Wiederkunft Jeſu! 
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Lilt von Hackewitz. Unverlierbared aus gefunden und kranken Tagen. 
Kaijerswerth, Verlag d. Diakonijjen- Anftalt. 

Ein erquidliches Büchlein, da® man nicht nur Kranken als Heilfame Medizin 
empfehlen fünnte, fondern auch vielen Gefunden mitgeben möchte. Zedenfalls fteht der 
Gehalt und Ton turmhoch über der landläufigen Traftatliteratur, während die geiftliche 
Reife und Abgeflärtheit den Leſer erfriicht und erbaut. Schenkt das Büchlein einem 
Kranken zum Geburtätag; aber left es ſelbſt auch durch! 


P. Iohannes Conrad. Bauet Eud! Barmen, Buchhandlung des 
Johanneums. 40 Pfg. 

Goldene Worte, weiſe Ratjchläge, wahrer Dienft an den Seelen und dabei in 
einer Vorfiht und Liebe dargeboten, daß man dem Manne an feiner Stelle gram fein 
kann. Ich mwünjchte, alle Gemeinſchaftsleute — aber auch alle Paftoren in Deutſch— 
land! — läſen diefe „Winfe für gejundes Wachstum unjerer Gemeinfchaften”! Be— 
jonder3 aftuell jheint mir nach meiner Erfahrung in den Sprechſtunden die rechte 
biblijche, evangelijche Stellung zum Belennen alter Sünden. Daraus wird heutzutage 
oft ein gejegliche3 Treiben gemacht, ſodaß man die wirkliche Gnade drüber vergißt. 


D. Ludwig Lemme. Jeſu Irrtumsloſigkeit. Großlichterfelde, Edwin 
Runge. 

Wie freudig ih dem erſten Punkt, — der Erklärung der Worte Jeſu über fein 
nahe bevorftehendes Kommen, zuftimme, jo wenig bin ich mit der Löſung der Dämonen- 
frage einverftanden. Das „Doppel-Ich“ erklärt fi nicht durch unperfünliche Kräfte. 
Meine eigenen feelforgerlihen Erfahrungen ftimmen eher mit denen des alten Blumhard 
in Möttlingen überein. 

Dr. Euyler. Eine jhöne Krone in der Hand des Herrn. Auf den Grenzen 
der Himmlifhen Heimat. Wandsbeck, Buchhandlung Bethel. 

Das ift ein ſchöner Gedanfe für alte ChHriften, die bald an der Grenze der 
Ewigkeit find, Betrachtungen und Winfe zufammenzuftellen. Manches ift recht originell. — 


Hermann Kutter Wir Pfarrer. Leipzig, H. Haeſſel. 

Hin und her fchimmert anfangs durch die fanatiſche Außenſeite dieſes Buches 
etwas Licht hervor: als könnte Kutter noch mehr von der Gozialdemofratie abs 
rücden und ein brauchbarer Kämpfer für Neich Gottes werden. Dann aber fommen 
wieder unmwahre Behauptungen in jo maßlofer Schärfe vor, daß ich beim Lejen einmal 
übers andere an den Rand fjchrieb: „Nicht wahr!” oder Phrajen, die einem ver- 
nünftigen Chriften bei jchärferem Nachdenken unter den Händen zerrinnen. Von Geite 
75 unten bis Eeite 80 (Abjchnitt VI) find eine Reihe jolher Unmwahrheiten zu lejen; 
oder ſoll man diefe Behauptungen Niederträchtigfeiten nennen? Solange Kutter in 
diefer Weife Fritiflo8 und geiftlos auf Kirche und Chriftentum ſchimpft, wird er fein 
Reformator. Oder als Beifpiel für die Phraſen Seite 82: „Gott lebt” — wird der 
Inhalt feines „närriihen Evangeliums” genannt; das joll gepredigt werden, — das 
foll geglaubt werden und „ichaffet jeine Wirffichfeit in eurem Leben aus — die 
„Ungläubigen“ alle werden euch danken“ ... Aber Juden, Heiden und Mohammedaner 
zweifeln ja gar nicht an dem Leben Gottes; — das iſt doc nicht das Evangelium, 
das Jeſus gebracht hat, das die Welt umgeftaltet Hat! Wenn man dann, gejpannt 
darauf, wie dieſes „Ausſchaffen“ feiner Wirklichkeit gejchehen ſoll, meiter lieſt, bleibt 
nad) Abzug aller bloßen Redensarten nur dag Eine noch: „Die Predigt muß ganz 
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und ohne Einſchränkungen für die großen Ziele des Sozialismus einſtehen!“ Nein, 
dafür bedanfen wir und und vor ſolchen Pfarrern bewahre und, lieber Bater im 
Himmel! — 


P. Studert. „Die Bropheten Iſraels“. Bafel, Fr. Reinhardt. 

Ein Hilfsbüchlein für den Unterricht, „beionders im Blid auf Sonntagsjchul- 
| Lehrer und =Lehrerinnen und auf Lehrer an höheren Klafjen“, will der Verfafjer Hier 
öl, bieten und als folches wird es ficher bei der Worbereitung für den Unterricht gute 
N Dienfte tun. EH. K. 


Paſtor Adolf Schmidt. Friſches Waſſer. Ein Andachtsbuch für kleine 

‚und große Leute. Berlin, Hauptverein für chriſtl. Erbauungsſchriften. 
Wie die meisten der Lefer dieſes Blattes wiſſen, Habe ich jelbit ein Andachts— 
J buch*) geſchrieben; daher find es nur gemiſchte Gefühle, mit denen ich ein fremdes An— 
FR dacht3buch anzeigen fann. Nun ift vorftehendes aber etwas ganz bejondereg: es ijt 
J lindlich, kräftig und kurz gehalten, damit in der Hausgemeinde nur ja fein Mitglied 
ſich ſehne nach dem Amen! Auch die Gebete ſind kurz. Das Ganze macht einen lieben, 
freundlichen Eindruck und wird daher ſchon ſeinen Eingang in die Familien finden, 
denn das Originelle in gutem Sinn wie hier, bahnt ſich ſeinen Weg. — 


*Lebendige Worte, tägliche Andachten. Verlag von Röttger-Kaſſel. 6.-9. Tauſend. 


Reiſepläne | 


Baftor Keller. Evangelift Kühn. 
1.—11, Oft. Solingen. Bon Mitte Oftober bis Anfang 
20.—27. Ott. Soeft. Dezember in Oftpreußen, 
28.—29. Dft. Stettin. fonft in Hannover. 
30. Dft.—1. Nov. Köslin. Mitte Janıtar auf drei Wochen in der 
2.—14. Nov. Poſen. Schiffermiffion in Teltow. — 
25.- 29. Nov. Freiburg i. Br. 
1.—6. Dez. Metz. 


8.—11. De. Mülhaufen i. Elf. 
6.—8. Jan. Zürich. 

12.—22. Jan. Dresden. 

23.— 24. San. Spandau. 

28. Jan.—7, Febr. Braunſchweig. 
16.—23. Febr. Wandsbeck. 
1.—12. März Efjen. 

15.—20. März, Witten. Pſalm 55, 23. 
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Kann es wohl noch Schön'res geben 
Als des Herbſtes farbig Laub? 
Aber ach, ſein leuchtend Leben — 
Bald iſt's rauher Winde Raub! 


Welch ein trauriges Vergehen! 
Auf die Erde hingeſtreut, 
Muß verwelfen und verwehen 
AM die bunte Herrlichkeit. 


Und e3 ragen Buſch und Bäume 
Auf zum Himmel nun entlaubt, 
Ihrer gold’nen Schönheitsträume, 
Ihres lichten Schmucks beraubt. 


Aber ob fte trauernd ftehen, 
Schon ift ja verheißungsvoll 
Künft'gen Laubes Trieb zu jehen, 
Da3 auf's neu fie ſchmücken ſoll. 


Und es ſchließen dichte Hüllen 
Barte Lenzed-Hoffnung ein, 
Die fich Herrlich wird erfüllen 
Einft — im Frühlingdfonnenjcein. 


Doch damit wir nicht verzagen, 
Wenn’ an Schönheit num gebricht, 
Leuchtet uns in Wintertagen 
Tannengrün und Weihnachtslicht. 
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Der Jakobusbrief in Bibeljtunden 


7. Bom wirkſamen Glauben. 


af. 2,14—26: „Was hiljt’3, lieben Brüder, jo jemand fagt, er habe 
den Glauben, und hat doch die Werke niht? Kann auch der Glaube 
ihn ſelig machen? So aber ein Bruder oder Schweiter bloß wäre und 
Mangel hätte der täglihen Nahrung und jemand unter euch jpräche zu 
ihnen: Gott berate euch, wärmet euch und jättigt euch, gäbe ihnen aber 
nicht, was des Leibes Notdurft ift: was hilfe ihnen das? Alſo auch 
der Glaube, wenn er nicht Werke, ift er für fich allein tot. Aber es 
möchte jemand jagen: Du haft den Glauben und ich habe die Werke; 
zeige mir deinen Glauben ohne die Werke, jo willich dir meinen Glauben 
aus meinen Werfen zeigen. Du glaubjt, daß Gott der einige ijt; du 
tust wohl daran; die böfen Geilter glauben’3 auch und beben. Willſt 
du aber erfennen, du leerer Menſch, daß der Glaube ohne Werfe tot 
jet? Iſt nicht Abraham, unjer Vater, durch die Werte gerecht geworden, 
da er feinen Sohn Iſaak auf dem Altar opferte? Da fiehjt du, daß 
der Glaube mit feinen Werfen wirkſam ward und durch die Werke wurde 
der Glaube vollendet. Und die Schrift war zur Erfüllung gelommen, 
die da jagt: Abraham glaubte Gott und es ward ihm zur Gerechtigkeit 
gerechnet, und ift ein Freund Gottes geheißen. So jehet ihr num, aus 
Werfen wird ein Menjch gerechtfertigt, nicht durch den Glauben allein. 
Degjelbengleichen die Hure Rahab, it fie nicht aus Werfen gerecht 
geivorden, da fie die Boten aufnahm und ließ fie einen andern Weg 
*  Hinaus? Denn gleichivie der Leib ohne Geift tot ift, alfo auch der 
Glaube ohne Werfe ijt tot.“ 


Aus der eben verlefeneit Stelle unfere® Briefes hat man den 
ihärfften Gegenſatz zwiſchen Jakobus und Paulus und den Kernpunkt 
von Luthers Lehre herauzgehört. Daher fonnte Luther unferem Briefe 
feinen bejonderen Geſchmak abgewinnen und hat wohl den Ausdrud 
„ſtroherne Epiftel“ von ihr gebraucht. Wenn man mit foldem Urteil 
recht hätte und ein fchroffer, unverjöhnlicher Widerfpruch eines biblischen 
Schriftjteller8 gegen den andern damit eriviefen wäre, würde man dem- 
jenigen zuftimmen müſſen, defjen Lehre dem Gefamtfinn des Evangeliums 
beſſer entjpricht. Bu bedauern wären bei einem folchen Widerfpruch 
nur diejenigen, welche gegen alle Vernunft und gegen alle „hellen Gründe“ 
an der buchjtäblichen Eingebung der Schrift fefthielten. Meines Erachtens 
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aber find die beiden Apoſtel nicht fo fehr weit voneinander entfernt und 
e3 bedarf feiner großen Mühe, ihre Anfichten zu vereinen. Diefelbe 
Sache Tann, je nachdem was eben im Mittelpunkt des Intereſſes fteht, 
zu verjchiedenen Ermahnungen Anlap geben. Das fieht man ja fchon 
daraus, daß beide Apoftel diefelben Beijpiele aus dem alten Teftament 
als Belege heranziehen. 

Jakobus hat offenbar eine praktifche Erfahrung gemacht, die faum 
einem Seeljorger in einer Gemeinde von toten Namenchriften erjpart 
bleiben dürfte Daß es nämlich Leute gibt, deren ganzes fittliches Ge- 
bahren dem Evangelium zur Schande gereicht, während fie zur orthodoren 
Lehre und dem reinen Bekenntnis mit dem Munde fi) halten. Vielleicht 
fragt daher der Heidelberger Katechismus nach der Darftellung der 
Rechtfertigung: „Macht diefe Lehre nicht heillofe und verruchte Leute?“ 
Es ift ja viel bequemer, einen Glauben mit dem Munde zu befennen, als 
die Konjequenzen im Leben und Tun zu ziehen. Gegen folchen leeren, toten, 
verunftalteten Glauben kämpft hier Jakobus und es gibt wahrlich auch 
in Pault Briefen fcharfe Mahnungen genug, die man in derjelben Richtung 
zielen fieht. Ein wirklicher, lebendiger Glaube treibt und drängt ganz 
von felbft dazu, jich nun auch im Leben zu ermeijen; denn er ift ja 
jelbft Leben und das muß fich in der Erfcheinung feine eigenen originalen, 
ihm entfprechenden Formen jchaffen. Fehlen diefe in die Erſcheinung 
tretenden Werke auf die Dauer, dann ift der Rückſchluß berechtigt: Ihr 
habt noch gar feine Rechtfertigung umd Sündenvergebung erlebt! 

Das erite Beifpiel des Jakobus B.15 ift ſehr einleuchtend. Ebenſo⸗ 
wenig, als leibliche Notjtände durch bloße fromme Redensarten behoben 
werden — im Gegenteil diefe Ausdrüde kränken den Notleidenden 
geradezu, wenn feine Hilfe fie begleitet! — ebenfowenig hat ein Glaubens- 
befenntnis ohne entjprechende Taten eine Berechtigung. Mir erzählte 
ein Nihilift, der in Sibirien? Kerkern gejchmachtet, daß er gegen die 
Brutalitäten der PBoliziften und Wächter allmählich ganz abgeftumpft 
geweſen ſei. Erſt wie er diejelben in einem Saal erlebte, wo eine 
große Tafel an der Wand die Worte trug: „Selig find die Barmherzigen, 
denn fie werden Barmherzigkeit erlangen“ — konnte ex den fchreienden 
Widerjpruch zwifchen folcher Infchrift und der Roheit der Leute nicht 
ertragen. Wieviel ähnlichen Widerfpruch dulden Ehriftenmenfchen in 
ihrem eigenen Haufe und Leben ftetsfort: toter Glaube ohne entjprechendes 
Tun. Was nüst dann alles Zuftimmen zur reinen Lehre? — 

Das Mitleid mit der Not anderer faßt ſich naturgemäß zuerſt 
in Worten, — darin ift es dem Glauben ähnlich, defjen erſte Außerung 
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“ein Belenntnis mit dem Munde fein muß; aber die mitleidigen Worte 


fpeifen und leiden den Notleidenden nicht. Wenn ihnen nicht die Tat 
folgt, find fie tot. So ift der wirkungsloſe Glaube tot, — abgejchnitten 
vom Fruchtbringen, ein gemaltes Feuer, das nicht wärmt. Mag derjelbe 
Glaube mit heller Erkenntnis und gerührtem Gefühl verbunden fein, — 
wenn er nicht in unfer praftifches Leben hineinfährt, wie ein Teuer: 
ftrahl, fo bleibt Jakobus dabei: er ift für fi) allein tot. Darum 
darf Glaube und Werk überhaupt nicht voneinander getrennt werden, als 
ob der eine Chrift Glauben allein haben könnte und der andere die Werke. 

Davon ſcheint der etwas dunkle Vers 18 zu reden: „Aber es 
möchte jemand jagen: Du haft den Glauben und ih habe die 
Werke; zeige mir deinen Glauben ohne die Werke, fo will ich 
dir meinen Glauben aus meinen Werfen zeigen.“ Hier joll der 
Einwand zurüdgemwiefen werden: Die Gaben feien verjchieden, einer habe 
den Glauben ohne Werke und der andere die Werke ohne den Glauben. 
Man kann das im wirklichen Leben beobachten: es gibt Leute, die fich 
in allerlei chriftlichen VBerfammlungen mit ihrem Munde ſehr hervortun, 
während fie im Geldpunft oder der Sinnlichkeit oder der Klatſchſucht 
geradezu offenkundige Lajterfnechte find. Wenn man ihnen folche Fehler 
vorhält, halten fie einem den Schild ihrer Gläubigkeit, vielleicht ſogar 
ihrer Nechtgläubigkeit entgegen. Anderſeits gibt es Ungläubige, die auf 
tadellojen Wandel vor der Welt ſehen und darin manchen leichtfertigen 
Chriften bejchämen können. Von diejen beiden Extremen müßte man 
urteilen: fie verfehlen beide den Weg zur Rettung ihrer Seelen. Weder 
fann ein folch toter Glaube fie retten, noch eine bloße äußere Werk— 
gerechtigkeit ohne die Gefinnung des Glaubens und der Liebe. Aus 
unjern Werken, wenn fie aus der Glaubenswurzel wuchfen, fann man 
wenigſtens auf den an fich unfichtbaren Glauben fchließen; in feinen 
Früchten kann man den Glauben zeigen. Aber Glauben ohne Werke 
kann man nicht zeigen. Das würde nur eine Glaubensaufgabe für 
andere, an unjern Glauben zu glauben! 

Man ift bei folcher Trennung von Glauben und Werk auf ver- 
derblichem Stege; wie verhängnisvoll fie ift, deutet Jakobus mit dem 
nächiten Beiſpiel, dem Glauben der abgefallenen Geifter, an. „Du 
glaubjt, daß Gott der einige tft; du tuft wohl daran." Das 
war ja Iſraels ftetes Belenntnis, fein Ruhm und Vorzug vor den um- 
wohnenden Heiden, daß man in feiner Mitte diefen Brennpunkt der 
Gotteserkenntnis hatte: „Höre, Iſrael, dein Gott ift der einige“. Wer 
aber ich auf ſolche Weberzeugung allein etwas zu gute tun wollte, ohne 
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daß die Gottesfurcht fich als feines Lebens bildende und befjernde Kraft 
gezeigt hätte, muß fich von Jakobus fagen lafjen: „Die böfen Geifter 
glauben’3 auch und beben.* „Dadurch, daß wir Gottes Wahrheit 
bejigen, find wir noch nicht von der böjen Region gefchieden, wo das 
teuflifche Wefen zu Haufe ift. Auch dort ift Wahrheit; auch dort wird 
Gott nicht geleugnet, fondern in feiner heiligen Majeſtät unzweifelhaft 
gefannt. Wiljen von dem, was Gott ift, lebt auch in der Hölle. Aber 
dort ift die Wahrheit fein Segen und feine heilfame Habe, fondern 
eine vichterliche Macht. Aus dem Blid auf Gott entfpringt im Neich des 
Teufels die Höllenangft. Die Geifter beben, weil fie glauben, weil fie gewiß 
find, daß Gott der Einige ift, den niemand entthronen wird. So wenig vermag 
der Glaube für fich allein zu erretten und jelig zu machen. Ex Tann ung im 
Gegenteil zur erdrüdenden Laft werden, zum Duell der Unfeligfeit, zur Kette, 
die und in die Verlorenheit hinunterzieht." (Schlatter.) Ich kann dieſen 
Worten nur hinzufügen, daß ich Menfchen kennen gelernt habe, auf die folche 
Schilderung der gefallenen Geifter ſchon auf Exden wörtlich zutraf: fie 
glaubten, — aber es war alles nur Gericht, Entjegen, Höllenangſt! 

Dem Menfchen, der jo in Gefahr jteht, durch verdorbenen Glauben 
an Leib und Seele zu Grunde zu gehen, will Jakobus nun noch Schrift- 
beweife bringen, daß der Glaube ohne Werke tot je. „Iſt nicht 
Abraham, unfer Vater, durch die Werke gerecht geworden, da er 
feinen Sohn Iſaak auf dem Altar opferte? Da fiehit du, 
daß der Glaube mit feinen Werken wirkſam ward und durd 
die Werke wurde der Glaube vollendet. Und die Schrift war 
zur Erfüllung gefommen, die da jagt: Abraham glaubte Gott 
und ed ward ihm zur Gerechtigkeit gerechnet und ift ein Freund 
Gottes geheißen. So fehet ihr nun, aus Werfen wird ein 
Menſch gerechtfertigt, nicht durch den Glauben allein." 

Wir wollen nicht leugnen, daß beim erftmaligen Leſen diefer Worte 
allein es fo fcheint, ala wäre Jakobus dem Paulus, der die Rechtferligung 
allein aus Gnaden, allein durch den Glauben predigt, bier unfanft in 
die Parade gefahren. Aber man überlege fich doch die Tat Abrahams. 
Boraufgegangen mußte doch Abrahams Glaube an Gott fein, ſonſt hätte 
er ſich zu folcher Opferung feines Sohnes gar nicht hergegeben. Was 
für ein großartiges Vertrauen hat Abraham auf feinen Gott gefeßt! 
Nach dem Hebräerbrief hat er geglaubt, Gott werde ihm jeinen Sohn 
lofort von den Toten erwecken und wiedergeben. Da ift fein Werk, 
fein Gehorfam nur die fichtbare Form feines unftchtbaren Glaubens. 
Wer will da Werk und Glaube, Tat und Gefinnung auseinanderreißen? 
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Wer will behaupten, Gott hätte nur auf die Tat gewartet und Die vor- 
aufgehende Glaubenszuverficht nicht anerkannt und gewertet? Für Gott 
war das Werk nicht nötig, nachdem in Abrahams Herzen die Gefinnung 
reif geworden, wohl aber für ihn ſelbſt. Sein Glaube mußte jo maſſiv 
in einer Gefchichte, in einem ſichtbaren Tun vor ihn Hintreten, daß er 
ſelbſt e8 als feine Vollendung jpüren mußte und behalten konnte, wie 
er glaube. Hätte Abraham ſich im Augenblid, da folh ein Tatbeweis 
feine Glaubens von ihm verlangt wurde, von Gott abgekehrt, wäre er 
nicht gerechtfertigt worden, jondern fein Glaube wäre geftorben. Weilaber 
Glaube u. Tatzufammenftimmten, rechnete ihm Gott folches zur Gerechtigteit. 

Lefen wir 1. Mof. 15, 6 nad), fo fteht da im Zufammenhang fein 
Wort von Abrahams Werken, fondern nur von feinem Glauben, der ſich 
an eine Verheißung Gottes anflammert. Wieihm, dem Kinderlofen, eine 
zahlreiche Nachkommenfchaft verheißen wird, „glaubte ev dem Herrn und 
das rechnete er ihm zur Gerechtigkeit." Darum hat Paulus (Röm. 4) 
ihn ausführlich als biblifches Beispiel für Glaubensgerechtigfeit behandelt, 
und mit gutem Grund. Daß fein Glaube echt und wirklich war, hat 
feine fpätere Gefchichte (1.Mof. 18 u. 1. Mof. 22) immer deutlicher erwieſen, 
jodaß man aus feinem Benehmen darauf fchließen mußte, daß Gottes 
Freundſchaft oder Wohlgefallen auf ihm ruhte. Paulus ſieht den Anfang 
diefer Glaubensgefhichte an, Jakobus die Krönung im Fortgang und 
fie haben beide Necht, jeder von feinem Standpunft aus. Verdienen 
fönnen wir uns unfere Seligfeit und die Gnadenftellung bei Gott nicht 
durch fittliche Anftrengungen; nein, da fängt der Umfchwung, die ver- 
änderte Situation allein durch den Glauben an die Gnade Gottes in 
Jeſu Chrifti an. Nachher werden wir durch die Erfahrung des neuen 
Lebens gedrängt zum total veränderten Verhalten gegen Gott und Menjchen. 
Diefe neuen Werke befunden vor den Menfchen und vor uns felbft, daß 
wir den echten, rechtfertigenden Glauben haben, aber fie fönnen den Glauben 
nie erjegen. Was ift mehr, die Wurzel, die in der Erde verborgen ijt, 
oder die Bätter und Blüten und Früchte des Baumes, die jedes Kind 
mit Händen greifen kann? Törichte Fragel Ohne die Wurzel hätte 
es jenes andere alles nicht gegeben, fagt Paulus, und Jakobus erinnert 
daran, daß ohne Früchte der Baum abgeftorben fein könne und man feinen 
Baum um feiner Wurzel willen jchägt, ſondern nach feinen Früchten beurteilt. 

„Desjelbengleichen die Hure Rahab, ift fie nicht aus 
Werken gerecht geworden, da fie die Boten aufnahm und ließ 
lie einen andern Weg hinaus? Denn gleich wie der Leib 
ohne Geift tot ift, alfo au) der Glaube ohne Werke ift tot.“ 
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Es war eine Glaubenstat jener bis dahin unfauberen Perfon, daß fie 
bloß auf das hin, was fie von den großen Taten Gottes gehört hatte, 
ſich der Kundſchafter annahm und fie rettete. Der Glauben an diefen 
mächtigen Gott hätte fte nicht vom Verderben errettet, das über ihr 
Volk hereinbrach; aber durch die mutige Tat verfchaffte fie ſich ein An- 
vecht auf Rettung. Man könnte Hier Jakobus entgegenhalten, daß von 
einer Rechtfertigung in neuteftamentlihem Sinn bei Rahab gar nicht 
die Rede ei. Immerhin kann er die Gefchichte al3 Beifpiel für feine 
Mahnung anführen, daß ein verdorbener, wirkungsloſer Glaube tot und 
nutzlos jei, während erſt die Tat, die aus dem Glauben geboren tft, den- 
jelben als echt erweiſt. So pflegt man zu fagen: Die Heiligung ift die 
Tochter der Rechtfertigung, aber oft muß die Tochter die Mutter ernähren. 

Uns liegt heutzutage ein Lehrftreit über den Vorzug von Paulus 
oder Jakobus fern, aber die Erfahrung meiner Sprechftunden hat mich 
über einen Punft der Aehnlichkeit von damals und heute betroffen ge- 
madt. Immer wieder fommen Gläubige zu mir, um meinen Nat über 
die Grenzen des „Gutmachens“ zu hören. ES tft ja richtig und wichtig, 
daß man nach feiner Belehrung altes Unrecht gut zu machen fucht, 
unrechtes Gut zurücdgibt, Beleidigungen abbittet ufm. Aber es fcheint, 
al3 ob die alte jüdische Werkgerechtigfeit damit wieder in die evangelifche 
Auffaffung fich eingefchmuggelt habe. Denn e3 wird viel mehr Gemicht 
auf irgend eine folche alte Gefchichte gelegt, die einem nach Jahr und 
Tag einfällt, als auf die Erlöjungstatfache. Da muß man gejeliche 
Urteile über andere oder fich felbft hören, al ob an diefem Gutmachen 
nun die ewige Seligfeit Hinge. Immer wieder dringt man in die Gläu— 
bigen, doch noch nachzuforjchen, ob fie nicht von frühfter Jugend her 
noch irgend etwas wüßten, was nicht befannt, refp. gutgemacht fei. Da 
entwickelt fich ein Eleinliches gejegliches Intereffe an dem, was Tängft 
vergeben ift durch des Lammes Blut und man läßt über diefen „Aus— 
grabungen“ die gegenwärtigen Aufgaben der Liebe und der Heiligung 
ganz außer act. Alte Feinde mit neuem Geficht! Wer wirklich durch 
das Erleben des lebendigen Heilands Gnade genommen hat, wird. und 
muß felbftverftändlich ablegen, mas unfauber ift und ſich reinigen durch 
das neue, unmittelbar hervorquellende Leben; — aber ohne Glauben find 
die Werke nichts und zum vechtfertigenden Glauben bringen fie nichts 
eigentliche3 hinzu — außer der Beftätigung, daß er da if. Wir tum 
unfere frommen Werke nicht, um felig zu werden, fondern weil wir im 
Glauben ſchon felig find, können wir nicht anders, als Kr ſeliges 
Tun ganz von ſelbſt hervorzubringen. 
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Keine bleibende Stadt! 


Ebr. 13, 14 


Ende des Kirchenjahres und Erinnerung an unfere Entjchlafenen 
wie an den eigenen Tod fallen nach Herfommen und Sitte zujammen. 
Hat’3 nicht einen tiefen Sinn? Wenn ein nachträglicher, heulender 
Herbftfturm den fehon beginnenden Winter einläutet und rauher Wind- 
ftoß durch die legten fahlen, dürren Blätter fährt und fie jchnell mit 
fortreißt, dann geht ein ganzes ‚langes, ach und doch fo kurzes Jahr 
des Heild und der Gnade wieder zu Ende. Da denkt der Menſch und 
erſt recht der Chriſt an das Ende aller Dinge, denkt an die, welche 
ſchon draußen in der Erde Schoß den legten Schlaf gefunden, denkt 
an die Toten des eben zu Ende gehenden Jahres. Wohl dann ihm, 
fie zu wifjen in der Hand des Herrn, des Allbarmherzigen, der nicht 
ansieht, wie wir Menfchen, was vor Augen ift, jondern allein dag Herz! 

Wir felbft aber müßten gedankenlofe, jchwerfällige Leute fein, wenn 
ung nicht eben jet die ernfte Frage nach dem eigenen Tod und nach 
der eigenen Ewigkeit befchäftigen jollte. Aber hat's denn einen Ginn, 
diefer Frage in's Geficht zu ſehen? Bedeutet das nicht Hemmung 
unſeres Lebens? Tun wir nicht viel befjer, jedem memento mori aus 
dem Wege zu gehen? Was follen wir an das unvermeidliche, unab- 
änderliche fchiwarze, traurige Los ung erinnern! 

Sreilich, wenn wir nichts anderes vor uns hätten als Tod, Ber- 
nichtung, Selbftauflöfung, dann müßte es beißen: gedenfe zu leben! Se 
weniger wir an den Tod dächten, deſto befjer. Aber die Gedanken des 
Chriften gehen glaubend und hoffend, fuchend und findend weit hinaus 
über den Tod, hinein in die Ewigkeit. Wir wollen diefen Gedanken 
nicht in's Neich der Phantafie folgen, fondern wollen fte lieber an 
einem feiten Punkt ſammeln. Iſt's nicht ein wunderbar fchönes und 
tiefes Wort, das über all dem Werden und Vergehen, Leben und Sterben, 
über unferer Zeit und Emigfeit gefchrieben fteht: Wir haben Bier feine 
bleibende Stadt, jondern die zukünftige fuchen wir!? 
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Wer ftände nicht unter dem Eindruck diefer Wahrheit: Wir haben 
bier feine bleibende Stadt! Mußte ſchon der apoftolifche Briefichreiber 
jo fühlen, wenn er an die weithin zerftreuten Mitglieder der jungen 
Chriitengemeinde feine Worte richtete, wie exft recht der Menſch von 
heute! Was für ein fteter Wechſel! Wie fchnell zieht man heute von 
einem Ort zum andern! Aus der engen, Keinen Heimat treibt’3 den 
jungen Mann hinaus in die weite, große Welt. Kaum hat man irgend- 
wo jein Zelt aufgefchlagen, jo heißt’3 vielleicht wieder aufbrechen, 
Denken wir nur an eine einzige größere Familie. Da wachjen unter 
der Obhut treuer Eltern vajch und fröhlich die Kinder empor. Aber 
wenige Jahre nur und fie find wohl in alle Weltteile hinaus zerftreut. 
Das Leben bringt unbelannte Menjchen zufammen. Ein feiter Bund 
der Freundſchaft fchließt die Herzen zueinander, Aber eine Wendung 
und Fügung des Lebens trennt die Verbundenen, vielleicht für immer. 
Und im eigenen Beruf, in unjerer Arbeit, wie ſchnell löſt eine Aufgabe 
die andere ab. Alles ift im Fluß, nichts bleibt, unfer Leben fährt mie 
ein Strom dahin. Liebe und Treue der Menjchen, Gejundheit und 
Kraft, Freude und Glüd, wie unzuverläjftg ift das alles. Ein Gang 
durch den Friedhof bringt das fo recht zum Bewußtſein. Gibt’3 wohl 
eine gewaltigere, erjchüttsendere Predigt von der Flüchtigfeit und Ver— 
gänglichkeit ala folch eine lange Reihe von Grabftätten? Was ift denn 
da unten nicht alles begraben: wieviel tüchtige Arbeit und Fräftiges 
Wirken, wieviel Ehre und Anfjehen, Weisheit und Tugend, Sünde und 
Schuld, Armut und Reichtum, wieviel glänzende3 Dafein und verfehlte 
Eriftenz, getäufchte Hoffnung und abgefchnittenes ‘Planen, wieviel heiße 
Liebe und glühender Hab, ach, was ift da für eine Riefenjumme von 
Glück und Unglüd, Freud und Leid aus dem bunten Menjchenleben 
hineingebettet in's Grab und wie it jest alles jo jtill und friedlich, 
alles, alles zur Ruhe gebracht, all diefes mächtige, leidenfchaftliche Leben 
verschlungen vom fchweigenden Tod! „Irdiſches Weſen — es ift geweſen, 
jobald ein Lüftlein des Todes drein weht!" Wir haben hier feine 
bleibende Stadt. Das muß uns Har vor der Seele ftehen. Irgendwo 
muß es uns ftart und unvergeßlich in’ Bewußtſein getreten fein, 
vielleicht am eigenen franfen Leibe, am eigenen zerjtörten Glück, an 
einem fernen Grab im heißen Sand der Tropen, am meißwerdenden 
Haar und an der gebrochenen Kraft — irgendwo muß es und für immer , 
— je früher, defto beſſer — in Herz und Gewiſſen gejchrieben werden: 
Wir haben hier feine bleibende Stadt! Erſt jo wird man dem Ernſt 
des Lebens gerecht. 
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Aber nicht um uns traurig und mutlos, matt und niedergejchlagen 
zu machen, fol diefe ernfte Erkenntnis ung aufgehen, fondern um unfer 
‚Herz dahinein zu ſchicken, wo wir ewig zu fein wünſchen. Es ift nicht 
alles, was der apoftolifche Brieffchreiber feiner Gemeinde zu jagen hat, 
dieſes: Wir haben Hier feine bleibende Stadt. Nein — er fährt fort: 
Sondern die zufünftige fuchen wir! Dieſes Leben mit all feiner Not, 
Enttäufchung, Unzuverläffigfeit, Vergnüglichkeit wäre wahrlich der Mühe, 
Arbeit und Selbitverleugnung gar nicht wert ohne den Augblid in die 
Ewigkeit. Aber was fchadet’3, wenn ich zu furz gelebt, zu früh gejtorben 
zu wenig oder garnichts erreicht in diefer Welt, was ſchadet's, wenn ich 
nur mit meiner Seele Kraft und Sehnfucht mich ausgeftredt habe nach 
dem ewigen Gut! Die zukünftige Stadt juchen, d. h. jene unverwüſtliche 
Lebenskraft fich aneignen, die iiber allem Mißerfolg und alle Niederlagen 
hinüber feft und freudig ihr Ziel im Auge behält. Daß doch über allem 
Arbeiten, Sorgen, Wirken, über unferem ganzen Leben hienieden groß und 
Yeuchtend und alles beherrſchend die Loſung gejchrieben ftände: Wir 
fuchen die zufünftige Stadt! Wie ſchön ift der Ausdrud und wie 
föftlich zugleich! Beim Suchen muß e3 bleiben, folange wir hier auf 
Erden find. Hüten wir uns doch vor allem Unterfuchen! Einft werden 
wir ſchon finden und die wundervolliten Entdedungen machen. Jetzt 
gilt e3 fuchen die zukünftige Stadt. Gott fragt nicht: Wie denkſt du 
dir die Zukunft, wie malft du dir die Emigfeit aus, was für Vor— 
ftelungen machſt du dir vom ewigen Leben? Er fragt nur und wird 
einft nur fragen: Haft du gefucht, jo gut du eben konnteſt, nad) der 
zulünftigen Stadt? Wie der Kaufmann die eine köſtliche Perle fucht, 
jo jollen wir fuchen die zukünftige Stadt. Ach, wie wird doch bei 
ſolchem Suchen das Eleinfte, armjeligjte Menfchenleben groß und wichtig 
und reich! Da wird alles unter einen großen Gefichtspunft geftellt und da- 
durch wird auch das Sleinfte groß. Da geht’3 nach dem Spruch: 
„Lerne auch aus dem Geringften und Kleinſten Stoff jchöpfen zum 
Schönften und Neinften und auch aus den alltäglichjten Tagen unver: 
gängliche Funken ſchlagen!“ Unfer Leben bekommt einen bleibenden 
Bert und Inhalt. Jeſu Wort gilt auch von diefem Suchen: Wer fucht, 
der findet! 

Wir haben hier feine bleibende Stadt, fondern die zukünftige 
juchen wir. Das fol gelten über unferm unruhvollen Arbeiten und 
Wirken, über unferm Krankjein und Leiden, über unferm Sterben und 
Eintreten in das dunkle Tor des Todes. Dann leuchtet immer heller 
die Ewigkeit hinein in unfere Zeit. Wir werden immer fefter und 
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zuverfichtlicher im Glauben, immer treuer im Suchen. Und wir können 
endlich getroft und ſehr freudig Gegenwart und Zukunft ganz in die 
Hände defjen legen, der ung, als feinen Brüdern, die Stätte droben in 


des Vaters Haus bereitet hat. 


Sn Sorgen und Nöten, im Suchen 


und Ringen Können wir immer unfer Herz ruhig werden laffen in der 
Gewißheit: jegt find wir noch Wanderer auf dem Wege, aber einft 


werden wir die Heimat erreichen. 


„Drum Takt ung ftille harren, bis 


daß vergangen die Nacht, bis an dem goldenen Ufer leuchtend der Tag 


erwacht!” 


> 


Th. Lg. 


Totenfeſt 


In dem weiten Gottesgarten, 
Heut', zur ſtillen Winterszeit, 
Gibt's ein wehmutvolles Regen, 
Traurige Geſchäftigkeit. 


Leicht und flockig, glänzend, glitzernd, 
Spannt der Schnee von Grab zu Grab 
Eine weiße Totendecke 
Für den Totenfeiertag. 


Groß' und kleine Kreuze ragen 

Draus hervor — aus Stein und Erz — 
Gold’ne Sprüche weiſen mahnend, 

Tröftend, betend himmelwärts! 


Auf den Gräbern duften Blumen, 
Blinfen feucht im Sonnenglanz: 
Sind’ aus lieben Augen Tränen, 
Die betaut jo manchen Kranz?! 


, — Dort, am Grab, des Heißgeliebten, 
Kniet fein tief verzagt’ Gemahl, 

Ruh' erflehend, Frieden ſuchend 

Für des armen Herzen? Dual. — 


Eine Schar verwailter Kinder 
Kniet hier, rührend anzufeh’n, 
Möchten, ach, wie gerne, gerne 
Zu den liebften Eltern gehn. 


Und der Xeltefte der Kinder 
Hebt zum Himmel Herz und Hand: 
„Liebſte Eltern, fommt doc wieder 
Aus dem meiten, fremden Land! 


Sind ohn' Euch jo ganz verlafjen, 
Haben nicht das täglich Brot, 
Lieber Gott, erbarm dich gnädig 
Unfrer großen, großen Not!“ 


— Und der Kinder Flehn und Weinen 
Hört die Witwe, die dort niet, 
Und ihr jcheint, al3 ob jo eigen 
Gott im Himmel auf fie fieht. 


Leis erhebt fie jih und führet 
Bon dem ftillen Trauerort — 
Als ein Totenfeſtvermächtnis — 
Jene Wailen mit fich fort. 


Läßt zurück den Gottesader, 
In dem trüben Trauerkleid, 
Läßt zurück ihr tiefes, ſchweres, 
Ach, Gott weiß, wie ſchweres Leid. 


— — Blumen duften, Gloden läuten 
Dumpf Gedächtnigfeiern ein — — 
Dieſer Witwe brachte heute 
Totenfeft Schon: Weihnachtsichein ! 

M. Schröder. 
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Londoner PBlauderei 


Bon Hana Keller. 


Bon Männern, die mitten im Öffentlichen Leben ftehen, ift in 
neuerer Zeit oft gefagt worden, daß, wenn die foziale Welle, die ihren 
Höhepunkt bald erreicht hat, fich in großen Kataftrophen überjchlägt 
und zerrinnt, Die nächte Welle die religiöfe fein wird. Iſt das richtig 
— dann ift England uns jedenfall voran, denn dort läßt jich das 
Borhandenfein einer religiöfen Welle ſchon jet deutlich bemerken. Ich 
glaube, jedem, der nach England, fpeziell nach London, gebt, um das 
religiöfe Leben zu ftudieren, muß das ftarfe Pulſieren des religiöfen 
Lebens dort auffallen. Abgefehen davon, daß nicht nur Sonntags 
diefe Unmenge von Kirchen und Kapellen und anderen Verfammlungs- 
räumen gut bejucht find, daß die Engländer überall, wo ſie jind, 
Sonntags ihre Gottesdienfte haben, fei e8 auf dem Ozeandampfer oder 
hoch oben in einem fehweizerifchen Kurort, fommt man viel leichter, als 
bei ung, in der Unterhaltung auf religiöfe Fragen zu jprechen, und fo 
find Diskufjionen über religiöfe Themata ſelbſt auf öffentlichen Pläßen 
und Straßen nicht? auffallendes. — Nur ein Beifpiel: Eines Abends 
traf ih im Hyde-Park eine dichtgedrängte Menge Männer, die meift 
dem Arbeiterjtande angehörten, in lebhafter Diskuffion begriffen. Als 
ich mich mühfam durch die Menge bis zu dem Hauptredner Hindurchgearbeitet 
hatte, um bei meinen geringen englifchen Sprachlenntniffen und dem 
Durcheinanderfprechen befjer zu verftehen, ſah ich hier einige Arbeiter, 
das Neue Teitament in der Hand, im eifrigen Wortwechfel über die 
Auffafjung des Abendmahls: das ift mein Leib oder das bedeutet 
mein Leib — eine für die Engländer brennendere Frage, als für ung, 
wegen der ritualiftifchen Kämpfe in der anglifanifchen Kirche. Und dabei 
von den Umjftehenden fein Wort de3 Spottes, fondern auf allen Mienen 
lebhaftes Intereſſe. Nun denke man fich dergleichen einmal in einer 
unjerer großen Induftrieftädte — dann wird man zugeben, daß das 
religtöfe Leben drüben eine ganz andere Rolle fpielt als bei uns. 
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Daraus erklären ſich auch die ung anfangs merkwürdig berührenden 
religiöfen DVerfammlungen und Predigten unter freiem Himmel, fog. 
„open -air-meetings“. 

Berjegen wir ung eines Abends zwijchen 7 und 10 Uhr in den 
Hyde-Park, dann bietet fich uns ein vecht befremdliches Bild. In kurzen 
Abſtänden von einander haben fich um einen Redner bald größere, bald 
Kleinere Berfammlungen gebildet, zwifchen denen fich der große Menfchen- 
ſtrom bindurchwälzt. Dort muß jemand gerade bejonders gut reden, 
denn der Strom ftaut fich und der Redner hat eine Riefenverfammlung, 
die im Augenblid wieder auf ein paar Leutchen zufammenjchrumpft, 
fobald ein fchlechter Redner den guten ablöft. Hier weht über einem 
Rednerpult eine Fahne, deren Inſchrift uns belehrt, daß das Meeting 
bon den Wesleyanifchen Methodiften veranftaltet wird. Daneben ein 
Holzftänder mit einem großen Plakat, das in viefigen Buchftaben den 
Tert des gerade zu fingenden Liedes enthält. Kaum ift das Lied zu 
Ende. da wird ein neues Plakat aufgehängt und kräftig ftimmt alles 
mit ein. — Einige Schritte weiter fteht ein Mann ganz allein auf 
einem Fußbänkchen und, ohne daß jemand auf ihn achtet, fehreit er mit 
lauter Stimme in die vorüberflutende Menfchenmenge hinein und 
geftituliert heftig mit den Armen — merlwürdig! Wir bleiben jtehen ; 
die uns gerade nachfolgenden Leute ebenſo, und da hat ex fchon feine 
erſten Zuhörer zu feiner jchlichten, manchmal all zu draftifchen Er- 
Härung der Gefhichte vom verlorenen Sohn. — Daneben will eine 
fleine Schar Männer, wie die weiße Infchrift auf der blutroten Fahne 
fagt, Teiner Kirche oder Gemeinfchaft dienen, ihre Aufgabe foll nur die 
Predigt über Ioh. 3, 16 fein. Während wir noch diefen manchmal 
auch etwas überfpannten Zeugnifjen zuhören, ertönt hinter uns Fräftiger 
Gefang. Ein Trupp Männer und Frauen in fchlichter ſchwarzer Uni- 
form fommt mit Geſang heranmarfchiert, voran eine dunkle Fahne mit 
der Inſchrift Church army. Es ift dies die Armee, die bon der 
Church of England nad) dem Mufter der Heilsarmee eingerichtet ift, 
um in ähnlicher Weife zu arbeiten. Sie gruppieren jih um ein ſchon 
vorher aufgefchlagenes Pult und nach furzem Gebet und Gejang reden nun 
abmwechjelnd Männer und Frauen, je nad) der Begabung entweder er- 
greifend und packend, daß alles gejpannt aufmerkt, oder herzlich Tang- 
weilig, daß ein Zuhörer nad) dem andern fich verzieht. Jetzt wird es 
dunkel und bald hier, bald dort wird eine Laterne angezündet, die den 
Redner erkennen läßt und gleichzeitig den Tert der Lieder. Das ganze 
Bild gewinnt einen noch fremdartigeren und romantijcheren Zug. Dort 
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— etwas weiter — im Dunfel einer großen Baumgruppe, gejpenitijch von 
einer Laterne beleuchtet, fteht ein Hagerer Mann in langem, braunem 
Gewande, mit eingefallenen, bleichen Wangen und langem Vollbart. In 
der linken Hand hält ex eine feine Bibel mit Goldfchnitt, die garnicht 
zu feinem fonftigen Aeußeren paßt, und in der rechten einen langen 
Stod, den er bei der Erklärung feiner Bilder benugt. Und dieje Bilder! 
Eine lange, aufgefpannte Leinwand enthält in fieben Bildern Die 
Deffnung der fieben Siegel aus der Offenbarung, wie die darüber- 
ftehende Infchrift jagt: The seven seals Revelation 6; ohne dieſe 
Ueberfchrift würde man vergeblich den Verſuch machen, jte zu verftehen. 
Aber trogdem die Bilder wie die Erklärung oft geradezu zum Spott 
herausfordern, herrjcht doch die größte Ruhe im Zuhörerkreiſe. Wohl 
lächelt hier oder dort einer, drängt fich langjam aus der Verjammlung 
heraus und geht weiter — aber feine Störung. 

Das letztere Ift einem Fremden recht auffallend, aber nach eng- 
liſchem Geſetz ftehen folche Meetings unter jtaatlihem Schu und das 
wird reſpektiert. Wenn die Diskuffion nicht gerade Zweck der Beranftaltung 
ilt, wird esimallgemeinen feinem Engländereinfallen, zu ftören. Dem Redner 
zu widerfprechen, dafür achtet er die veligiöfe Ueberzeugung des andern 
viel zu hoch. Geſchieht es einmal, dann wird dem betreffenden einfach 
bedeutet, das jei nicht gentleman like; wenn es ihm nicht paffe, ftände 
e3 ihm ja frei, nebenbei eine eigene Verfanmlung zu beginnen. Meift 
wird eine folche Aufforderung von den Hörern unterftügt, — nübt das 
auch nichts, dann iſt die Polizei jederzeit bereit, einzugreifen. Bei einem 
großen religiöfen open-air-meeting erlebte ich «8, daß ein Mann 
unaufhörlich durch Zwiſchenrufe den Redner zu ftören ſuchte. Auf den 
Auf des Verjanmlungsleiter® drängten ſich zwei Policemen mit un- 
glaublicher Gefchwindigfeit durch die Menge hindurch, pacten den 
Störenfried auf beiden Seiten und hatten ihn im Augenblid aus der 
Berfammlung hinauserpediert — ohne daß dabei auch nur ein Wort 
gefallen wäre. 

Dergleichen Predigten und Reden finden num in den meiften Parks 
ftatt: jei e8 im Viktoria-Park, wo beſonders am Sonnabend von den 
Zudenmiljionen Meetings für Juden gehalten werden; ſei e8 im Fins- 
bury⸗Park, wo neben den gewöhnlichen Verfammlungen auch folche für 
Kinder veranstaltet werden, die hier in großer Anzahl fpielen, oder fei 
ed im Negent3-PBarf, wo Sonntag nachmittags auch deutfche Meetings 
abgehalten werden. Eins veranftalten die deutjchen Sozialdemokraten 
und ein anderes fait gleichzeitig, nur etwa 20 m davon entfernt, unter 
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einem großen Baum der „deutſche chriftliche Verein junger Männer“, 
Ich Habe da ſehr ſchöne Verfammlungen mitgemacht, die manchmal 
aus 60 oder noch mehr Deutfchen beftanden. Leider hat fich hier in 
der eriten Beit des Beſtehens gezeigt, daß die Deutfchen von der eng- 
liſchen Toleranz anders Denkenden gegenüber nicht viel haben. Gelang 
es doch einmal den deutfchen Sozialdemokraten, das chriftliche Meeting 
auseinanderzujprengen, wobei jogar ein Mitglied des Vereins zu 
Boden geworfen und verlegt wurde. Dasfelbe Experiment diefer Herren, 
denen Religion ja Privatjache ift, wurde am nächiten Sonntag durch ein 
ſtarkes Bolizeiaufgebot gehindert. Ein anderes Mal war es recht be- 
Ihämend, daß ein Engländer einem deutjchen Störenfried zurufen mußte: 
wenn es ihm nicht pafje, folle er doch weggehen, dergleichen Störungen 
könne er in Deutjchland machen — in England fchicke fich das nicht. 

Noch befremdlicher berühren uns Deutiche die Meetings auf den 
Straßen jelbjt, wo oft durch den Lärm des Straßenbetriebes der Nedner 
nur den Näherftehenden verjtändlich wird. Diefe Berfammlungen finden 
meiſt Sonntags in den fpäteren Abendftunden ftatt.. Ihre Zahl in ganz 
London mag jeden Sonntag Legion jein — habe ich doch oft auf einer 
Strede von einer halben Stunde Wegs 8—9 ſolcher Straßen- Meetings 
angetroffen, und zwar befonder3 in den üblen Bierteln des Nordens 
‚und Oſtens. Ein kleines Harmonium, ein paar Geigenfpieler oder ein 
Poſaunenchor unterjtügen den Gejang, um bei allem Lärm und Ge- 
tümmel die Aufmerkfamfeit der Paſſanten zu erregen. Dft aber ftellt 
fih auch — ähnlich wie in den Parks — ein einzelner Mann auf 
einen Heinen Schemel, um gefehen zu werden und redet von hier aus zu 
den Vorübergehenden, ob ihm jemand zuhört oder nicht. Bejonders 
in den ärmeren Bierteln fann man da ergreifende Bilder ſehen. — Hier 
ift e8 vor allem die Heildarmee, der ja Redner und Muſikchöre genug 
zur Verfügung ftehen. Hart neben den Muſikern, die das Rednerpult 
im Kreiſe umgeben, ftehen oft jammervoll bekleidete Geftalten, manchmal 
nur in Lumpen gehüllt, mit abgemagerten Gefichtern, verhungert und 
elend, wie man fte vielleicht nur im Orient wiederfehen kann. Die 
Mufit Hat fie angelodt und nun Hören fie auch der einfachen und 
herzlich einladenden Verkündigung der Heilsfoldaten zu. 

Diefe Skizze mag genügen, um fich ein Bild diefer open-air- 
meetings zu machen. Und wie follen wir fie beurteilen? — Ich habe 
Deutſche Tennen gelernt, die meinten, alle jei mit den Worten abgetan: 
Man fol die Berlen nicht vor die Säue werfen. Das fcheint mir aber 
gerade fo unvernünftig zu fein, wie das Urteil anderer, die am liebſten der» 
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gleichen fofort in unfere Berhältniffe übertragen möchten. Abgejehen davon, 
daß die Bolizel da ja auch ein Wort mitzufprechen hätte, wären jolche Straßen- 
verfammlungen 3. B. in Berlin, in den ſchlimmen Vierteln des Nordens und 
Dftens ausgejchloffen — man muß diefe Gegenden nur einmal Sonntags 
abends durchwandert haben —; ich glaube, ein Verſuch würde mit der ſchönſten 
Reilerei enden. Wie fo oft bei der Beurteilung ausländifcher Ein- 
richtungen, darf man auch hier nicht die Verfchiedenheit der Verhält- 
nifje überjehen. — In London find diefe Meetings durchaus am Plate. 
Hunbderttaufende, die, durch eine irrtümliche Wiffenfchaft verführt, vom 
Chriftentum ſich abgewendet haben und ebenfoviele, die feine geordnete 
chriftliche Verſammlung befuchen können, weil fie in ihre Lumpen ge- 
hüllt einfach feinen Einlak fänden, fommen fo halb zufällig unter den 
Klang des Wortes, und der fo ausgeftreute Same hat ſchon manche 
Frucht gebracht. — Bei uns in Deutjchland ift dafür noch nicht die 
die rechte Zeit; aber lernen wollen wir daraus dieſes: Kommt bei ung 
erit die Zeit, daß ein Hunger und Verlangen nach dem göttlichen Worte 
auch in weiteren SKreifen durch die Lande geht und geftalten ſich die 
Verhältniſſe jo, daß jolche Verfammlungen auch bei uns möglich werden, 
dann wollen wir diefe Arbeit nicht der Heilsarmee allein oder anderen, 
vielleicht jchwärmerifchen Kreifen überlaffen, fondern dann follen auch 
die Kirchen und Gemeinjchaften aller Art diefe Art von Miffionsarbeit 
unbedingt aufnehmen, um mitzuarbeiten an der Erfüllung des Wortes: 
Dein Reich fommel 


Kreuz 


Bu fünden deines Leidens Schwere, 
Pflegit du es wohl ein Kreuz zu .nennen, 
Gebührt ihm ſolche hohe Ehre? 
Das lehrt ein Zeichen dich erkennen: 
Ein Kreuz uur dann dein Leiden ift, 
Wenn du der Kruckfirus bift. 
Stephanie v. Goßlar. 
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Echo vom Erntefelde 


„Der Ader tft die Welt.“ 


1. Wiederholt erlebe ich es auf meinen Reifen und daheim, daß 
Leute ftundenweit mit der Eifenbahn zu mir fahren, nur damit fie mir 
ihr Herz ausjchütten und mit mir beten können. Wenn ich dann frage: 
„Aber warum gingen Sie nicht zu Ihrem Pfarrer?“ — erhalte ich 
meijiend die Antwort: „Der ift liberal“. Das ift auch ein Zeichen der 
Zeit, daß dergleichen jo oft vorkommt und follte den Liberalen zu 
denfen geben, daß man ihnen eigentliche Herzensnöte fo felten oder 
garnicht beichten mag. — 

2. Baftoren oder Gemeinfchaftsleiter, die mit Seelen zu tun 
haben, die in Gefahr ftehen, fich durch die Großtaufe von ihrer Kirche zu 
trennen, können, joweit der Borrat reicht, gegen Einjendung des Portos 
ein Exemplar meines Buches „Wildes Taufen“ gratis erhalten. — 

3. Ein Bund Hrijtlicher Aerzte will ſich bilden, der es fich zur 
Aufgabe macht: 1. die Grundlage des ärztlichen Berufs an der Hand 
des chriftlichen Glaubens zu befeftigen und zu vertiefen; 2. die ärztliche 
Arbeit in innerer und äußerer Mifjion mit Rat und Tat zu fördern; 
3. die Altoholfrage, die Sittlichleitsbewegung und andere ragen der 
Volksgeſundheit Löfen zu helfen. Ein dies Programm begründendes 
Zirkular fowie die projektierten Statuten nebjt einem Borfchlag zur 
Vorſtandswahl verjendet Dr. Jungklaug-Bielefeld, der auch jonjt jede 
gewünjchte Auskunft erteilt. Wäre es nicht angebracht, dieje erfreuliche 
Tatfache recht vielen Aerzten mitzuteilen, die bisher aus dem Gefühl, 
unter ihres gleichen alleinzuftehen, nicht offen und Klar mit ihrem 
Bekenntnis bervorgetreten find? Es find noch viele unter diejem als 
ungläubig verfchrienen Stande, die dem zuftimmen, was mir ein Arzt 
ſchrieb: „Wenn Ihnen ein Mediziner fagt, er fei durch fein Studium 
zum Atheismus gekommen, jo jagen Sie ihm ruhig, daß das nicht wahr 
jet. Mehrere meiner Studiengenofjen und ich wollen es gerne bezeugen, 
daß die Wiffenfchaft einen nicht im Glauben ftört. Die Entjcheidung 
über die Weltanfchauung wird im Willen des Menjchen gefällt.“ 
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4. Zange habe ich mich über nichts jo ſehr gefreut, wie über den 
Bericht der Ev. Luth. K. Z., den diejelbe über die lebte Blanten- 
burger Ronferenz brachte. Daß es nämlich in Blankenburg jo 
nüchtern und gemäßigt herging, Bruder Seit; energifch gegen das Zungen« 
reden auftrat und gegen Kirche und Paftoren fein Wort fiel, halte ich 
für ein wertvolles Anzeichen, daß auch in diefem Lager die Stimmung 
zum befferen anhält. Vielleicht erleben wir es noch, daß die ftarfe Ge- 
meinfchaftsbewegung Deutjchlands unter der Not der Zeit in eins zu- 
fammengefchmiedet, ihre ganze Kraft zur Arbeit einjegt „für Sonne 
und die Kirche”! — 


5. Die Leſer des legten Jahrgangs werden fich des Artifel3 „Die 
Türen auf!* erinnern. Set kommt mir als Echo folgende Mittetlung 
zu. Der „Ehriftliche Volksbote“ aus Bafel jchreibt: „Ein bisher fehl« 
geichlagener Verſuch muß es genannt werden, in Berlin evangelijche 
Kirchen während des Tages zur ftillen Benugung offen zu halten. 
Man follte denken, e8 wäre diejes Dffenhalten der Kirchengebäude für 
die Großftädter eine Notmendigfeit, in dem Gewühl des Großitadtlebens 
einen jtillen ZufluchtSort zu finden. In den engen Räumen der Miets- 
wohnungen finden ſehr wenige ein jtilleg Kämmerlein. Die Kaiferin 
forgte dafür, daß in mehreren Kirchen abends die Gloden zu einer 
gemeinfamen Abendandacht die Leute zufammenriefen. Das Geläute 
befteht noch, aber die Abendandachten find aus Mangel an Beſuchern 
eingeftellt. Eine Gemeinde hat dreizehn Jahre hindurch den Verjuch 
gemacht, in der Hoffnung, nach und nach würden fich die Abendandachten 
einbürgern. Ste hat jebt das Gebäude gejchloffen. Ein trauriges Zeichen. 
der Heit in der ChHriftenheit. — 


6. Die Judenfrage gehört zu den Zifferblättern dev Weltgejchichte. 
Wenn es dem Ztonismus gelingt, Paldftina wieder mit Juden zu 
bejegen, muß fich die Weltgefchichte ihrem Ende zuneigen. Merkwürdig 
iſt es, daß dieſe Bewegung langſam, aber ſicher ihrem Ziele zuſtrebt. 
Jetzt gibt es ſchon 5000 jüdiſche Koloniſten in 27 Dörfern, die zu— 
ſammen 31,635 Hektar Land bearbeiten und Gott ſcheint ſich zu ihnen 
zu bekennen. Denn der Regen nimmt gegen früher auch auffallend zu 
und die Ernten beſſern ſich. Während ſonſt unter der türkiſchen Miß— 
wirtſchaft jede Provinz der Türkei ſtetig zurückgeht, entwickelt ſich 
Paläſtina allein ſchnell aufwärts. Zahlten doch die Judenkolonien 
Paläſtinas in einem Jahr über 100000 Francs Ausfuhrzoll für Wein! 
In Serufalem, wo vor zwanzig Jahren faum 8000 Juden lebten, find 
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jegt gegen 40000! Es gibt Zeichen der Zeit, die wir beobachten 
müfjen: Die fchnell wachjende Miffionierung der ganzen Welt und dag 
Sudentum! 


RB 


Großherzog Friedrich I. F 


Wenn wir in Baden diefes Jahr Totenfeft feiern, gedenken mir 
des allſeits beliebten Zürften, der am 28. Sept. auf der lieblichen Mainau 
heimgegangen. Was jein Land ihm verdankt, das gehört der Gefchichte 
an, und die Erfahrung des Mahnmortes: „Wer Liebe füet, wird Liebe 
ernten“, wie man jie an diefem Fürftenleben in wunderreicher Weife 
machen fonnte, wird feinen Zeitgenofjen unvergeßlich bleiben. — Hier 
follen nur ein paar fleine Züge Pla finden, die vielleicht nicht in 
weiteren Kreifen befannt find. In einem Kurort befuchte das Groß- 
herzogliche Paar den evangelifchen Kurgottesdienft, ohne daß der fremde 
Paſtor davon eine Ahnung hatte Es wurde ziemlich matt gefungen. 
Da meinte der Prediger: „So können wir unfjere herrlichen Choräle 
nicht verderben. Wer ein Herz für feinen Herrn und feine Kirche hat, 
fomme nächjten Sonntag eine halbe Stunde früher. Da wollen wir 
Choralfingen üben.“ Das geſchah und in der erften Neihe übte das 
fürftlihe Paar am nächften Sonntag tapfer mit, objchon fie beide im 
hohen Greifenalter ftanden! — 1848, als die Garnifon von Kaftatt 
meuterte, mußte fich der Prinz Friedrich durch einen Sprung aus dem 
Fenſter der Kaferne retten. Draußen im Dunkeln vertraten ihm zwei 
Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett den Weg. Ein fräftiger Hieb 
des Prinzen lähmte dem einen den rechten Arm; der andere ließ ihn 
im Schred duch. ES war fpäter nie herausgelommen, wer jenen 
- Schlag erhalten. Wie aber der Großherzog feinen achtzigften Geburt3- 
tag feierte, fchrieb jener Soldat an ihn: er ſei auch ein Greis, habe 
von jenem Tage an einen gelähmten Arm und würde jeine Gemiljens- 
biffe nicht los. Der Großherzog fei doch ein Chrift, er möge ihm jetzt 
noch verzeihen und ſich feiner hilflofen Lage annehmen. Umgehend 
traf ein huldvoller Brief aus Karlsruhe ein und ein nambhaftes Geld- 
geſchenk ſtellte des Reumütigen letzte Tage ficher! — 

Das Andenken der Gerechten bleibt im Segen! — 
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Der außerordentliche Profeffor Tod 


Ein vornehmer alter Herr liegt auf feinem Sterbebett. Alle er- 
denkliche Pflege wird ihm zu teil, aber heute fing er einen erſchrockenen 
Blick des Spezialiften auf und faßte nach feiner Hand: 

„Herr Sanitätsrat, feien Sie ehrlich! Nicht wahr, mit mir geht's 
zu Ende? Sie müſſen mir die volle Wahrheit fagen.“ 

„Sa, Exzellenz, wenn Sie e8 durchaus wifjen wollen . . .“ 

„Wie lange hält der Organismus jich noch?“ 

„Genau kann das fein Menſch jagen. Vielleicht noch einige Tage, 
vielleicht nur noch vierundzwanzig Stunden.“ 

„Ich danke Ihnen!“ jagt der Sterbende und winkt der in Tränen 
. ausbrechenden Tochter: 

„Agnes, telegraphiere fofort an Richard. Er foll heute noch 
fommen.“ 

Richard war der Stolz des Baters feit vielen Jahren. Er hatte 
Theologie ftudiert, ein glänzendes Examen gemacht und follte nächitens 
einen Auf an eine Nefidenzpfarre erhalten. Mean wußte nur nicht, ob 
er bei feinen Gaben und feinem Wifjen es nicht vorziehen würde, fich 
der Gelehrtenlaufbahn zu widmen. Stand er doch mit den tonangebenden 
liberalen Profefforen als Geltnnungsgenoffe und begabter Schüler auf 
dem beiten Fuße. 

Spät Abends langte der junge Pfarrer an und mußte fofort zu 
feinem Bater kommen. Erſchrocken ſah er den vorgefchrittenen. Verfall der 
lieben Geftalt, die Todesbläfje der Wangen, das unruhige Fladern der 
alten, guten Augen. Als er fich über den Vater beugte, um ihm zu 
füllen, fiel eine Träne verräterifch auf des Vaters Wange. 

„Nichts da, mein Zunge,“ bemühte fich der Vater lächelnd zu 
fagen, du ſollſt hier nicht als der Liebende Sohn trauern, fondern - 
ich habe dich als Pastor rufen laſſen. Das war mir ſchon lange beim 
Fortjchreiten meiner Krankheit ein Lieber Gedanke, daß mein Sohn mir 
den legten Dienft erweifen follte: mich aufs Sterben vorbereiten und 
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mir das Abendmahl reichen. See dich da an mein Bett und fprich mir 
etwas Zroft in die Seele, mir ift doch entjeglich bang, wenn ich fo an 
das nahe Sterben denfe und an das Gericht hernach.“ 

Richard war erit einige Monate felbftändiger Pfarrer und hatte 
außer ein paar etwas abgeftumpfte alte Tagelöhnerfrauen noch niemand 
fterben fehen oder zum Tode vorbereitet. Jetzt mußte ex fich innerlich 
mit aller Energie zufammennehmen, um dem Bater zu Sinne zu fein. 
Er feßte fich nahe an's Bett, ftrich mit der einen Hand leife, weich, wie 
man es einem Sinde tut, über die gefalteten, gelbweißen Greifenhände 
und jagte feierlich mit gedämpfter Stimme: 

„Steber Vater, bald wirft Du feine fchmerzliche Empfindung mehr 
haben, jondern die große Ruhe wird dich umpfangen, wie ferner Drgel- 
ton. Das perjönliche Bewußtfein von fich ſelbſt erlifcht, wenn wir auf- 
gehen in die große Harmonie des Weltgeiftee. Was dich eben noch 
tröften kann und Dir die legten Augenblide verfügen muß, ift das Bewußt- 
fein unjerer Liebe und Deiner Treue, mit der Du alle Deine Pflichten 
erfüllt Haft. Nie werden wir vergeffen, mit welcher Liebe Du ung 
erzogen haft zur Wahrhaftigkeit, zum Edelmut und zur Menfchenliebe. 
Wieviel Haft du in Deinem irdifchen Berufe Deinen Mitmenfchen gedient 
und genützt, wie ſelbſtlos warjt Du ſtets in... .* 

„Richard!“ jchrie der Sterbende, daß der Sohn sufammenfußt 
und erſchrocken den Vater anſtarrte. Wie war das Geficht verzerrt! 
Angftvoll waren die Augen auf ihn gerichtet und die Bruſt hob fich, 
wie von jchwerem, jchnellem Atemholen. „Richard, höre auf! Wenn 
das Deine ganze Weisheit ift, dann Haft Du vergeblich Theologie 
ftudiert! Daß ich mit dem Zufammendrechen meines Körpers nicht auf- 
hören werde, als Perſönlichkeit zu eriftieren, weiß ich ſelbſt. Nie war 
mir das gemwiffer als jett, in den lebten Tagen meines langſamen 
Sterbens. Die Verantwortlichkeit, gleichvor einem heiligen, lebendigen Gott 
zu ftehen, der mich richten wird nicht nach) Menjchenmaß, war mir nie 
[ebendiger, erjchütternder als jest. Ich dachte, Du fönnteft mic) tröften, 
ftatt deffen fügft Du zu dem Graufen, das mich packt beim Gedenken 
an meine Sünden, die furchtbare Enttäufchung betreff3 Deiner jelbft 
hinzu. Weißt Du aus Deiner ganzen Wiſſenſchaft nichts weiter Deinem 
fterbenden Vater zu jagen, al3 die banalen, leeren Phrajen, dann mache 
einem Andern Plat. Dann fchidle den Diener heute Abend noch nad) 
Pfarrer Weifjelberg. Habe ich ihn auch nie recht gemocht, — er glaubt 
wenigſtens noch etwas, was mir über die furchtbare Angft hinweg— 
helfen könntel“ 
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Das Tange erregte Sprechen hatte den Sterbenden ermüdet. Er 
ſank fchwer in die Kiffen zurück und nur die pfeifende Bruft verriet, 
daß er noch lebte. Er hatte die Augen gefchloffen und ein Bug E bitterer 
Enttäufchung malte fich auf feinem Geficht. 


Richard war afchfahl geworden. Er jaß in ſich SE 
da. Seine Augen ſuchten den Boden, feine Hände krampften ſich in- 
einander, daß weiße Drucflächen an ihnen hervortraten. Seine ganze 
Theologie, auf die er fo ftolz gewefen, fam ins Wanken! Dem geliebten 
Bater hatte er nicht nur nichts, auch gar nichts Wirkliches an Troſt 
bieten können, ſondern noch eine grauſame Enttäuſchung bereitet. 
Schneller, als man's erzählen kann, flogen die Gedankenreihen, ſich über- 
ſtürzend, an ſeinem Innern vorbei. Als gläubiges Kind einer frommen, 
längſt ſelig geſtorbenen Mutter war er konfirmiert worden, — ach, damals 
hätte er den Vater beſſer tröſten können! — und dann war es in den 
oberen Klaſſen des Gymnaſiums raſend ſchnell anders gekommen. 
Später, auf der Univerſität, wie waren ihm doch die letzten Ruinen 
ſeines Kinderglaubens weggeblaſen worden. Was hatten Bouſſet, Wernle, 
Weinel und vor allem ſein verehrter Meiſter Harnack ihn für andere 
Gedankenflüge gelehrt! „Die Lehre vom Tode Chriſti für unfere 
Sünden ift ein elendes menjchliches Gewächs“.“) — „Sethjemane und 
GSolgatha bieten nicht? von Sünde und Stellvertretung, nicht3 von 
Heilsgedanken“.“*) — „Die Schuld, die du begangen, die kann fein 
anderer Div abnehmen und für dich büßen, fein Menjch und fein Gott*.***) 
— Bor in diefen Richtlinien auch nur eine Spur von Troft für feinen 
fterbenden Vater? Dder mit dem „dummen Geſchwätz über Glauben 
und Rechtfertigung“, wie Wernle e3 genannt? Wie hat ſich ein Paulus, 
Auguftin und Luther daran emporgefchwungen! D, er kannte ja alles 
Zur und Wider! Und dann der Auferftehungsglaube orientiert an Jeſu 
Auferftehung! Wie fagte doch Harnad: „Mit der Ueberlieferung, daß 
ein verjtorbener Leib wieder lebendig gemacht worden fei, find wir 
fertig"— ? Aber da lag fein fterbender Vater und wollte Troft! 

Er ächzte leife und krümmte ſich in feeliichem Schmerz. Cher 
hätte er jtch die Zunge abgebifjen, als einen jener Ausfprüche, die ihm 
früher fo groß erjchtenen, hier am Sterbebette laut zu jagen. Phraſen, 
hatte der Vater gejagt. Hatte er nicht recht? Hier verfagte alle die 
Weisheit, al der Glanz der Klugheit. | 


*) Weinel. **) Wernle. ***) Buffet. 
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Es war totenftille im Zimmer. Nur die vornehme Stuguhr auf 
der Kommode fchlug mit gebämpftem Schlage die Viertelftunden. 

Der Vater bewegte fi) und ſchlug die Augen auf. 

Richard konnte den Bli nicht aushalten; er wäre am liebſten 
auf feine Kniee niedergefunfen und hätte geweint vor Schmerz, der ihm 
die Seele zerriß. 

„Richard“, jagte der Sterbende mit veränderter Stimme, „weißt 
Du feinen Troſt?“ 

„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn 
gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, fondern 
das ewige Leben Haben,” fagte er Elanglos, Iangjam, als fpräche ein 
"Fremder aus ihm. 

Des Vaters Blick belebte fich. 

„Wenn das wirklich) wahr wäre! Iſt das Dein Ernſt?“ 

Es wurde etwas altes in Richard lebendig, als käme es aus den 
Tiefen feiner Seele herauf, als arbeitete es fich aus jahrelang an- 
gehäuftem Schutt heraus. Zugleich kam es über ihn wie ein Schauer 
von Sefu Nähe Plötzlich wußte er, daß es ihm doch damit Ernſt fei. 
Er richtete fich auf — al3 ob eine körperliche Laft von ihm abfiel, — und 
konnte nochmal3 den alten Spruch, aber jegt mit innerer Bewegung, 
fagen, daß es ihm felbjt zu Sinn war, als läuteten Himmelsgloden in 
feiner Seele! 

Der Bater jah ihn aufmerffamer an. 

„Richard, ift das Dein Ernſt?“ 

„a, Vater, das ift mir Heiliger Ernſt! Jeſus ſtarb für Dich, 
um Dir alle Deine Sünden zu vergeben und Dich vor Gott zu vertreten. 
Er hat Did) Tieb und will Dich felig machen.“ 

Jetzt war es der Vater, der zweifelte, der ftodend umd ächzend - 
einen Einwand nad) dem andern gegen dieſen Heilsglauben heraus- 
holte und Richard konnte freier und freudiger von Minute zu Minute 
die alte jelige Botjchaft vom Sünderheiland verkünden und verteidigen. 

Der Bater feufzte und ſchwieg eine Weile. 

Dann hob er noch ein mal an: 

„Dit e8 Gott damit Ernft Richard?” 

„Es ift doch fein Scherz, wenn er feinen Sohn in die Qual der 
Gottverlaffenheit hinein gab, wenn Jeſus und feine Apoſtel e8 bezeugen, 
wenn jeither alle Gläubigen auf diefen Troſt freudig geftorben find! 
rief Richard feurig. 
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Jetzt löſte fich die Seelenfpannung des Sterbenden und eine 
Träne verriet feine Bewegung, als er weich wiederholte: 
„Nein, es ift kein Scherz! Gott will mir in EHrifto gnädig fein! 
Bete mit mir, mein Junge!“ 
Wie Richard am Bette niederkniete, wußte er es mit fonnenhafter 


u 


Gewißheit, daß er feinen Glauben an den Heiland einer Kindertage 


wiedergefunden habe und das eigene felige Erleben löſte ihm die Zunge! 

Der Bater fchlief gegen Mitternacht als ein gläubiger armer 
Sünder auf Iefu Gnade ein. Da hatte Richard noch, nachdem er ihm 
die Augen zugedrüdt, in tiefer Bewegung lange im ftilen Sterbe- 
zimmer figen müffen und innen über den Umſchwung feiner ganzen 
Theologie, wie Sie Profeffor Tod in einigen Stunden zu Wege gebracht. 
Seither verfündigt er ded Lammes Blut! 


W 
Zum ſechſten Geburtstag dieſes Blattes 


Baſel, den 2. Oktober 1907. 
Liebes Geburtstagskind! 


Ein klein wenig verſpätet, darum aber nicht etwa weniger herzlich, rufe ich Dir 
einen recht warmen, innigen Glückwunſch zu Deinem 6ten Geburtstag zu: 

Gott mit Dir für's neue Jahr, Du liebes, Du ernftes, Du fchrilles Kind, 

Gottes reihen Segen über Deinen Vater und alle diejenigen, die an 

Deiner Erziehung mithelfen. 

Weißt Du, nicht nur in Deutjchland, nicht nur in Rußland, Afrika und 
Amerifa gibt es Herzen, die fich freuen, wenn Du Kleines, braune® Weſen 
erſcheinſt, ſondern auch im Nahbarländchen, dem jchönen Stüclein Erde, jchlagen 
die Herzen Dir froh entgegen, können manchmal jchier nicht warten auf Dein 
Kommen. Du haft doch nicht vergefjen, Du liebes Kind, daß Du in der Echmeiz, 
im alten Bafel, treue Freunde hajt? Sag Deinem Vater, wie jehr fie fich freuen, 
die von ihm gehörten Vorträge über die Seligpreifungen zu Iejen, jag ihm auch, 
dab fie den GSkizzenfchreiber lieben und verehren. Sag im weiter, aber leife, 
hörſt Du, ganz Ieife, daß gerade die Art und Weile des Kindes aus einer 
Gegnerin eine Freundin gemacht hat. Nur auf Beſuch famjt Du bis jegt in 
mein Haus, Kindlein, aber Du haft Dich in mein Herz gejchlichen, ganz fachte, 
aber fejt, daß ich mich mit dem Gedanfen an Mdoption vertraut mache. 

Noch einmal wünſch ich Dir Glüd, nein, Kraft Gottes, daß, wo Du hintrittſt, 
Deine Füßlein triefen mögen von Segenſpuren, Segen von oben. 

Mit Gruß 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


2. C. Ein Pfarrer, der ſolch ein Buch Herausgegeben, fünnte nicht mein 
Seelforger fein. Ich hätte alles Vertrauen zu feinem Chriftentum verloren. Sagen 
oder jchreiben Sie ihm das offen. Er ift nicht mehr ein Chrift. 

Diakoniſſe. Sie ſchreiben: „In unjerm Krantenhaufe wurde ein junger, bei 
allen jehr beliebter Steinarbeiter gepflegt, der einzige Sohn bemittelter Eltern. Diefer 
hatte ſich durch einen Stoß bei feiner Arbeit am Knöchel verlegt, der Fuß wurde jehr 
frank und mußte amputiert werden. Der Kranke erholte fich jehr und befam ein jehr 
gut gefertigtes Bein, jodaß er Rad fahren und laufen fann. Er bekommt eine Monat3- 
Rente von 72 Mark. — Zugleich lag ein armes Mädchen Hier, von Kind auf jehr 
ſchwächlich, mit Rüdenvafümmung. AS Waife hat fie fich bei wenig Lohn ordentlich 
durchgeſchlagen und troß der Schwäche großes Lob der Dienftzerrihaft für Fleiß und 
Treue. Sie flürzte im Dunkeln von der Tenne, zog fie) Schädelbrud, Gehirn- 
erſchütterung und Sclüfjelbeinbruch zu, wurde wieder jo gefund, daß fie fich ſehr 
mwacelig bewegen Tann. Gie befam eine Nente von 7 Mt. 75 Pfg. monatlid... . 
Wo bleibt die Gerechtigkeit dem Leid gegenüber vom Geſetz?“ — Darauf kann id) nur 
antworten: Alle menſchlichen Geſetze leiden unter der menjchlichen Unvollfommenpeit 
und werden, jolange wir fündige Menjchen bleiben, nicht tadello8 wirken können. 
Gott ſchafft auch viel äußere Ungleichheit durch feine Fügungen oder Yulafjungen, aber 
er fann innerlid) oder in der Ewigkeit den nötigen Ausgleich jchaffen. „Uebrigens“, 
ſchließen Sie jelbft, „iſt das Mädchen bei ihrem zufriedenen Weſen glüclicher als der 
Süngling*. — Ihre andern Ausführungen über das Leiden Chrifti find zutreffend. — 

M. v. H. Ihnen mat der Umftand Gedanken, daß Jeſu Leib aus dem 
Grab verjehwunden ift, während unſere Leiber im Grab vergehen; wie könne bei diejer 
Verſchiedenheit die Auferfteyung gleich fein? — Jeſu Leib war ohne Sünde, Tonnte 
darum nicht verwejen, jondern ward ganz verwandelt und zwar im Nu. Bei ung 
geht die materielle Seite wieder zur Erde zurüd und wir müfjen von Gott neuen 
Stoff zur neuen Leibbildung erhalten. Mag das immerhin eine Berjchiedenheit des 
Borgangs fein: ähnlich wird unfer neuer Leib darum dem verklärten Leibe Jeſu doch 
werden. Sollte Gott, dem Schöpfer der Atome, etwas unmöglich jein? — Die zweite 
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Srage ift ſchon früher ähnlich befprochen worden: Dem Water ift nichts von feiner 
Ehre geraubt, wenn Jeſus und eben am nächiten und wichtigſten jcheint. Sind wir 
in einen Brunnen gefallen, fo ift das Ende des Geild, dad man und zumirft, an dem 
wir und halten können, und eben anı widjtigiten. Uebrigens bfeibt das Geheimnis 
bier unaufgeflärt: „Ich und der Vater find eins!” „Wer mich fiehet, fiehet den 
Vater.” — 

H. B. Ihr Brief vom 29. Juli fam erft am 13. Sept. in meine Hände. Für 
die Einlage beſten Dank. Dieſes Mal war es doch gut, daß Sie anonym ſchrieben; 
denn die Poſt öffnete den Brief, weil Sie im Verſehen auf der Adreſſe einen Ort 
genannt, an dem ich nicht wohne. So hat dieſelbe Ihr Bekenntnis geleſen, ohne daß 
Sie blamiert wurden. — Wie Sie aus dem Reiſeplan ſehen, arbeite ich, Gott ſei 
Dank, wieder wie früher. Die fünf Monate Erholung haben doch nach der Webers 
arbeitung gut getan. — \ 

Clara. Gewiß fann ein reines Mädchen diefe Frage an den Dann ftellen, 
der um fie wirbt. Aber in dem betreffenden Fälle handelte es ſich um einen früheren 
Sklaven der Selbſtbefleckung, der ſich befehrt und Baht hat. Das ift doch etwas 
ander als was Sie meinen. 


€. 9. Sie bitten mid, zu Matth. 16, 27—28 ein erflärendes Wort zu fagen, 

da man Shnen in Gejellfchaft entgegengehalten: „ſowie diejes nicht wahr geworden, 
würde auch das Andere nicht wahr fein.“ Jeſus Hat hier nicht die. Tatjache aus 
Vers 27 (Sein Wiederfommen in der Herrlichfeit des Vaters — aljo zum 
jüngsten Gericht —) mit der Ausſage von Vers 28 (Sein Kommen in feinem Reid!) 
zuſammengebunden. Als er nad Leiden und Auferftehung wiederfam zu den Süngern, 
die hier um ihn ftanden (21), erfüllte fi dag Wort ſchon. Denn er konnte ihnen zuerft 
perſönlich und nachher zu Pfingjten durch feinen Geift den Tatbeweis liefern, daß er 
fein Reich in Beji genommen habe und aus einer neuen Machtiphäre Heraus mit 
ihnen handle: „Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“. Auch fein 
Wiederfommen zum Gericht Über Sfrael bei der Zerſtörung Jeruſalems fällt noch in 
die Lebzeiten ſolcher Leute, „die hier ftehen“. Ihr Zweifler würde entjegt jein, wenn 
man feinen Grundjag auf ihn ſelbſt anwenden wollte und jagen: „Weil Sie an irgend 
einem Punkte der Wiſſenſchaft geirrt Haben, find auch alle Ihre anderen Ausſagen in der 
Geſellſchaft, vor Gericht ufw. erlogen!“ Aber es gibt Leute, die hängen ſich an jeden 
Strohhalm einer Ausficht, die Bibel könnte vielleicht erlogen fein, damit fie ihrem 
Gewiſſen Schweigen gebieten können, das täglich jagt: Und es gibt doch ein Gericht 

und du wirft doc von diefem Jeſus, den du verwirfft, gerichtet werden müſſen! — 


3. 9. IHre Ausführungen über daS Leiden ChHrifti find ganz richtig; aber ich 
fann fie in meinem Blatte nicht gut veröffentlichen, weil fie als der Kirchenlehre jo 
ziemlich entfprechend bei allen Gläubigen ſchon befannt find. — 


U. R. Ihre Schilderung des armen Dorfes, das nur einen fo traurigen 
radifalen Paſtor Hat, iſt gewiß ergreifend, aber ich kann doch nicht wortbrüchig gegen 
andere Orte werden, denen ich meine Arbeit längjt verfprochen Habe. Bis Februar 1909 
ift alles vergeben. Uebrigens kann ich die Not eines Kirchſpiels, das folch einen 
Pfarrer hat, verjtehen, wie Sie in meinen „Sieben Bitten an die evangelijchen Pfarrer 
Deutſchlands“ nachlefen können. 


Fr. A. Sch. Zürich. Ihre 20 Franks zu freier Verfügung dankend erhalten ! 
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Frau Adolf Hoffmann, Genf. „Näher zum Ideall!“ Ein Mädchenbuch. 
Buchſchmuck von A. Biedermann, Hamburg, AgenturdesRauhen Haufes. 

Keine Spur von langmweiligem PBredigtton oder dem befannten Stil moralifcher 
Zraftate, jondern lebendige Skizzen des Lebens, angeftrahlt vom ewigen Licht; manche 
von großer Schönheit und Tiefe, viele an ein originelles Geſchichtlein angeſchloſſen, alle 
irgend eine Lehre für Werden und Wachen enthaltend. Es ift „jeine“ Nähe oft zu 
jpüren, Seju, des fchönften unter den Menjchenkfindern! 


Schweſter Martha Poſtler. „Ein Frauenleben im Dienst der deutſchen 
Blindenmijjion in China“, von ihrer Schweſter Elifabeth Poſtler ges 
zeihnet. — Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. Eleg. geb. ME. 2.50. 

Es wird wohl kaum jemand ohne tiefe Bewegung dieſe ergreifende Schilderung 
eines Lebensopfers leſen. Mir Hang das Lied im Ohre: „Ein Tagwerk für den 
Heiland, ein Tagwerk für den Herrn ....“ Milfionsvereine, Jungfrauenvereine — 
und einfame, junge Mädchen, die nicht ſpinnen und unfer Herrgott leidet fie doch, 
fönnen großen Segen davon haben. — 


„Das Wort des Heils.“ Bolfstümlihe Auslegung des N.T. — Die 
beiden Briefedes Petrus, von Paſtor Dr. W. Bujd, Frankfurt. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Haujed. Einzelheft 50-90 Pf. 


Darauf hatte ich jchon lange gewartet! Eine billige, erbauliche, volkstümliche 
Erklärung des Neuen Teftamentes fehlte unferem bibellejenden Volke ſchon lange. Nach 
Stichproben Habe ich mich überzeugt, daß der Ton getroffen it, auf den es ankommt. 
Frei von allen Spisfindigfeiten einer faljch-berügmten Kunft, wird der Inhalt furz und 
treffend erklärt und dann der praftiihe Ertrag eines Abjchnittes in einer furzen Zu— 
fammenfafjung am Schluß desjelben geboten. Ich weiß jetzt, was ich nächſtens in 
meinen Spredjftunden für eine Auslegung zu empfehlen habe! 


„Kalender für deutſche Chriftenkinder 1908”. Herausgegeben von Ulrich 
Meyer. Deutjhe Sonntagssgul-Buhhandlung, Berlin. Preis 15 Pfg,, 
von 25 Erpl. an 13 Pig., von 100 Erpl. 10 Big. 

Diefen ſchön ausgeftatteten Kalender werde ich mich hüten, warm zur An- 
ihaffung für Sonntagsjchulbejheerungen zu empfehlen! Denn er enthält von mir eine 
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Geſchichte und da würden meine empfehlenden Worte itbel aufgenommen. Run, er 
enthält außerdem viel Gutes!! — | 


„Beugen Gottes aus allerlei Voll.“ Ebda. 

Das find Schöne, große Hefte zu 10 Pf., deren jedes die friſch gejchriebene 
Biographie eines bedeutenden Miſſionars enthält. Für Miffionzfefte und -Vereine eine 
wertvolle Ausſaat! Man ahnt ja gar nicht, wie oft das Lejen einer padenden Bio- 
graphie von größtem Einfluß auf ein junges Gemüt geworden iſt: „Euer Exempel hat 
viele gereizt!” 

Halgar Holmen. „Und nit müde werden!" Gedidte Stuttgart, Mar 
Klelmann. 

Da dieſes Büchlein mit einem Geleitwort von mir in die Welt hinausgejchidt 
ward, brauche ich es Hier nicht mehr fonderlich zu empfehlen. Die Leſer die'es Blattes 
fennen aus den früheren Zahrgängen den Namen der Dichterin auch ſchon; demm ihre 
Beiträge gehörten zum Bejten, was ich an getftlicher Tyrif bringen konnte. Daher ift 
mir nicht bange um das Schickſal diefer fleinen von Jeſusliebe und poetiſchem Gefühl 
duftenden Gabe. 


Otto Schopf. Zur Kaffeler Bewegung. Kaſſel, Ernſt Röttger. 
Eine vorfihtige, nüchterne, bibliiche Beleuchtung der befannten Vorgänge. — 


Reiſepläne 


Paſtor Keller. Der Evangeliſt Kühne hat ſeine 
Beziehungen zu mir gelöſt und einen 
feſten Ruf als Evangeliſt für Schleswig— 
Holſtein angenommen. Ich wünſche ihm 
des Herrn weiteren Segen zu ſeiner 
Arbeit! 


3.—14. Nov. Poſen. 

25:—29. Nov. Freiburg i. Br. 
1.—6. Dez. Me. 

8.—11. De. Mülhanfen i. Elf. 
6.—8. Yan. Zürid). 

12.—22. Jan. Dresden. 

26. San. Hannover. 

28. Jan.—7, Febr. Braunſchweig. 
23. Febr. Baſel. 

1.—12. März Efien. 

13.—20. März Witten. 

29. März — 5. April Frankfurt a. M. Jeſ. 30, 19, 


DIDI  Bezugsbedingungen nmmnmı m 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bei direfter Zufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Baftor S. Keller in Freiburg 1. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippel in Hagen 1. W. — Drud von Bald & Krügerin Hagen i. W. 
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Heft 3 Dezember 1907 6. Sahrgang 


Nachdruck verboten 
Weihnachten! 


Du holder Engel meiner Kindertage, 

Der einjt mein träumend Herz mit Licht gelabt, 
Mit allem goldnen Glanz der alten Sage 

Der Wahrheit Kern mir weihevoll begabt,— 

Du bliebjt dem Manne treu, ob andre jchwanden, 
Ob Eltern, Spielgenofjen, Zugendhoffen, 

Ob jelbft das Vaterhaus in fernen Landen 

Ihm find genommen längft und ihm nur offen 
Des eignen Alter Pfad und dann das Sterben, 
Ob er auf Erden nicht® mehr mag ererben! — 
Du bliebft ihm treu, denn heute noch die Zähre 
An feiner Wimper jagt von jüßem Glüd, 

Das ihm die Weihnachtsbotſchaft neu gemähre, 
Daß froh er blickt voraus und nicht zurüd, 

Als Hätt’ ihm nur in längit verwehten Stunden 
Das Weihnachtslicht erhellt des Herzens Schrein, 
Als müßt er heut? vom Glüd, das ihm entſchwunden 
Sid borgen einen blafjen Wehmutsſchein! 

O nein! Nur Sagenjchleier jind verflogen 

Und der, den man als Chriſtkind |pielend bot, 
Als Herr hat er mein ganzes Herz bewogen, 

An ihm zu hängen treu in Luft und Not. 

Drum will ich mich der Weihnachtsfreud' nicht ſchämen 
Und mit den Kleinsten heut mir Jeſum nehmen: 
Er trete unſichtbar in unjre Kreiſe 

Und jegne Alt und Jung nad) feiner Weife! 


Weihnachtsgedanken 
zur Andacht in der Stille 


„Euch iſt heute der Heiland geboren“... Hat die alte Botſchaft 
noch einen Sinn für uns, die wir fie jchon feit unferer Kindheit jo oft 
gehört? Wenn nicht, dann lohnt jich’s wohl, einmal feine grauen Haare 
und die feinen Runzeln im Geficht zu vergeffen und wieder wie ein 
Kind zu werden, damit der alte Klang neue Vorftellungen und Gedanfen- 
reihen mwede. Der eine mag an diefer oder jener Stelle, die ihm paffend 
fcheint, die Ronfequenzen ziehen, weiter denken oder die Hände zum 
Gebete falten. 

„Euh" ... Damals — die paar Hirten, als könnte der Engel e8 
nicht aushalten, er muß jein felige8 Geheimnis an den Mann bringen 
und wenn er nicht Scharen von atemlos Laufchenden Hörern hat, dann 
follen e8 die Einzigen, die er da wach und in der Nähe findet, wenigſtens 
jofort erfahren. Im Laufe der Jahrhunderte ift freilich aus den paar 

Hirten eine Riefengemeinde geworden von vielen Völkern und Zungen 
und die Kunft hat mit der Predigt gewetteifert, die Botfchaft populär zu 
machen. Heute, d. h. diejes Jahr zu Weihnachten, wird fie wieder in Lied 
und Bild und Wort an Millionen von Menjchenherzen heranfommen, — hören 
wirft du fie auch, — wilift du dich von der Freude darüber ausschließen ? 
Aufs Hirtenfeld bei Bethlehem braucht man deshalb nicht zu gehen. Du 
fannjt im Gottesdienft oder daheim unter dem Chriftbaum die Trans» 
ponierung vornehmen: aus dem majejtätilchen, weltweiten Chorus „Euch“ 
in das jpiße, jcharfe, deutliche, perfünliche „Mir“! Mach dir das felbft 
zurecht. „Werde ich dich nicht wafchen, haft du feinen Teil an mir,“ 
fagte der Herr zu Petrus. „Willſt du nicht, daß meine Geburt als jenes 
Kindlein dir gelte,“ könnte er heute fagen, „haft du auch von des 
Mannes Lehre und Leben nichts.” Geburt und Leben, Geburt und Grab, 
Geburt und Wiederfunft gehört zufammen. Ohne Weihnachten kein Oftern 
und fein Pfingften. Er will für dich geboren fein, dann geht deine Geburt 
und deine Wiedergeburt ihn auch an. Haft du es nicht nötig, daß dir Chriſtus 
in der Kleinen, feinen Weife des Chriſtkinds heute perfönlich nahe kommt? 
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Sollen deine Kinder mit ihrem Singen und Jauchzen dich anflagen: „Vater 
hat feinen Heiland! Er hat Jeſus nicht lieb!““ Nein, euch allen ge- 
hört er! Nimm dein Weib bei der Hand und tritt vor die Krippe 
und feiere ein ftilles Gedenken deſſen, was er auch an euch in eurer 
Ehe getan! Euer und eurer Kinder ift diefe Verheifung! Jeſus kommt 
zu euch ala Kind, wer diejes Kind aufnimmt, der öffnet in der Weih— 
nachtsnacht die Tür, damit der Gottesjohn in die Familie hineinfomme! 
Euch allen, wie ihr feid, wo ihr jeid, wer ihr ſeid, weigert euch deſſen 
nicht, euch allen ift Jeſus geboren! 

„Heute“... Iſt das nicht ein Widerfpruh? Bor taufend- 
neunhundert Jahren konnte es einen folchen Tag geben, an dem es 
„heute“ hieß, und man fann nach Chronologie und Kalender nicht 
einmal ganz genau jenen Tag ſeſtſtellen, — aber was foll das heißen, 
dag man ftet3 wieder zu jedem Chriſtfeſt „heute” jagt? Won Gottes 
lichter Ewigleitshöhe her gilt Doch ein Tag, ein Heiner ſchmaler Menfchen- 
tag, nicht mehr als der andre, und die Herrlichkeit, die Jeſus beim 
Dater wiederfand, kennt feinen Kalender. Schön, aber wir find ſtets 
im Rahmen eine® „Heute“, jtehen im Bann einer Gegenwart, fpüren 
unjere Schmerzen ſtets nur im einzelnen Augenblick und wir fönnen . 
nicht einen Tag verleben wie den andern. Warum foll in diefem Jahr, 
wo dich eine befondere Sorge gefaßt hält oder ein bejonderer Dank 
bewegt, nicht dein Weihnachtsfeft einen befonderen Segen für dich ent- 
halten! Such’ dir über die Feiertage eine ftile Stunde, da du diefer 
Bejonderheit nachſinnen kannſt. Gott gibt feine Höchften Gaben in 
Heinen irdifchen Gefäßen von Segenzftunden und Gnadenzeiten. Achte 
darauf, daß dein Heute mit feinem Ewigkeitslicht gefüllt werde, dann 


wirft dir nachher bewegt, gerührt des Tages gedenken, „Da du vor - 


deinem Gott gejtanden haft“! 

„Der Heiland“ ... Bon einem Kleinen jchwachen Kindlein, 
das ganz auf Ernährung und Hilfeleiftung von Menfchen angemwiejen 
ift, fehon zu fagen: der Heiland . das iſt erjtaunlich. Bei unferen 
Heinen Sindlein wiſſen wir noch nicht, ob wir ums über ihre weiteren 
Lebenswege und ihre fünftige Lebensleiftung freuen dürfen. (Wenn 
deine Eltern heute noch lebten, hätten fie Heute noch Grund zur Freude 
über dich?) Bei diefem Jeſus, wie wir ihn als Chriftkindlein feiern, 
iſt's anders. Hier ift uns fchon feine Entwicklung, ſeines Lebens und 
Sterbens reiche, reife Frucht vor Augen und von: daher fällt auf Die 
Vorſtellung von einem Kindlein ein hohes, herrliches Licht zurüd. Aber 
doch nur der hat den ganzen Sinn und Segen diefes Bildes „Iejus 
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als Kind“, dem er als fein „Heiland“ gilt. Ein Idealmenſch, ein 
Heros, ein Menjchenmufter — das ift im beiten Fall, wenn du fünft- 
lerifche Phantafte genug zu folhem geiftigen Traprzauffchwung haft, eine 
klaſſiſche Schonheit, wie der Apoll von Belvedere. Wenn ſolch ein 
Marmorbild heute in deiner Stube ftände, wäre e8 ſchön und kalt. Es 
kann die Arme nicht nach dir a,sftreden, e8 fann dich nicht and Herz 
drücden, es kann dir nicht? tragen und tun helfen. Aber Jeſus ift 
Heiland, Helfer, Erlöfer, Bürge, Fürfprecher, Tröfter, Freund und Bruder! 
Das ift Fleifch, warmes Fleisch von unferm Fleiſch und Geift, feliger 
Geift von Gottes Geift! Wenn vom Sefusfind in der Weihnachts—⸗ 
gejchichte natürlicherweife auch fein Wort und Fein Werk berichtet 
werden fann, — mein Leben tönt von feinem Tun und feinen Worten 
wieder! Er hat fich zu meinem Heiland gemacht, er vergab mir meine 
Sünden, er gab meinem Leben neue Motive und neue Kraft, er neigt 
fi) eben herab, um mir alle meine LZaften zu nehmen und mir feiner 
Liebe Berührung wie einen eleftrifchen Strom durch alle Adern des 
Erlebens gehen zu lafjien! So habe ich Tränen des Dankes im Auge, 
wenn ich fein als eines Kindleins gedenfe: um mir wirkich zu helfen, 
mußte er als Mann fterben und als Gottesjohn auferjtehen, aber damit 
ih ihn nah, findlih und faßlich haben kann, ift er ala Kindlein zu 
mir gefommen, daß ich ihn auf die Arme nehmen und herzen kann, wie 
mein eignes liebe Kind! Da lafje ich die andern an dem Problem 
jeineg geheimnisvollen Weſens ſich müde denken und bdisputieren, ich 
will an jeiner Krippe ftehen und voller Andacht das Geheimnis im 
Glauben wirken lafjen: das Wort ward Fleiſch und wohnte unter ung! 
Gott geoffendbart im Fleiſch! Vielleicht gehört’ im Lande des Stück— 
werl3 dazu, daß man das Geheimnis nur erleben Tann und darf doch 
die Windeln der armen Menjchengedanfen nicht Lüften... Wie er 
jpäter aus diefer Kinderhülle herausgewachfen ift, wird er auch einft 
aus all den fchwächlichen Hüllen unferes Verſtehens emporjteigen, wenn 
wir ihn erkennen können, wie ex ift! Sefus, ich freue mich auf das 
erſte Weihnachtsfeft im Himmel, wo ich dich werde fehen fünnen! Was 
für eine Befcheerung für Denken und Begreifen wird das werden! 
„Geboren“ ... Doß er geboren ift, ſolch einen Anfang feines 
Sneognito-Bleibens genommen hat, das war der Anlaß zu dem großen 
Aergernig, zum Mißverftändnis für die Klugen. Von da an konnten fie 
mit einem Schein des Nechts behaupten, er fei nur ein einfacher Menſch 
gemwejen. Uber dann vermwirren fich die Fäden des Nachſinnens in 
verzmweifelter Konfequenz! Woher kam ihm dann die Sündfofigkeit? 
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Was bedeutet dann fein allen Widerfpruch herausforderndes Eelbit- 
bewußtſein? Was foll dann fein Anfpruch auf univerfale Menſchheits— 
beseutung? Wer erklärt mir dann fein Kreuz, feine Auferftehung und 
feinen ungeheuren Einfluß in der Weltgefchichte? Woher ſtammt dann 
das ganze Chriftentum und mein frohes Erlebnis meiner eigenen Wieder- 
geburt? Nein, „das ewige Licht ging da hinein und gab der Welt 
einen neuen Schein!" Die Emigfeit mußte an einem Punkt die Linie 
des Erdenlebens treffen, um ihr die fcharfe Biegung auf Gott und 
©eligfeit zu geben. Gottes zeitlofed Leben mußte an einer Stelle ein- 
münden in der Menjchen Gejchichte, um dieſes Gefchehen mit neuem 
Weſen zn erfüllen. — Wie ijt feither unfer Fleiſch und Blut, die 
ganze Menge Kleiner Erdenjchranten, in denen unjer Weg geht, geheiligt 
und geadelt: Kinderitube und Wachstum, Arbeit und Beruf, Eſſen und 
Trinten, Tod und Grab! Ueber allem ift der jchöne Glanz Gottes 
aufgegangen mit Heil unter feinen Flügeln! Seine Spuren, feine Art, 
fein Segen liegt jeither in dem allen! 

Jeſus, wir danfen für dein Kindwerden, dein Armmerden, dein 
Großwerden, dein Hellwerden und bitten dich, ziehe ung in die Aehn- 
lichkeit deines Weſens täglich mehr hinein. Wir wollen ung diejes Jahr 
zu Weihnachten dir ganz fchenfen zum Eigentum und glauben es, daß 

du auf ſolch williges und geringes Geſchenk Föntglich antworten willſt 
damit, daß du dich felbft in unfer Haus und Herz hinabgeben willt, 
daß unfere Eeele jauchzen möge: Herr, wer ift wie du! Amen. — 


Jemand behauptete: „Die Paſtoren predigen am beiten zu Weihnachten.” Daran 
ift doch nicht Wunderbares! Auf dem Birtenfelde zu Bethlehem ward die Weihnachtd- 
predigt von den Engeln zuerft an Hirten (Pastores) gerichtet, daß ihr großer Kollege, 
der. gute Hirte, jeßt geboren fei. Won da an hatten die Hirten einen Hirten, der für 
ihre Seelen forgt, die Seelforger einen Seelforger! Sollten fie jih darüber nicht freuen? 
Und wer vor Freude nicht anders kann, als anderen fie mitzuteilen, der ſoll wohl gut 
predigen können. Freudenbotſchaften machen beredter als Hiobspoſten! — 


61 


ee; 


Die Seligpreifungen 
2. Das Rätſel des Leides*) 


Matth. 5, 4: „Selig find, die da Leid tragen, 
denn fie jollen getröftet werden.“ 


Wir find von Natur auf Freude angelegt und nicht auf Leid; 
jede Art von Freude erjcheint uns auf den eriten Blid als das 
Natürliche, Leid als etwas Fremdes. Darauf deutet wohl jchon der 
Umftand hin, daß die erften Menfchen ein Paradies befamen und fein 
Spital. Darum fahen wir auch als Kinder jedes Leid, einerlei ob 
eigenes oder fremdes, für einen Spielverderber an und hatten vom 
Urheber eines Schmerzes die allerjchlechtefte Meinung! Wenn wir aber 
heute zurückſehen, fo glich unfer Leben damals doch mehr einer chineftichen 
Landichaft ohne Licht und Schatten, ohne die rechte Tiefe. Später 
wurde es anders: Leid und Schmerz kamen in ernjteren Formen und 
Geftalten und ehe wir es uns verjahen, war der Jugendübermut ger 
zäumt und gehalftert, jodaß es faum einen reifen Menſchen gibt, defjen 
Leben nicht irgendwo eine jchmerzhafte Narbe hätte, die bei der bloßen 
Berührung zudt in wilden Weh! Es gibt auch folche, die am Auf- 
brechen der alten Narben jich verbluten können! — 

Aber wir wollen ung gegenwärtig halten, dak nur das wirkliche 
große Leid ein Rätſel ift, nicht jene feinen Verdrießlichkeiten, die 
nur die Folge unferer Dummheit, Schwäche und Ungeſchicklichkeit find 
und die ganz von ſelbſt verfchwinden, wenn wir befjer acht geben. Auch 
denfen wir hier nicht an jene Verftimmungen, jenen Nervendruct oder 
jenes Echo eines Unbehagens im Gewiſſen, wogegen die Leute eine Iuftige 
Gefelichaft, ein Glas guten Wein oder irgendwas für Berftreuung 
empfehlen! Nein, wir wollen ung das Tröften nicht jo leicht machen, 
fondern die wirklichen Brunnen der Tiefe aufdeden, aus denen das 
eigentliche Lebensleid quillt. 

Verloren! Das ift ein Wort, deſſen Klang, dem Klirren einer 
zerriffenen Saite gleich, gewiffe Gemütstiefen jo erregen Tann, daß 


*) Dergl, „Das Geheimnis des Leidens“ von mir, im Verlag von D. Nippel, Hagen i. Weſtf. 


erichienen (20 Pfg.), ein Vortrag, der die Frage von einer ganz anderen Seite behandelt. — 
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drüber der Schlaf das müde Auge meidet in der Nacht und man Tags 
troß aller Arbeit hingeht wie im Bann eines troftlofen Traumes. Ber- 
Iorene Glüdsgüter und Glüdsgründe, verlorenes Vermögen, verlorene 
Ehre, verlovenes Vertrauen zum Ehegatten oder verlorene Freundfchaften 
— jedes Wort ein Brunnenjchacht voll Leid! Des Kindes Tränen über 
Heine Enttäufchung trodnen leicht, wie Märzfchnee in der Sonne ver- 
geht, — aber unſere Enttäufchungen riffen wie ſcharfe Pflugfeharen 
den Grund der Seele auf! Enttäufcgung durch fremde Schuld hat 
noch die Ablenkung des Schmerzes bei fich, daß man jenen andern 
grollen Tann, wenn aber der Kummer über unfer verfehlte Leben ganz 
allein als Echo unjerer eigenen Schuld ung zuquillt, ift er bitter und 
unerträglih. Was haben wir jelbit, was andere nicht vielleicht einft 
für große Hoffnungen auf unferes Lebens Entwidelung geſetzt, und 
jet müffen wir, im innerften Kern getroffen, zugeben: das ganze Erden— 
leben verfehlt und verdorben! „Was fonft in Ehren ftünde, — nun ift 
es worden Sünde, — was fang’ ich an!“ Gibt's feinen Troft für den 
modernen Ungläubigen, wenn ihm folche Entdekung zuteil ward, — 
dann nimmt er Jich das Leben! Als ob das nicht das Dümmſte und 
Unwürdigſte wäre, was er feinem Elend noch Hinzufügen könnte! 

Dder denken wir an jene Schmerzen, die den Tod wie feine 
ſchwarze Garde geleiten. Da find die Augen, deren lieber Glanz unfer 
Licht und unfere Freude war, im Tode jäh erlofchen. „Mir war mein 
Mann alles," klagte neulich noch jene Witwe, „und darum ift mir 
mit ihm alles zufammengebrochen!" Troſtloſe Blicke, troftlofe Aussicht, 
troftlofes Leben, Mütter haben ſchon fo empfunden an Sarg und Grab 
ihrer Kinder, — Kinder, denen die Mutter wirklich eine traute Heimat 
geboten, meinten, ihr Scheiden nicht ertragen zu können, befonders wenn 
fte felbft erwachfen, und — einfam geworden. Man Tann fich mit 
etwas lebhafter Phantafie den Schmerz vorftellen joviel man will, — 
bevor einem nicht jelbft des Todes harte Hand an's eigene Fleiſch und 
Blut gegriffen, weiß man's doch nicht, wie weh es tut. Im erjten 
‚Augenblid wird das erichredte, vergewaltigte Empfinden wie betäubt 
durch all die nötige Eile, die taufend Heinen traurigen Pflichten der 
Beitattung, — die vielen Blumen und die viel zu vielen Menjchen! 
Es wacht erſt aus der dumpfen Narkofe auf, wenn die erjten harten 
Schollen auf den Sargdedel pochen; es ſchreit in fehneidendem Schmerze 
erſt auf, wenn einem vom Kirchhof Heimgefehrten die klaffende Lüde 
fühlbar wird und nun bei jeder Gelegenheit die Erinnerung in den 
Ohren gellt: damals war fie no da! Soll man dann noch etwas 
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erwarten von dem Worte: „Selig find, die da Leid tragen, denn fie 
jollen getröjtet werden“ .... ? 

Es gibt aber Menfchen, die e3 in der Reinkultur ber Selbſiſucht 
fo herrlich weit gebracht, daß für fie, die niemand wirklich lieben, das 
Scheiden ihrer Nächften gar kein Iebhafter Schmerz ift: man kann das 
an dem Gefpenft des Erbjchaftzftreites ftudieren, das ſchon zwilchen 
Sarg und Blumen kauert! Ja, wenn fie jelbft am eigenen Leibe 
ſchwer leiden müſſen, — dann findet fie erſt daS Leid zu Haufe! 
Siechtum, nagende, bohrende Schmerzen, ſchlafloſer Nächte müdes Ge- 
wimmer, — Gefangene nur und Kranke zählen voll und ganz die 
Stunden und mefjen haarſcharf den Schatten, der an der Wand wädjlt, 
wenn die Sonne weicht! Kommt dann noch die Ratlofigfeit menjch- 
licher Hilfe oder die ftechende Ungeduld einer harten Umgebung oder 
große Dürftigfeit der Lage Hinzu, dann lernt man Tiefen des Jammers 
fennen, für welche Fremde fein Senfblei haben! - 

Dder follen wir an der Uebel größtes gedenten, den Jammer der 
Sünde! Solange und die Augen gehalten find vom Betrug der 
Sünde, fpüren wir ihren Schmerz nicht; wenn aber der Vorhang zer- 
riſſen wird und wir ung felbft auch nur einen Augenblict fo jehen lernen, 
wie Gott uns fteht, dann knickt die Selbitzufriedenheit wie von töt- 
fihem Schlage getroffen zufammen. Blamiert vor andern Menfchen, 
ſchonungslos bloßgejtellt vor dem heiligen allwifjenden Gott, und im 
geheimen Prozeß, wo fich die Gedanken untereinander verklagen und. 
entjchuldigen, wird das Urteil vom eigenen Gewiſſen gejprochen: Es ift 
aus! Keine Beichönigung, feine Bemäntelung hilft mehr! Ich muß 
mich ſelbſt verachten! — Oder hörft du im ftillen Stunden das Echo 
des Weltleides? Hörſt du fie ftöhnen und mit ihren Ketten klirren, 
die Opfer des großen Unrecht in aller Welt? Unzucht, Trunkjucht, 
ſoziales Efend, Unglücdsfälle aller Art, Lieblofigkeit und Gemeinheit, — 
was find das für Henker und Schergen der armen gequälten Menfchen- 
welt, daß fich ihr Jammerruf mifchen muß mit dem dumpfen Seufzen 
der ftummen Kreatur nad Erlöfung! „E83 geht ein allgemeines Weinen, 
ſoweit die jtillen Sterne fcheinen, durch alle Adern der Natur!“ Kranken—⸗ 
bäufer, Irrenanftalten, Gefängnifje, Kirchhöfe, — folange fie ihre Rolle 
weiter ſpielen müfjen, fehlt3 an überquellendem Brunnen des Leides 
wahrlich nicht für jeden, der noch ein Herz im Leibe Hat! — 

Wie ich aber eben meine Augen über meine Zuhörer gleiten Lafje, ift 
mir zu Sinne, als fchaute mich aus der Schar, die alle die Uniform 
des Schmerzed tragen, hier und da jemand noch mit fo bejonderem 
Blide an, ald wollte er jagen: „Vergiß meines Leides nicht!“ Ja, ich 
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frame bi, obſchon du mir’ nie offenbart! — €&3 gibt noch ein 
geheimes Leid, das gerade darin feinen Stachel und bejonderen Schmerz 
bat, da man feinem Menfchen etwas davon fagen darf. Wie es 
törperliches Leiden gibt, dag man aus Rückſicht auf feine Nächten ver- 
beimlicht, jo gibt es feeliiche Zuftände oder Anlagen, von denen man 
Tich zu reden ſcheut. Dder man denfe an einen edlen Menfchen, der «8 
lebenslang im Verborgenen trägt, wie unglücklich er in feiner Ehe ift, 
um nur feinen Schatten auf den ſchuldigen Teil fallen zu lafjen. Die 
‚Nacht bedeckt's, Lüfter den Schleier nicht! Die Welt hat fehon genug an 
ihrem eigenen lauten Sammer, — was fol ihr denn noch euer heimlich- 
zehrendes Seelenleid! 

Jetzt jcheint mir die Frage wichtig: Wie ftellt man ji zu 
jeinem Leid? Fliehend, fluchend, flagend oder mit müder 
Berzmweiflung? Dieje vier Kategorien gibt es wirklich. 

Die wichtigfte Auskunft jcheint den meiſten Menfchen, die ein Leid 
befiel, jofort zu fein: Wie kann ich's los werden? Darum ringt Wifjen 
und Wis, dafür zahlt man jeden Preis: wie fliehe ich mein Leid 
jo ſchnell als möglih? Vergeſſen, wegjchaffen wollen, das Feuer 
löfchen, den Schmerz lindern, — das find ja ganz jelbftverftändliche 
Regungen; ſchade nur, daß dabei oft genug weder die Hilfe eintritt, 
noch der Segen offenbar wird. Man kann fogar durch folche Flucht 
jchlecht werden oder im Selbjtmord enden. 

Ein kleinerer Kreis von Leidenden hat fich überzeugt, daß die 
Flucht vergeblich iſt; — jet wollen fie wenigſtens das Ventil der Wut 
öffnen: fie fluchen dem, den fie für den Urheber ihres Leidens halten. 
„Wenn e3 einen Gott gibt, der mir mein Kind hat fterben laſſen, jo 
will ich ihn hafjen in Ewigkeit!" fchrie mir einft eine vornehme Dame 
zu. Ja, e8 muß furchtbar fein, wenn man an feinen barmherzigen 
Vater im Himmel glaubt, dejjen Vorjehung über unferm Ergehen 
waltet, — wenn man nur an da8 Exdenleben denkt und an-feine Ewigfeit 
glaubt, — wenn man fich wehrlos graufen Naturgewalten preiögegeben 
dünft, die vom blinden Zauberer, dem Zufall, gelentt werden! — Was 
Wunder, daß folche Leute fluchen? Und doch jollten ſie es nicht tun, 
— denn wen gilt dieſer ſinnloſe Fluch? 

Andere find weicher und zaghafter; fie fuchen Erleichterung darin, 
daß fie über ihr Leid klagen. Jedermann ſoll es erfahren; fie 
baufteren ordentlich mit ihrem Echmerz; fie folleftieren das Kleingeld 
mitleidiger Vlide und Worte von andern ein und dabei lommt etwas 
wie Prahlerei heraus, wie groß fie fich dünfen in ihrem Leid. Der- 
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ftimmend wirken fie in jeder Gefellfchaft mit dem gefliffentlichen Herein- 
tragen ihres Mißtons; ald ob die Andern nicht ſchon genug von eigener 
Blage hätten! Als Dichter und Philofophen des Weltſchmerzes ver- 
jäumen fte ihre ganze Zeit! Wie gut, daß Jeſus diefen Wehleidigen 
nicht zugerufen: Selig find, die über ihr Leid Klagen! 

Zu den Beſten gehören vielleicht noch jene, die eingefehen, daß 
fie an ihren Schmerz gefchmiedet find mit lebenslangen Ketten, die 
hoffnungslos, mit müder Verzweiflung fi ins. Unabänderliche 
ergeben haben, Heimlich Geftorbene mit tieftraurigen Augen, in denen 
der Lebenzfunfe erlofchen iſt! Man follte diefe ſchwimmenden Eieblöde 
nur nicht mit Rindern zufammentreffen lafjen; fie wirken wie Mehltau 
auf die jchwellenden Knospen im Mat! 

Und doch ift der Uebergang fehr nah zu dem, was Jeſus meint: 
zum trauernd Tragen ſeines Leides. Napoleon J. begegnete einſt, 
auf dem Trottoir mit einer Herzogin gehend, einem einfachen Arbeiter, 
der eine ſchwere Laſt trug. Da zog der Kaiſer ſeine Begleiterin auf 
die Seite mit dem Wort: „Reſpekt vor der Laſt!“ So grüßt Jeſus 
bier die Leidträger: Ich gratuliere euch, daß ihr mit mir zufammen- 
fommt, die ihr entichloffen euer Leid auf euch genommen Habt. Ihr 
habt jchon ein gutes Werk getan, daß ihr nicht Fremde mit euren 
Lasten befchwert, daß ihr bewußtermaßen euer Leid weiter tragen 
wollt, al$ euer Eigentum! Euch ſoll geholfen werden, ihr follt 
getröjtet werden, wenn ihr Euch von mir wollt tröften Lajjen. 

„Halt,“ denft da mancher, den das Leid mißtrauifch gemacht hat, 
„nur feine frommen Nedensarten, nur fein Wegreden unferer Bittern 
Wirklichkeit. Iefus, weißt du, wie und zu Mut ift? Wer nicht 
jelbft leidet, imponiert ung nicht, verfteht uns nicht, Hilft uns nicht!" 
Nun, Jeſus bat gelitten wie je einer! Er ift Fachmann auf diefem 
Gebiet. Sein ganzes Leben: eine Kette von Geheimnigleiden, von Laften, 
die er für andere trug, von tiefem, weltweiten Weh, weil er Die ge- 
heimen Untergründe alle Jammers, die Sünde der ne auf ſich ge- 
nommen hatte! 

Nun, wer über diejen Wert des Helfers beruhigt it, fragt weiter: 
„Womit mwillft du mich tröften? Wilft du mir die Toten mwieder- 
geben, um die ich weine? Willſt du all die Gründe meines Schmerzes 
wegräumen, wie man es hier und da in moralifchen Kindergefch'chten 
mit bitterem Zuden um den Mund leſen kann?“ Nein, — fürs erfte 
nichts davon. Sch achte eueren Schmerz und er fol garnicht ausge 
haltet werden, bis er feine Aufgabe an euch vollbracht hat. Was hat 
der Schmerz nicht fchon alles für Segen bringen müffen! Wenn der 
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Schmerz nicht wäre, würden die kleinen Kinder ſich zum Zeitvertreib 
die Füße abſchneiden und die großen Kinder ungewarnt noch ganz 
anderen Frevel treiben. Der Schmerz iſt ein Signal, ein Wächter, der 
da ſagt: Hier muß etwas anders werden! Wenn er nicht wäre, hätte 
die Welt keine Kulturgeſchichte erlebt und weder in ſozialer, noch hy— 
gieniſcher Beziehung gäbe es eine Schritt für Schritt mühſam vorwärts— 
ſchreitende Entwickelung! Der Schmerz iſt ein Wegweiſer aufwärts 
zur letzten Aufhebung alles Schmerzes! 

Jeſus preiſt die Leidträger glücklich, daß ſie mit ihm zuſammen— 
treffen. Sie ſollen mit ihrem Schmerz zuerſt ſich an ſeine Seite ſtellen 
und ihm ganz vertrauen. Er hat Mitleid mit ihrer Schwachheit, denn 
er weiß, wie Menſchenkindern unter ihrem Leid zu Mut iſt. Weine dich 
einmal bei ihm aus: er will dich tröſten, wie einen ſeine Mutter tröſtet! 
Er will jetzt eben nicht deine Laſten ummodeln, ſondern dich innerlich 
neu machen, daß dir im Glanz feiner Liebe die alten Laſten leichter 
werden. Schon daß er dich lehrt, wie dein Leid einen Sinn hat, ift 
eben ein Angeld auf Troft. Das ift der eine Arm eines Zirkels, 
der ſofort hier im Augenblick einfegt, wo du dich mit Sefus vereinigft, 
daß er dir zeigt: Schmerz balanciert Schuld. Wie Jefus der Welt 
Schuld balanciert durch fein Leiden, jo jollft du als fein Leidensgenojje 
auch deine Schmerzen anjehen. Du trägjt fie nicht nur für dich, ſondern 
für andere. Sie predigen andern, fie nüßen andern, fie bewahren 
andere. „Gleich wie mich der Vater gejandt hat, ſende ich euch!” Leid— 
träger, ich helfe euch euer Leid tragen, — helft mir der Welt Jammer 
tragen! Stellt euch priefterlich für die andern hinein in den Riß: für 
euch der Schmerz, für andere der Segen! 

Der andere Arm des Zirtels ift eben noch unfichtbar: er 
befchreibt einen meiten Kreis in der Zukunft. Jeſus meint bei jeder 
Verheißung feiner Seligpreifungen eine augenblidliche Wirkung an den 
Leuten, die er zu fich ruft, und eine andere großartige, abjchliegende in 
der Neuordnung aller Dinge, die er heraufführen wird: „Siehe, 
ich mache alles neu!" Wenn er dort. zum Siege gelangt fein wird, 
müſſen ſich auch im Aeußeren, Aäumlichen, Greifbaren alle Dinge 
feinem Allmachtswort fügen. Da wird wirklich alles Leid überwunden 
fein: Kein Leid, fein Gefchrei, Fein Schmerz, fein Tod wird mehr fein und 
der Herr wird abwiſchen alle Tränen von ihren Augen! Die mit Tränen 
fäen, werden mit Freuden ernten! 

Heute ſchon von jener Seligfeit ein ſchmaler Lichtitreif, der in 
unfte Dunkelheit fällt. Aber wer im dunklen Zimmer figt und fieht, 
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daß von außen durch eine kleine feine Nie etwas Licht zu ihm herein- 
dringt, kann daraus fchliegen, daß dort draußen ein Meer von Licht 
feinen Kerker umflutet! Heute jchon der Anbruch jenes großen Troftes: 
mein Schmerz ift, fobald ich mit Jeſus eins geworden bin, eine 
felige Sache, eine Jeſusſache, eine Gelegenheit zum Wachfen und 
Werden, zum Lieben und Segnen! Wir arbeiten mit unferem Schmerz 
jet jchon daran, indem wir für andere mittragen, Freudenwege der 
Ewigkeit zu bereiten, feine goldene Fäden zu fpinnen zwijchen dem Arm 
des Zirkels von jeßt und dem andern der feligen Emigfeit. „Dulde, 
gedulde dich fein! Ueber ein Stündelein ift deine Kammer voll Sonne!“ 
Jeſus, du hatteft doch Recht, zu rufen: „Selig find, die da Leid tragen, 
denn fie follen getröftet werden." — 


In's Fremdenbuch 


Wir ſäen mit Lachen und Weinen, 
Mit Blick und Miene und Wort; — 
Es ſproßt wohl noch zwiſchen den Steinen, 
Wenn längſt ſchon der Reiſende fort! 
Wir waren zugleich das Gelände, 
Worauf unſre Freunde geſät, 
Und trennten ſich Herzen und Hände — 
Die Saat, ſie keimt früh oder ſpät. 
Verging dann des Reiſens Plage 
Zuletzt wie ein Nebelſtreif, — 
Was iſt an dem Erntetage 
Der Ewigkeit wohl davon reif? 
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Der Weihnachtsgaſt 


Erzählung 


Weihnachten! Und dabei ſolch ein harter mitleidsloſer Nordoſt 
mit Schneetreiben, daß man kaum fünf Schritt weit ſehen kann. Nun, 
wer wird denn heute am heiligen Abend ſich auch auf den Weg machen! 
Der Schnee liegt ſchon hoch im Walde und es kommt immer mehr 
herunter. 

Kopfſchüttelnd fegt der junge ruſſiſche Knecht des Förſters Wendlich 
den Schnee zwiſchen Stall und Wohnhaus beiſeite. 

„Heiliger Elias, Wundertäter, wenn du nicht bald dem Schnee— 
ſchütteln da oben ein Ende machſt, kriegſt du die geweihte Kerze, die ich 
dir zu Weihnachten verſprochen habe, nicht! Kannſt dich drauf ver— 
laffen!“ murmelt der Ruſſe drohend. | 

Jegor ſollte nämlich die zwei Feiertage frei haben und in feinem 
entfernten Heimatdorf jeine Braut, die dicke, ſtets lachende Amdotja, 
befuchen. Wenn das fo weiter fchneite, war das ja unmöglich! 

Auch drin im ForftHaufe war e3 heute gar nicht weihnachtlich, 
wie ſonſt. Wendlih jaß am Fenfter und ftarrte teilnahmslos hinaus 
in's Schneetreiben. Selbſt fein Liebling, Murſa, der große gefledte 
Hühnerhund Hatte Heute zweimal es vergeblich verjucht, ihn auf andere 
Gedanken zu bringen; denn, wie er feine kalte Schnauze mahnend auf 
die Hand feines Herrn legte, ward er unwillig zurückgeſtoßen. Es war 
aber auch fein Wunder! Zehn Jahr hatte Frig Wendlih hier in 
Leßnoi Rai*) feinem Herrn mit allem Fleiß und aller Umficht gedient, 
den Forft verwaltet und Wieſen drainiert und jest war ihm am 1. DH. 
gekündigt worden. Warum? Weil eine Tante des Beſitzers einem 
Schüßling von ihr, der ihre Magd geheiratet hatte, den guten Bolten 
verfchaffen wollte! Gibt's noch einen Gott im Himmel, wenn ſolche 
Ungerechtigfeiten gefchehen können? Alle feine Bemühungen, eine andere 
entjprechende Stelle zu erhalten, waren fehlgefchlagen. Am 31. Dez. 
9) Zu deutſch: Waldparabies. i 
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follte er die Forftei räumen und noch wußte er nicht, wohin er mit 
feinem Weib und den fünf Heinen Kindern fich in dem harten Winter 
wenden follte! Kein Wunder, daß er jo totunglüdfich hinausſtarrte! 

Sein Bruder Karl, der die große Mühle auf einem nahen Gute 
des Grafen Ignatjeff gepachtet hatte, wollte wohl für's erfte die Familie 
beherbergen; aber daS wäre ein fümmerlicher Notbehelf gewejen, denn 
da war auch nicht viel Pla und zudem — mie demütigend für den 
älteren Dann: bei feinem jüngften Bruder, der eben erft jelbftändig ge- 
worden, fich verheiratet hatte, als ein Stellenlofer Unterfchlupf zu fuchen! 
Wie lange würden die zweitaufend Nubel, die er fich bei feiner Ehr- 
lichkeit bier nur gefpart hatte, vorhalten, wenn man täglich ſieben 
Menfchen fattmachen jollte? 

Die rundliche Förfterin war etwas leichteren Sinned. Sie ließ 
fih ihre Weihnachtsfreude und ihre kleinen Vorbereitungen zum Felt 
nicht jtören. — 

„Sum erſten“, meinte fie, „um der Kinder willen muß alles fein 
wie ſonſt und zum zweiten, um Gottezwillen; denn unfer Vater im Himmel 
hat uns noch nie verlaffen! Was würde er von ung denken, wenn wir 
unfer Bertrauen wegwürfen?“ 

Daher duftete es in der geräumigen Wohnſtube von Weihnachts- 
jtollen und wenn die Küchentür ging, fehlug ein Geruch herein von 
Gebratenem, dag Murfa und die zwei Dachshunde jedesmal mit fach- 
männifchem Augdrud wie auf Kommando ihre Najen hoben! Auch der 
Weihnachtsbaum und verjchiedene Heine Gefchenke für Mann und Kinder 
waren in der verjchlofjenen Fremdenfiube ſchon hergerichtet. 

Es dunfelte bereits und der Schnee kam immer noch in breiten 
Schwaden herunter. Da plößlich jchlagen die Hunde an umd im nächſten 
Augenblid hält ein befchneiter Schlitten vor der Haustür. 

„Wir befommen Besuch!” murrt Wendlich, aufftehend. 

„Wie jchadel Grade am Weihnachtsabend!" feufzt die Frau, neben 
ihm binausfpähend. „ES ift der alte Chaim, der jüdische Vichhändler!“ 

„Ra, der kann auch weiter fahren! Wir find felbft in Not und 
zudem mag ich den Kerl nicht. Ex braucht garnicht auszufpannen!“ 
jagt der Förfter finfter. 

Aber, Zeig, bei dem Wetter! Was würde Jeſus dazır jagen? 
Sollen wir am Weihnachtsabend jemand in den ficheren Tod jagen, 
weil uns jein Bejuch nicht paßt?“ rief die Frau erfchroden. 

Doch da trat der alte Jude ſchon ein. 
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„Suten Abend, Herr Förfter, Frau Förſterin! Bin verirrt 
gemwejen im Schneetreiben! Wollte nach Mardukoff, muß zu weit ge- 
fommen fein nach links! Kennen Se mir for Geld und gute Worte halten 
über Nacht? Mein Fuchs hat fich feinen Fuß vertreten und lahmt. 
Sch kann nicht weiter.“ 

„Das Geld behalten Sie! Wer fpricht in Rußland beim Gaft- 
bleiben von Geld,“ knurrte der Förfter unhöflicher, als es feine Art 
war, und jcheuchte die Hunde fort, die den Fremden viel aufmerkjamer 
bejchnupperten, al3 e& dem ängjtlichen Juden lieb war. 

Sie können hier über Nacht bleiben, Chaim,“ fagte die Wirtin freund- 
lih und bot ihm die Hand, „aber Sie müffen heute Abend ung nicht 
ftören; wir haben Weihnachtsbaum und Chriftbejcheerung.“ 

Der Jude verfprad) Yächelnd, daß er werde ftill jiten in der Ede 
und fein Wort jagen. So murde jein Hinfendes Pferd von Jegor in 
den Stall geführt und er ſelbſt labte fih an Kaffee und Weihnachts: 
ftollen. Dann jeßte er ſich auf das Bänkchen neben dem Kachelofen 
und fah der chriftlichen Weihnachtsbefcheerung zu. 

Als die Kerzen am Lichterbaum brannten, brachte man die Kleinen 
herzu, deren Augen glücjelig jtrahlten. Dann wurden einige Weihnachts- 
lieder gejungen, Wendlich las aus Luk. 2 die Weihnachtsgefchichte und 
ſprach ein kurzes Gebet, dem man die geheime Bewegung anmerfte, und 
dann wurden an Klein und Groß die Gefchente verteilt. Der alte Jude 
hatte Mühe, feine eigene Bewegung zu verbergen. So etwas hatte er 
noch nicht erlebt. Wie Frau Wendlich fich jest auf ein Schemelchen 
jeßte, ihre Kinder um fich ſcharte und ihnen in kindlich-faßlicher Weife 
nochmals die Weihnachtsgefchichte erzählte, fchludte Chaim heimlich an 
feinen Tränen. Aber er fagte nicht; nur feine großen ſchwarzen Augen 
funfelten Hinter den bufchigen, weißen Augenbrauen wie ein paar 
glühende Kohlen. | 

Gegen fieben Uhr wurden die Kinder zu Bett gebracht und nach-⸗ 
her erjt das Abendbrot für die Erwachjenen zugerichtet. Beim Eſſen 
ging Wendlich das Herz auf und er erzählte dem Gaſte, was eine 
Sorge auf ihm laſte. 

Chaim warf die Gabel hin und rief faſt überlaut; 

„Gott, du gerechter! Was wird fein? Habt Ihr inte und 
Papier da und könnt Ihr ſchicken einen Boten zur Bahn, jo follt Ihr 
haben einen Pla, wo is beſſer als Ihr Paradies, von wo Ihr werdet 
getrieben heraus, wie Adam mit feiner Eva!“ 

„Scherzt nicht mit folchen ernften Dingen!” ſagte Wendlich finiter- 
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„Soll ich fein mefchugge, wenn ich fpaß!” fehrie der Jude. „Wißt 
Ihr die Forftei Rodina,*) wo dem Fürften Barſſukoff gehört? Da 
war fo ein Spigbube von Armenier oder Grieche Förfter und der hat 
immerfort geftohlen. Jetzt hat der Fürft heimlich einen Reviſor geſchickt 
und da find achthundert ſchöne Stämme ohne Stempel abgeichlagen und 
auf der Forftei gelegen und wie der Reviſor im Buch nachjteht, fteht, 
nichts drin und er jagt ihm mit Lachen: „Das ift fein Holz, fondern Heu!“ 
uud wie er feine Beſtechung nimmt, hat ihn der Förfter herausgeſchmiſſen. 
Er nicht faul, holt aus der Kreisftadt PVoliziften mit dem Gerichts» 
jchreiber, um Protokoll zu machen, wie er aber mit fie hinfommt an den 
Haufen Stämme, haben die ganz ehrbar gejagt: „Aber das ift doch 
fein Holz, jondern Heu!" Waren die auch ſchon beftochen! Wie der 
Fürft hat gehört die Gefchichte, Hat er ihn laſſen verhaften und ift ge- 
fommen heraus, daß er in fünf Jahren geftohlen hat Holz für fechzig- 
taufend Aubel! Jetzt braucht der Fürſt gleich einen Förfter und er hat 
meinem Schwager in Kiew gejchriehen: „Schaffen fie mir zum 1. April 
einen deutjchen, ehrlichen Förfter!” Der Wald iſt zehntaujend Des— 
jätinen**) groß und der Gehalt ift bei freiem Deputat von Land und 
Bieh dreitaufend Rubel bar. Wollen Sie mir jebt geben Papier, daß 
ich fehreibe daS Briefchen an meinen Schwager in Riem?“ | 


Wendlih war bleich geworden vor Aufregung, feine Frau aber 
lachte und meinte vor Glüd. 

Sn dem Augenblid trat der Knecht Segor haſtig ein und fagte 
auf ruſſiſch: 

„Wirt, der heilige Elias, der Wundertäter, hat geholfen! Das 
Schneien hat aufgehört; der Himmel ift klar. Gebt mir euren Schimmel. 
Sch möchte gleich nach der Bahn fahren und zu Fuß fann man nicht 
durch den tiefen Schnee. Den Schimmel ftelle ich bei unferm Bekannten, 
dem jüdijchen Schenfwirt, ein bis übermorgen Abend. Dann bin ich 
von meinem Befuch bei meiner Braut zurüc.” 

„Seht Ihr,” krähte Chaim vor Vergnügen, „da haben wir den 
Boten. Spann dein Pferd ein und dazwiſchen fchreib ich einen Brief, 
den wirft du heute Abend noch in den Brieffaften am Poftzug.“ 

Der Hinterfuß von Chaims Pferd war noch nicht Furiert, als 
am zweiten Feiertag Abend Jegor zurückkam und ein Telegramm an 
Chain: mitbrachte. 


*) Zu deutſch „Heimat“... **) Eine Desjätine gleich 4 preuß. Morgen. 
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„Dein Freund befommt Rodina. Seine Papier mir gleich ein- 
jenden, Beilchenfohn.” 

„Siehft du, Fritz,“ ſchluchzte Frau Wendlich, die ihr Mann in 
ſtummem Glüd an die Bruft gedrüdt hatte, „Gott hat ung nicht ver- 
laſſen, aber das wäre alles nicht gelommen, wenn wir Chain am Chrift- 
abend nicht aufgenommen hätten!“ 

„Sratuliere Euch zur neuen Heimat,“ fchmunzelte ber alte Jude. 
„Und wenn ihr. nächites Jahr dort Weihnachten feiert, dann fol fein der 
Hinterfuß von meinem Fuchs Frumm oder grad, — aber ich komme wieder, 
wenn ich noch lebe, um noch einmal Euer Weihnachten mit zu feiern!“ — 
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Eine ſchöne Duelle jprudelte im. Sonnenbrand; Jahrhunderte lang hatten 
die Waldvögel daraus getrunken. Völkermaſſen zogen vorüber und tranfen dankbar 
daraus. Heute fpielen mutwillige Burfhen dort und breden Stein um Stein aus 
‚der Einfafjung. Da droht die Gefahr, dak rings der Boden fumpfig wird und das 
gejegnete Duellwafjer zum Fluch wird; denn wenn es überall ftehen bleiben muß, gibt's 
Fieberdunſt und Todesgefahr. — 

3 Manchem modernen Kritiker ins Stammbud.) 


| 202%) | 
Der Weihnadhtstraum 


Ein Kinderlied 
Nach. der Melodie: „Vom Himmel hoch da fomm ich her ..“ 


Es fommt zur heil’gen Weihenacht Das eine von Soldaten träumt, 
Ein Engel ftet3 zur Erde ſacht; Bom neuen Helme, goldbejäumt, 
Er fingt nicht laut: „vom Himmel hoch!” Das Püpplein nur da andre will, 
Und fam doc) Heut’ vom Himmel noch! Bis unfer Engel trauert jtill. 

Er tritt bei allen Kindern ein Wenn er zueuh, ihr großen, käm, — 
Und ſchaut in ihres Herzens Schrein, Was gilt’, er würd’ euch unbequen! - 
Ob fie das Chriſtkind auch geliebt, Wer träumt wohl in-der Weihenacht 
Das ihnen jo viel Freuden gibt. Bon nichts als Jeſu Holder Pracht? 

Die Beichte hört er ab geſchwind, Damit der Engel nicht mehr klag' 
Wie feſt auch jchlafe jedes Kind Gedenke an dem Weihnachtstag: 

Und fchreibt ſich's treulich in die Hand; Dein Liebjtes in dem Weltenranm 


Wie’3 damit wohl bei jedem ftand,. Erfüllt dir deinen Weihnachtstraum! 
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Echo vom Erntefelde 


„Der Ader ift die Welt.“ 


1. Eine Freundin umferer Anftalt, fo erzählt ein treuer Freund der 
Blödfinnigen, findet in einer Fabrikjtadt unter einem Dache im ver 
fchloffenen Zimmer ein armes, ftumpffinniges, blödfinniges, ftummes Kind 
von über 13 Jahren, das den ganzen Tag über eingefchloffen ift — in 
einem Faß! Es muß einfam und verlafjen in dem Faß figen oder ges 
krümmt liegen, weil feine Eltern in der Fabrif arbeiten. So hat das 
Kind vom fünften bis zum dreizehnten Jahr gelebt. Die Freundin bat um 
Aufnahme in unfere Anftalt, jo erzählt ein Jahresbericht von Kaiſers— 
werth. Der Arzt erllärte, an dem Kinde fei nichts zu erreichen, es 
fönne ja nicht reden und gebe feinen Laut von ſich. Wir wollten aber 
der Freundin nicht abfagen und in dem Briefe des Arztes lag etwas, wie 
ein Wunſch, doch einen Verſuch mit dem Kind zu machen. Der Arzt hatte 
nämlich bemerkt, daß fein Annähern eine wenn auch geringe Bewegung 
auf den Gejichtäzügen des Mädchens hervorgerufen hatte. 

Wir nahmen das Kind auf, aber e8 war nicht zu den andern zu 
bringen, e8 war zu ſcheu. Der Hausvater nahm es daher auf feine 
Studierftube, um es an fi zu gewöhnen. Er fpielte mit ihm und gab 
ihm zu fpielen. Ab und zu ließ er ein befonders freundliches Kind zu 
ihm kommen, das auch gut fingen Fonnte. Eines Tages ftimmte die 
fleine Sängerin das Lied an: „Harce meine Seele, harre des Herrn.“ 
Da fiel plöglich das ftumme Kind mit lauter, klarer Stimme ein und 
fang das Lied mit. Was war's? 

Das waren die legten Worte, welche dad Kind vor acht Jahren 
in der SKleinfinderjchule gelernt hatte, unmittelbar vor der jchlimmen 
Gehtentranfheit, welche den fcheinbaren Blddfinn zur Folge hatte Da 
in den acht Jahren feine Annäherung an das Kind gefchah, blieb das 
lahmgelegte Gehirn Tahm, feine Geiftesfräfte fchliefen gewiſſermaßen 
und waren gebunden, bis der Heiland fie weckte. Als nun das Kind 
zu den übrigen gebracht wurde, zeigte e3 fich, daß es nicht fchmachfinnig, 
jondern reich begabt war. Nach drei Jahren hatte es jämtlichen Unter- 
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richtsſtoff einer Elementarfchule fich angeeignet, es lernte noch weiteres 
und wurde Gouvernante — (Bafeler Chriftl. Volksbote.) 

2. Es iſt in Frankfurt aM. ein „Keplerbund“ gegründet worden, 
der im Intereſſe einer Verfühnung von Naturmiffenfchaft und Offen- 
barung unſerem Volke helfen will, damit bei einer wirklichen Förderung 
der Naturerkenntnis die Wahrheit an den Tag komme, daß die Sache 
‚der Offenbarung und der tatfächlichen Reſultate der Wiffenfchaft nicht 
gegeneinander fei, jondern die Perſönlichkeit dadurch für ihr veligiöfes 
Leben nur gewinnen könne. Es fol durch Veröffentlichungen, Ver— 
anjtaltungen von Lehrkurſen und Vorträgen, Darbietung von Lehrmitteln, 
Unterftügung der Forfchung durch Stipendien u. f. w. gearbeitet werden. 
Wer die große Bedeutung diejes Unternehmens einfieht und helfen will, 
fende feinen Beitrag an H. Pfarrer Teudt, Frankfurt a. Main, 
Neue Mainzerftr. 41, von dem man auch die „Werbebriefe* und Aufrufe 
beziehen fann. — 

3. Nach ftatiftifchen Angaben des Frankfurter Sonntagskongreſſes 
‚waren von 205 Körperverlegungen in der Nheinprovinz am Sonntag 
begangen 121, — aljo 59°%/,; vom Sonnabend bi8 Montag 87°/,. 
Nach Wochentagen geordnet, fielen auf Donnerstag 5, auf Freitag 4, 
auf Sonnabend 25, auf Sonntag 121, auf Montag 32, auf Dienftag 9 
und auf Mittwoch 9 folcher Verbrechen. Alfo am „Tag des Herrn“ 
herrſcht das Verbrechen! Das wird nicht eher ander3 werden, als big 
fih im geiftigen Klima unferer Zeit ein Witterungsmwechjel vollzieht. 
Immerhin wird man als Notbrüden jest ſchon mancherlei dagegen tun 
können, indem die Befämpfung der Trunkfucht und Unzucht zum allgemeinen 
Intereſſe der Rulturmenjchheit erhoben wird. Vielleicht Hat man noch 
zu wenig beachtet, daß dem Volk für feine Sonntagsfreiheit befjere 
Genüffe an Stelle der fchlechteren geboten werden müfjen. Kapital, 
Kunft und Liebe zu den Menfchen müßten fich vereinen, um für wenig 
Geld viel Gutes bereit zu ftellen: im Sommer Waldfeite ohne Alkohol, 
im Winter Schauftellungen, Gejellichaftsabende, Volksunterhaltung ohne 
Langeweile! Statt faljche Triebe zu verbieten, ftelle man etwas anderes 
auf, worauf der Trieb nach Unterhaltung und gemütlicher Geſelligkeit 
reagieren muß. Dean kann von den religiös noch wenig oder garnicht 
intereffierten Leuten nicht erwarten, daß fie für bloße Erbauung zu haben 
fein werden. Hier ift noch viel nachzuholen oder zu verjuchen. Die rein 
religiöfen Veranftaltungen werden doch nur von ſolchen Menjchen auf- 
gefucht, die ſowieſo ‚nicht zu jenen Sonntagsverbrechern gehören. 
Vielleicht teilen mir mal einfichtige Volksfreunde mit, wie fie fich dieſe 
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befjeren Bolfsunterhaltungsabende denken; dann will ich mit meinem 
Borfchlage auch herausrüfen. „Mehr Herz fürs Bolt!" — „Auf 
Umwegen zur Höhe!“ — 

4. „Unteroffiziere“. In verſchiedenen Städten, wo ich öfters 
gearbeitet habe, wenden ſich mancherlei Leute nachher mit allerlei Nöten 
brieflich an mich. Es kann garnicht anders ſein. Denn ſobald ein Ton 
von Kraft und Leben angeſchlagen wird, heben ſich verſchiedene Köpfe 
und die Augen fragen: „Biſt du, der da kommen ſoll, oder ſollen 
wir eines Andern warten?“ Da nun mündliche Ausſprache und 
Unterſuchung des Falles am heilſamſten iſt, habe ich ſchon an manchen 
Orten „Unteroffiziere,“ d.h. Damen, die als meine Vertrauensperſonen 
ſich ſolcher Anliegen annehmen. An vielen Orten fehlen mir noch folche. 
Aber an Not, auch Herzensnot, die gelindert jein will, an Sehnfucht 
nach verjtändiger Ausfprache fehlt es nicht! Auf diefem Punkt möchte 
ich noch mehr Helfer haben! — 
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Fritz Reuter's Grabſchrift 


Der Anfang, das Ende, 
O Herr, ſie ſind Dein, 
Die Spanne dazwiſchen, 
Das Leben, war mein. 
Und irrt ih im Dunkeln 
Und fand mich nicht aus, 
Bei dir, Herr, ift Klarheit 
Und Licht ift Dein Haus. 


LH 


„Gott ift unerklärbar und unbeweisbar; das ift jeine Ehre und Majeftät 
Aber wer ihn erlebt, dem leuchtet die Lebensſonne; der iſt außer Stande, Je bon 
Bott abzulaſſen.“ (Lhotzky.) 


76 


Ein Troftbrief an einen Verzagten 


„Lieber alter Freund! 


As ich Dein Klagelied über die jchlechten Zeiten, den Abfall 
des Unglaubens, die Lauheit in deiner Gemeinde, die traurigen 
Symptome für Spaltung in der Kirche, die drohenden Riſſe im 
Volkskörper gelefen hatte, mußte ich — verzeihd mir — lächeln. 
Wie ſchlecht mußt Du die Nacht vorher gefchlafen haben! Wie- 
viel von der grauen Farbe fommt auf Rechnung der perfünliczen 
Stim nung, des Wetter und der Nerven! 

Laß mich Dich ſchnell ein bißchen tröften! Im einer Arbeiter- 
familie galt es fo ziemlich als das höchſte Lob, daß jemand oder 
eine Sache „praktiſch“ ſei. Jetzt kam das Kleine Lieschen aus 
diefem Haufe in den Kindergottesdienft. Nachher fragt der Vater 
bei Tiich: „Lieschen, was hat das Fräulein euch heute in der 
Kirche gejagt?“ Nun hatte dag gute Fräulein einen ziernlich un- 
praktiſchen Verſuch gemacht, den achtjährigen Kindern die Eigen- 
ſchaften Gottes,. „allmächtig, allwiſſend“ ufw., nach Schema F flar 
zu machen. Lieschen wird verlegen, ſchluckt einen ganzen Biffen 
ungefaut hinunter und kann nur fagen: „Fräulein hat uns heute 
gejagt, der liebe Gott fei fehr praftifch!" Glaubſt Du, alter 
Theologe von Fach, das nicht auch, daß unfer Gott ſehr praftifch 
jet? Sollte etwas in feiner Weltregierung und Führung unpraftifch 
fein? Hat er in dem Geichehenlafjen und dem Werdegange der 
Welt- und Kicchengefchichte etwas verjehen? Wie fehen fie eben 
vom Himmel her zu, die 24 Xelteften aus der Offenbarung? Schütteln 
fie die Köpfe fo wie Du? Schäme dich bitte etwa in deine graue 
Seele hinein! 

Es ift eben Hauspug in der Welt! Sn der beiten Stube 
wird eine Tür durchgebrochen, Maurer und Schreiner und Deko— 
rateur find überall an der Arbeit. Man jtolpert über Eimer, 
Beien und Schutthaufen. Weil das ſchöne Speifezimmer neu 
tapeziert wird, it die Herrfchaft in dev Küche! Schauderhaft, 
wie das ganze Heim verfiört ift! Aber in Offenbar. 21 u. 22 
find die Photographien enthalten, wie e3 ausjehen wird, wenn 
der Hauspug vorbei ift! „Siehe ich mache alles neu!" Jeſus 
iſt Sieger! Mit herzlichem Gruß Dein fröhlicher Genofje 

am Reich und an der Trübjal 
| ©. Keller.“ 
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Eine belagerte Zeitung 


Afrikanische Feftungen können eine lange Belagerung aushalten. 
Im tiefen Innern von Kamerun hat fich einmal eine folche zehn Sahre 
fang gehalten. Der Verteidiger war ein tapferer heidnifcher Negerftamm, 
der Belagerer einer jener mohammedanifchen Räuberfürften aus dem 
Fula-Stamme, defjen vornehmftes Gewerbe in Sklavenjagd und Stlaven- 
handel beftand. Fin deutjcher Offizier hat fchließlich den Belagerten aus 
den Armen des Polypen errettet. Das ijt ein Einnbild für den Retter 
dienft, den die evangelifche Chriftenheit draußen in geiftlicher Weiſe zu 
erfüllen hat. 


Auch die Feltung, in die ich den Lefer führen will, liegt im In— 
nern von Kamerun. Es ift die Königsſtadt Bamum, im fchönen, Iuf- 
tigen Hochland. Wer ihr zum erxftenmal naht, der jtaunt über den 
mädhtigen Doppelwall und die breiten Gräben, von denen die Stadt 
umgeben ijt. Drinnen ift Bla genug nicht bloß für 12000 Menfchen, 
fondern auch für die Gärten und Felder, die in Zeiten der Not die 
nötigfte Nahrung liefern könnten. Jetzt ift Friede im Lande, und Wall 
und Graben find nur noch hiftorifche Denktmäler. Und doc ift Bamum 
eine belagerte Feſtung. Vor 4 Jahren ift der erſte evangeliſche Miſſionar 
dort eingezogen und hat, nach den üblichen Zeremonien, mit Njoya, dem 
jungen König, ein ernſtes Geſpräch unter vier Augen gehabt. Seit im 
Frühjahr 1906 Bamum dauernd feinen Miſſionar befommen hat, ijt 
jenem erjten Gefpräh manch anderes gefolgt. Njoya ift ein Freund 
des Miſſionars geworden, er beſitzt eine gewifje Bibelfenntnis, fein Ge- 
willen it angefaßt. Was fich früher für ihn von ſelbſt verftand, wird 
ihm jegt allmählich zur Sünde. Bor einigen Monaten hat ex ein Herz 
gefaßt und ift zu zweien von den weißen Kaufleuten gegangen, denen 
er zu ihrem Sündenleben behilflich fein mußte, und hat ihnen feine 
Gewiſſensfrage vorgelegt: Was jagt Gott dazu, wenn ich das tue? Er 
fam aber jchlecht an. ‘Der Heide befam aus chriftlihem Munde zu hören, 
Gott fümmere fi nicht um folche Dinge! Ja, Njoya fämpft einen 
fehweren Kampf. Wird er fiegen? 


18 


Es gibt außer den Miffionsleuten noch feinen Chriften in Bamum. 
Aber e3 gibt einen chriftlichen Sonntag, der König hat ihn eingeführt. 
Es gibt eine chriftliche Kapelle, der König hat fie gebaut. Es gibt all- 
jonntäglich chrijtliche Predigt, und obwohl die Kapelle Hunderte faßt, 
it fie zu Klein. Unter föniglicher Gunft blüht auch eine Knaben- und 
eine Mädchenfchule. Lauter Anfänge, aus denen viel werden kann. Drüben 
in Bali, einer andern Königsftadt des Hochlandes, ift man einen Schritt 
weiter. Getauft ift auch dort noch niemand; aber man fteht, wie dag 
Wort Gottes nach und nach die Gemiffen trifft. In Bamum ift viel- 
leicht erjt der König felbft jo weit. Es gibt noch zwei andere Mächte, 
die fih um die Feſtung bewerben. Die eine, ich meine die europäifche 
Sünde, haben wir foeben in zweien ihrer Vertreter Tennen gelernt. Die 
andere ift an Zahl fchon viel ftärker vertreten. Es ift der Islam, die 
Religion der Hauffa-Händler, die draußen vor der Stadt eine Kolonie 
von 2000 Köpfen bilden. Propaganda machen fie noch kaum, fie leben 
nur ihres Glaubens, aber mit der unbeugiamen Konfequenz des Moham- 


medaners, umd das iſt Predigt genug. 
Wir Hoffen, die Feſtung zu erobern für unjern Herrn Chriftus. 


Bamum ſoll einmal feine Chriftengemeinde haben; wollte Gott, daß 
König Njoya ihr erftes und vornehmftes Glied würdel Es wird aber 
mwohl fein jchnellee Sieg fein. Die Feſtung afrifanifchen Heidentums 
hält eine lange Belagerung aus. 

Sm Sabre 1908 fol Bamnm fein Mifftonshaus erhalten. Bis 
jegt haben die Miffionsleute in rafch erjtellten Hütten gewohnt. Aber 
jolches Wohnen kann in Afrika Leicht ein Leben Eoften. Zehntaujend Mark 
find für ein folides Miffionshaus nötig. Die Miffionsleitung in Bafel wagt 
troß jehr bedenklicher Finanzlage nicht, den Bau Hinauszufchieben. Beim 
Belagern einer Feſtung kann man nicht jparen. Es liegen ja auch 
ichon 6000 Mark durch bejondere Gaben bereit. Wie ſchön, wenn auch) 
der Neft noch dargereicht würde von folchen, die fich felbjt zu den Bür- 
gern der großen Gottezftadt zählen dürfen. Viertaufend Marl — ein 
bißchen weniger Weihnachtslurus in den Chriftenhäufern, und wie bald 
wäre die Summe beifammen! Wer will fich die Weihnachtsfreude machen? 


Miſſionshaus, Bajel. 3. Würz. 
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N. N. Gern beſtätige ich Ihnen hier, daß ich das neue Büchlein von Johannes, 
„Das Heiligtum des Herrn in pſychologiſcher Beleuchtung“) erhalten und geleſen habe. Es 
ſind wieder ſorgfältige Studien und ein warmes Herz in dem ganzen zu ſpüren. Man 
merkt den pſychologiſchen Scharfblick eines Mannes, der ſein Leben lang mit ganzer 
Hingebung Lehrer geweſen iſt und muß mancher erbaulichen Nutzanwendung freudig 
zuſtimmen. Ich kann mir auch denken, daß das Büchlein ſeinen Segen an nachdenk— 
lichen und forſchenden Chriſten ſtiften wird. Nur iſt es mir fraglich, ob gerade die 
ſchematiſche Gedankengliedernng nach den Seligpreiſungen eine beſondere Offenbarung 
oder Entdeckung des geehrten Herrn Verfaſſers oder nicht das ein eingetragener 
Gedanke ſei. Das tut aber dem inneren Wert keinen Abbruch. — 


Th. Philoſophiſche Erklärungen haben noch nie einen Menſchen gezwungen, 
gläubig zu werden, ſondern die Not des Gewiſſens trieb zum Gebet und zum Heiland. 
Daher möchte ich am liebſten auf Ihre Frage gar nicht eingehen! „Warum hat Gott die Men— 
ſchen geſchaffen?“ „Damit ſie Teil haben an dem Leben und der Liebe Gottes. Ob auf dem 
Wege zu diejem Ziel fich auf mancher Stufe manche unbrauchbar erweifen, andere fich eine kleine 
Zeit quälen und Gottes Pläne nicht verftehen, — das braucht den nicht zu flören, der die Emig- 
keit in der Hand hat! Mögen eben in dem Verlauf der Heilsgefchichte auf Erden weniger 
Gläubige als Ungläubige fein, — das jagt Über die ewige Vollendung noch nichts aus. 
Die Auserwählten follen nach der Offenbarung regieren; alfjo muß es auf der 
neuen Erde noch Menfchen geben, über die man regiert, die man erzieht, bildet und 
fördert! — Die andere Frage nach dem Urſprung des Böſen ift noch von feinem 
Denker ganz befriedigend gelöft: vielleicht jollen wir des Stückwerks unferer Erkenntnis 
uns bewußt bleiben. Nur ſoviel müſſen Sie fich jagen, daß es feine Wahlfreiheit, feine 
Eittlichkeit, feine Entjcheidung für Gott geben fann ohne die Möglichkeit des Falles 
Und Gott hat für den gefallenen Menjchen eine großartige Hilfe bereit in Jeſu Chrifto! — 
Was hilfe es, wenn alle Zweifel Ihres Verſtandes logiſch überwunden würden und 
Sie ſich doch nicht der juchenden Liebe Ihres Heilandes ergeben hätten! — 


*) Es iſt bei Siegiomund & Volkening, Leipzig, erfchtenen. 
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S. v. J. Schicken Sie Ihrem Paſtor doch [meine Heine Broſchüre „Sieben 
Bitten an die evangeliſchen Pfarrer Deutſchlands“! Vielleicht findet er dort gerade 
das ausgeſprochen, worüber Sie ſich etwas zu bitter beklagen. — Außerdem zielen Sie 
mit ihren Wurfgeſchoſſen des Gebets treuer und beſſer auf ihn! 


U. L. Ihre freundliche Beurteilung meines Blattes tat mir wohl; aber ich 
werde mich hüten, das alles abzudrucken. Man könnte mir das als Sehnſucht nach 
mehr Komplimenten auslegen! Wenn Sie aber dem „heißen Wunſch“ Ausdruc geben, 

„das Blatt möchte noch Taufenden mit feiner Nüchternheit und Wärme wohltun“, jo 
will ic Ihnen raten, wie aus dem bloßen Wunſch etwas Wirklichfeit erwachſen könnte: 
jeder Abonnent brauchte nur einen feiner Bekannten dazu zu bringen, daß er das Blatt 
jelbft Hält; dann würde folder Aufſchwung der Abnehmerzahl Verleger und Herausgeber 
in den Stand jegen, da3 Blatt zu erweitern und noch) mehr als bisher auf jeine Vers 
befjerung und Auzgeitaltung zu geben! — Siehe Weihnachtsfarte des Verlags! 


„Neumark“. 1. An Stelle des von Ihnen genannten Pfennigblättchens 
verjuchen Sie es mal zur Abwechſſung mit „Nimm und lies” von Shloff, Neumünfter, 
2. Das Kinderblatt „Wehr und Waffe” fann ich jegt nicht beurteilen, weil ich e& nicht 
leje, vieleicht verjuchen Sie e8 da mit „Jungdeutſchland“, Verlag des Weftdeutichen 
Sünglingsbundes in Barmen. 3. An Kinderandadten find zu empfehlen: Liſa von 
Engelhardt, „Kinderandachten“ — oder Frau von Kruſenſtierna, „Kinderandachten“. Es 
fragt fi) nur, inwieweit ein Kind jelbjt angehalten werden ſoll, ſich ſolche Privat- 
-andadıt zu Halten. Ich fürchte mich vor Kinojpenfrevel. — 4. „Such as i am“ beſitze ich 
nicht in engliiher Sprache; vielleicht ſchreibt mir jemand der Leſer das Gedicht ab; 
dann jende ich es Ihnen. 

D. Hg. in N. Sie jhreiben: „Wie fange id es an, den Herrn Jeſus als 
lebendige Perjönlichkeit zu empfinden? Mein Beten zu ihm erjcheint mir als bloße 
Stimmungsſache meinerjeitd, als ein Hingeben an etwas, das fi die eigene mehr 
oder minder erregte Phantaſie bildet... Ich möchte den Herrn fühlen als Wirklichkeit, 
als große Kraft von außen.“ Sie jcheinen mein Büchlein „An der Schwelle bed 
Glaubens” nicht zu fennen. Das erfte iſt garnicht dieſes Fühlen, obwohl ich nicht glaube, 
daß es lebendige Chriften gibt, die dieſes Gefühl nie erlebt haben. Zuerft müſſen Sie 
gehorchen, Gottes Willen (Joh. 7,17.) tun und ihm einfach zutrauen, daß er da in der 
unfihtbaren Welt, dicht neben Ihnen ift und Ihr Beten Hört. Dann erlebt man im 
eigenen fittlihen Leben Siege über alte Gewohnheitzfünden, die auf feinen Fall aus 
unjerer verderbten Phantaſie fommen können. E32 bildet ſich eine Überzeugung — (wie 
entftanden Ihre andern Ueberzeugungen, daß Sie Ihrer Eltern Kind find, daß Sie 
ſchwimmen fünnen, u.a. m. ?) und auf Grund derjelben neue Lebenserfahrungen, 
Entfheidungen, Führungen, Erhörungen, bis an irgend einer Stelle jenes Gefühl feiner 
„Wirklichkeit al einer großen Kraft von außen“ mit elementarer Wucht fich einftellt! — 

M. B. Joh. 8, 32 meint Jeſus die Wahrheit über ihn ſelbſt, über Gott und 
über den Menſchen. Eher tritt das Freiwerden nicht ein, als bis der arme gebundene 
Sünder diefe drei Faktoren richtig, d. h. im Sinn des Evangeliums erkennt und ein- 
ſchätzt. Dann erlebt er neben dem Erkennen die Kraft folder Wahrheiten. In joldem 
Sinn kann Jeſus an einer andern Stelle ſich ſelbſt kurz „die Wahrheit” nennen. 

P. B. Ihre freundliche Gabe von ME. 20 mit beſtem Dank erhalten; fie wird 
nach Ihrer Beitimmung Verwendung finden. ; 
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Carl Göbel. Im Dienftder Liebe. Erlebniffe aus der Arbeit der Inneren 
Miffion, mit Vorwort von P. D. von Bodeljhwingh. Bielefeld, Verlag 
der Anjtalt Bethel. 

Eine Sammlung kurzer Berichte der Brüder aus ihrer Arbeit; jchlicht, — 
und erbaulich. Ich ſähe dieſes Buch gern in der Hand aller der Chriſten, die ſich jetzt 
für das Zungenreden begeiſtern! Was für ein praktiſcher Beweis des wahren Chriften- 
tums in dienender Liebe wird hier geboten. Mein Freund Prof. Hilty Hat doch Recht, 
der mir einſt im Geſpräch über verſchiedene Formen des chriſtlichen Lebens der Gegen— 
wart ſagte: „Allen Reſpekt vor dem praktiſchen Chriſtentum des alten Bodelſchwingh!“ 
An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen! 


Samuel Jäger. Was iſt das Evangelium? Bielefeld, Verlag der Anſtalt 
Bethel. 

Für jeden Gebildeten, der ſich durch die ae religionsgeſchichtlichen Bücher 
beunruhigt fühlen ſollte, iſt dieſer friſch gejchriebene Schriftbeweis, daß Jeſus in's 
Evangelium gehört, eine wertvolle Gabe. Studenten, die im Kampfe ſich befinden, 
ſollten ihn jedenfalls leſen. 


P. Paul. Die Miſſion auf den Deutſchen Südſee-Inſeln. Dresden, 
L. Ungelent. 

Das vorliegende Buch ift gedacht al$ vierter Band der Sammlung: „Die Mifiton 
in unjeren Kolonien” und reiht fi) würdig den drei erften an. Man muß dem be- 
fannten Miffionsfchriftteller für diefe Arbeit befonder8 dankbar fein, denn jeder weiß, 
daß Deutjchland in der Südſee Befigungen hat, aber welche Inſeln eigentlich dazu 
gehören — darauf würden viele wohl eine genaue Antwort ſchuldig bleiben und die 
Kenntnis der dortigen Miſſionsarbeit mag auch nur Stückwerk fein. Hier hat nun 
jeder die Gelegenheit, jeinem Nichtwiffen durch eine interefjante Lektüre abzuhelfen. 

H.K. 
D. 4. Stöder. Die drei Paladine des alten Kaiſers. Erinnerungen 
aus großer Zeit. Ejjen (Ruhr), Otto M. Hülsmann. 

Es find Erinnerungen und Schilderungen, die intim und gerade, intereffant: und 
feijh find. Man hört einen ſolchen Zeugen aus großer -Zeit gern reden, denn das: ift 
Geſchichtsſchreibung, wie fie in unſern Handbüchern fich nicht findet. Jeder chriftlich 
und national denfende Leſer wird an dem Vortrag feine Freude haben. 
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Theodor Wahl. Glaube und Kunſt. Efien (Ruhr), Otto Mm. Hülsmann. 
Eine feinſinnige und offenherzige Würdigung des Verhältniſſes dieſer beiden 


Himmelstöchter. Ich wollte, unſere modernen Kunſtkritiker läſen und beherzigten ſie 
allel — 


Net Maclaren. Altes und Neues aus Drumtohty. Deutfh von Luiſe 
hler. Stuttgart, 3. 5. Steinkopf. 

Von Maclaren braucht man nur eine jener prächtigen Charakterfchilderungen 
gelejen zu haben, dann greift man begierig nach allem, was jeinen Namen trägt. In 
diefem Jahr beſonders, wo er Heimgegangen ift, wird der Leſerkreis mit einer Art 
wehmütiger PBietät ſich an ſolchen reizenden Kabinettſtücken erquicen, wie fie hier wieder 
geboten werden. Das Pfarrhaus von Kilbogie, der Pfarrer von St. Beda und anderes 
find doc wertvoller als ganze Wagenladungen der modernen Belletriftit. — Das Bud) 
ift ein Weihnachtsgeſchenk erjten Ranges für das chriftliche Haus, 

Agnes. Willmd3-Wildermuth. Friedrich NRüdert, der Dichter des deutſchen 


Volkes und der deutjhen Familie Ein Lebensbilt. Stuttgart, 8. F. 
Steintopf. 


Gegenüber manden trüben Erjcheinungen im öffentlichen Leben des modernen 
Deutſchlands ift die Lektüre dieſes Lebensbildes wie ein frischer Trunf aus dem Wald» 
quell in heißen Tagen. Chrijtentum und Genie, Pflichttreue und Künftlerfinn, Familien— 
glüd und Dichterflug, — fie jchließen fich nicht aus, wie manche Vertreter unjerer 
Moderna meinen. Nein, hier lebi in eines reichbegnadeten Dichters Leben das alles 
in Shönfter Harmonie! Wir danken der Verfafjerin und dem Verlage für diejes ſchöne 
Bud! — 

S. Ulferd. Von ewigen Dingen. Hagen i.W., Otto Nippel. Br. M.1.50, 
gebd. M. 2.50. — 

Wer an „Oftloorn” feine Freude gehabt hat und den Ton nicht vergefjen kann, 
der dort durch Schwermut und Lachen Hindurchklang, greift fiher nach diefem zweiten 
Büchlein desjelben Verfaſſers. Freilich, es ift ernfter, denn von ewigen Dingen redet 
man nicht jcherzend, aber jener Ton ift wieder dal Ach möchte ihn gern näher bezeichnen, 
aber das ift nicht leiht. Er ift originell, Üüberrafchend, rührend, beichämend, voll 
Kindereinfalt und voll Gottesweigheit. Wenn nun eine Menge Heiner Abjchnitte „ewige 
Dinge” in diefem Ton behandeln, können fie nicht alle gleich groß und erhaben fein. 
Manche find in gutem Sinn erbaulich, weil Ulfer® auf unjerm Glaubengftandpunft 
fteht, andere find unnahahmlich in der Art der Seelforge, andere ftehen auch künſtleriſch 
in der Form wie flafjiiche Bildwerke da, dag man fich nicht erinnert, ähnliche Schön— 
heiten in unferer Erbauungßlitteratur ſchon gefunden zu haben. Ich kann da Büchlein, 
aus dem zwei Feine Abjchnitte jchon im vorigen Jahrgang dieſes Blattes gejtanden, 
meinen Lejern aufs Beſte empfehlen. — 


98.5. Der Gott alles Troftes. Aus dem Englijhen. Bajel, Kober, 
E. 3. Spittler3 Nachfl. 


Für Angefochtene, Zweifelnde, Beunruhigte ift die Leftüre dieſes Buches eine 
föftliche Arzenei. Obſchon ich nicht zu diefer Kategorie von Chriften gehöre, habe ich 
doch die einzelnen Abfchnitte langſam und mit großem Genuß gelejen. Daß es offen- 
bar von einer Dame gejchrieben ift, merft man nur an einzelnen Stellen, wo ein 
Geſpräch mit ihr wiedergegeben wird. Der Inhalt ſelbſt ijt männlichejtarf, nüchtern, 
evangelifch —, ganz ohne irgendwelche ungejunde Senjation. Ich fann es mit gutem 
Gewifjen empfehlen. — 
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Deutihe Augend- und Volksbibliothek. Stuttgart, J. F. Steinkopf. 
Nr. 211, Liltenfron, Der Entfheidungstampf am Waterberg. Nr. 212, 
Spindler, Nordlicht. Nr. 213, Spörlin, Der Pelzrod u. a. Geſchichten. 
Nr. 214, Teich, Friedrih Ludwig Jahn. Nr. 215, Winter, Ein Meber- 
aähliges. Jeder Band gebunden ME. 1.—. 

Die prächtige und ſehr wohlfeile Sammlung ift an diefer Stelle bereits mehr- 
fach empfohlen worden. Die neuen Bände zeichnen fi durch eine gediegene äußere 
Ausftattung und trefflihen Inhalt aus. Für Iefeluftige Knaben und Mädchen gibt es 
faum etwas beſſeres. 


Dr. Alexis Schumann. Unſere kirchliche Lage. Leipzig, J.C. Hinrichs'ſche 
Buchhandlung. 80 Pfg. 

„Freimütige Betrachtungen“ über Gegenwart und Zukunft der evangeliſchen 
Landeskirche Deutſchlands nennt der Verfaſſer ſein Büchlein ſelbſt. Die Beurteilung 
der Gegenwart iſt richtig, ſachlich, ohne Uebertreibung. Man könnte noch ſchärfere 
Akzente dafür finden. Ueber die Zukunft bin ich etwas anderer Meinung, aber wer 
kann da weisſagen! — 


Emerfon. Die Sonneſegnetdie Welt. Düffeldorf, Karl Robert Langewieſche. 

Der elegante ſtarke Band (über 300 Seiten) mit dem bekannten „Einheitspreiſe“ 
der rührigen Firma hat mir ein paar genußreiche Tage gebracht. Emerſons Art iſt 
nur für Menſchen, die auch mal ſo ein Buch hinlegen und ſelbſt weiter denken können. 
Der leiſe Pantheismus, der hin und her zwiſchen den ſchönen, geiſtvollen oder paradoxen 
Betrachtungen durchſickert, ſtörte mich nicht, denn ich beziehe meine Religion nicht von 
Menſchen. Aber viele Gedanken und Bilder waren meinem Denken wie Wegweiſer, als 
wollten fie jagen: „Hier geht der Weg zum Erfaſſen einer Wahrheit...“ Darum 
lobe ich das Buch für denkende Gebildete. — ; 


Mein Reijeplan 


1.—6. Dez. Meb. -9. Febr. Solingen. 

8.—11. Dez. Mülhauſen i. EIf. 23. Febr. Bajel. 

6.—8. Yan. Zürid). 1.—12. März Effen. 

13.—22. Yan. Dresden. 13.—22,. März Witten. 

26. Jan. Hannover. 29. März — 5. April Frankfurt a. M. 
28. $an.—7, Febr. Braunſchweig. Bi. 127. 1. 
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Sanuar 1908 


Nachdruck verboten 


Jahreswende 


Es liegt ein Nebel draußen — zum Verirren, 
Es tropft wie Tränen von den kahlen Zweigen 
Und drinnen ſchlägt die alte Uhr mit Klirren 
Des Jahres Todesſtunde. Alle ſchweigen, 
Bis auch der letzte Ton im Raum verflungen. 
Dann ſpringt man auf und grüßt mit lautem Scherzen, 
Von neuer Hoffnung Licht den Sinn durchdrungen, 
An Neujahrs Wiegenfeſt der Freunde Herzen. 


* 
* * 


Ich lauſch' der ausgelaſſenen Luſt mit Staunen! 
Mir iſt zu Sinn, als füllt die Luft ein Weinen, 
Ein fernes Klagen, als ob Geiſter raunen 
Von Schmerz und Krankheit, Leichenſteinen, 
Bon dem Gericht, das jäh durch alle Lande 
Wie eine Geißel Gottes gehen joll: 
Sn Krieg und Aufruhr, einem Weltenbrande 
Wird einer Weltzeit Sündenmaß bald voll! 


* * 
* 


Noch iſt es ſtumm, das Jahr. Was wird es bringen? 
Mit all dem Scherzen, Wünſchen, Lachen 
Iſt Dir's verſagt, ein Wort ihm abzuringen! 
Drum will ich meinen Anfang anders machen; 
Ich beuge meine Kniee zum Gebet, 
Daß Jeſus aller Zukunſt Jammer wende, 
Bis ſtrahlend hell ſein Eidſchwur vor mir ſteht: 
„Ich bin bei Euch und bleib es bis zum Ende!“ 
* * 


* 


Eine Gratulation zu Neujahr 


Neujahrskarten verfende ich keine! Bleibt man einen Augen- 
blick am Schaufenfter ftehen, worin ſolche prangen, ſchämt man fich 
feiner Zeit und feines Volkes; denn abgejehen von geradezu anjtößigen 
Bildern und Reimen, erinnert der Inhalt der meiften doch zu fehr an 
die Vorliebe der Maſſe für „Blech“. Nun haben viele Chriften ſich einen 
frommen Spruch mit ihren Namen druden lafjen und verjenden jolchen 
Neujahrsgruß. Auch darin beherrfche ich mich. Denn Die 20000 
Menfchen in der Gegenwart, die ich kennen gelernt habe, find jo ver- 
fchieden, daß ich, ohne ſinnlos zu fein, unmöglich allen den gleichen 
Spruch ſchicken könnte. Es muß eben auch folche Leute geben, die von 
diefen Moden der Welt Feinen, auch nicht einmal einen fromm fcheinenden 
Gebrauch machen. „Stellt euch nicht diefer Welt gleich!” | 


Manche Leute gießen in der Sylvejternacht Blei, um aus den 
finnlofen Formen mit viel Wig und Behagen die Zukunft erraten zu 
fönnen. Fromme Chriften ziehen einen Bibelfpruch als Lofung für 
fih und ihre Bekannten, der dann auch etwas wie ein Drafel für das 
neue Sahr bedeuten fol. Zu folchen Spielereien gibt fich der heilige 
Gott nicht her; jeit er uns feinen Geift gegeben hat, wirft er anders 
auf feine Kinder ein: ftet3 pſychologiſch, fittlich, veligiög im Zufammen- 
hang mit ihrer Antwort auf feine Winfe. 


Aber ganz entziehen können wir und der Stimmung doch nicht, 
die am Jahreswechjel nnferen Seelen halb wehmütig, halb hoffnungs- 
voll Lieder ohne Worte entlodt. Sollen wir ung nicht auch ein ftilles 
Stündchen jchaffen, wo wir nachjinnen über das, was ging und daß, 
was kommt? Dazu fchreibe ich hier einen Eleinen Text; in Noten feen 
fol ihn dein eigene Denken und Fühlen und Ahnen. 


Beim Blick zurüd mollen wir uns feine Minute der welt: 
ſchmerzlichen Stimmung preisgeben, daß wieder ein Jahr unferer Erden— 
zeit verraufcht ift. Das überlaffen wir den Leuten, die ihre Stunden 
und Tage verloren haben, wie es über einer Schenktür in Sald am 


86 


Gardaſee bezeichnend ſteht: Al tempo perduto!*) Auch unferer 
Sünden, die Jeſu Gnade bededt hat, wollen wir nicht mehr gedenken; 
denn ſie ſind es nicht wert und ihr Andenken hat keinen Sinn. Bir 
haben befjered zu denken. Wir denken dankbar der Barmherzigkeit 
unferes reichen Gottes und Heilandes, die uns im verfloffenen Jahr 
nach Leib und Seele getragen und belebt hat: Lob al3 Echo für Leben! 

Schauen wir vorwärts, jo wollen wir ebenfo nüchtern fein. 
Was fol man fürs neue Jahr dir wünſchen? Eine Veränderung der 
äußeren Umftände? Uber ſie können ja feinen Charafterfehler an dir 
ummachen: am jittlichen Kleide deiner Seele wirkſt und webſt du felbft 
duch Wille und Wort und Tat! Wir wollen auch nichts wiſſen über 
die Geftaltung unferer irdischen Zukunft, fein Horoflop der Neugier 
aufftellen, fondern in der Gegenwart uns auf die Emigleit befinnen, 
die in uns iſt und in der wir find! Mein Volk, gehe in deine Kammer 
und fchliege die Tür Hinter dir zu, damit der Vater im VBerborgenen 
mit dir reden lann, was nachher in deinem Wefen offenbar werden fol: 
unjer Charakter ift ja doch die jtärkite Predigt, auch wo der Mund 
ſchweigt. 

Unſer Ich ſteht eben ſchon über der Zeit, empfängt zeitloſe Ein— 
drücke, — (im Nu verſetzen wir uns in alte Zeiten!) — fühlt ſich jung, 
ob alles äußerlich für das Altern ſpricht, ſteht mit der Ewigkeit, der 
unfichtbaren Welt in fteter Verbindung, laufcht gejpannt auf jeden 
Pulsichlag des treuen Gottesherzens Hinter dem Vorhang... ... . 
Wir find eben göttlichen Gefchlecht!, verwandt mit dem Schönjten unter 
den Menfchenkindern! Sogar doppelt verwandt: nach der natürlichen 
Anlage, mag fie noch fo durch Sünde entjtellt und verdedt fein, und 
nach der geiftlichen Erfahrung durch den Glauben an die wirkliche Er- 
löfung! Was wir da fehon erlebt haben, predigt davon, daß durch 
Jeſum wiederhergeftellt und weit überboten werden fol, was Natur 
auch ohne Dazwilchenhineintommen der Sünde hätte werden können! 

Steh, mein Herz, wenn du Gedanken aus Gott Haft und Kräfte 
von oben, fo daß du von beiden jagen mußt, fte können ihrem Wejen 
nad gar nicht auslöfchen, — ift dir dann der Teilbefig an Ewigkeit 
jest eben und der Vollbefis in der Zukunft nicht garantiert? Nimm 
weniger, immer weniger von andern Menfchen, die ihre Gedanken nur 
108 werden wollen um jeden Preis, und immer weniger aus der Zeit, 


*) „Bur verlorenen Zeit.” Könnte über allen Kneipen tehen und außerdem über 
manchen Geſellſchaften, Konferenzen, Gottesdienften und Anſprachen!! 


87 


die wie eine alte aufdringliche Hauftererin einem die Ohren vollichreit, 
ihre Augenblicksware anzupreifen, weil fie wohl weiß, daß ihre Blumen 
bald welfen, ihre Früchte fehnell faulen, — fondern Tehre dich mit dem 
Verlangen deiner Seele zum ewigen Gott! Und felbft wenn Krankheit 
mir im Schreckbild der Phantaſie meine eigne Totenmaske zeigt, — ſoll 
ich meinem Heiland, der fo wunderbar nah und groß fi) mir eriwiejen 
hat, nicht auch die überperjönlichen Verbindungslinien zutrauen, die aus 
meinem Streben in das Dffenbarwerden der Ewigkeit hinüberführen ? 
Er will ja überhaupt, daß die unfichtgare Welt durch uns in dag ficht- 
bare Erleben hineinkommen, — fein Neugieriger pocht jo energijch und 
ungeduldig an die Erdenjeite dieſer Pforte, als von der andern Ceite 
jene Welt herandrängt und gebieteriih auf Offenbarung bejteht! — 
wollen wir da nicht diefes Jahr in unferer Umgebung das Gemifjen 
darstellen, die Hoffnung verkörpern, die Liebe abbilden, den 
Glauben an die unfichtbare Welt fihtbar werden laſſen! — 
Das wünſche ich dir und mir zu Neujahr! — 


> 


Meine geit! 


Pi. 3,16: „Meine Zeit ftehet in deinen Händen.“ 
Ach, meine Zeit! als ob fie wär’ mein eigen! 
Als könnt ich Über fie nur frei verfügen! 
Du führt empor der Sterne hohen Reigen 
Und Wind und Wolfe folgen deinen Zügen! 
Haft du mir nicht die Zeit zur Form gegeben, 
Darin fi) mein Erfahren drängen muß? 
Du riefft mich einft nad) deinem Plan zum Leben, 
Du machſt nach deinem Willen einft den Schluß. 


Wie anders kann's denn fein, als daß fich wenden 
Die Jahre mir allein mit deinem Segen? 
Als daß fie fteht, die Zeit, in deinen Händen. 
So lange fi die Hände in der Arbeit regen, 
So lang ic) denfe, bete, leide, liebe, 
Sei ganz nur deinem Sinn mein Sein geweiht. 
IH warte deines Winks und deiner Triebe, 
Bis aus der Zeit erwächlt die Ewigkeit! 
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Der Jatkobusbrief in Bibelſtunden *) 


Zweierlei Weidheit. 
Jacobus 3. 13—18: „Wer ift weife und Hug unter euch? der 
meije mit feinem guten Wandel feine Werfe vor in der Sanftmut und 
Weisheit. Habt ihr aber bittern Neid und Zank in eurem Herzen, ſo 
rühmt euch nicht und lügt nicht gegen die Wahrheit. Diefe Weisheit 
fomnıt nit von oben herab, fondern fie tft irdiſch, menfchlich, teuflijch. 
Denn wo Neid und Zanf ijt, da ift Haltlofigfeit und jedes ſchlimme 
Ding. Die Weisheit aber von oben her ift zuerft keuſch, ſodann fried: 
fertig, nachgtebig, läßt fich jagen, voll Barmherzigkeit und guter Früchte, 
fie Bringt nicht Zweifel hervor, ohne Heuchelet. Die Frucht aber der 

Gerechtigkeit wird gefät fir die, welche Frieden Ichaffen.” — r 
Weisheit bedeutet im bürgerlichen Leben die Fahigkeit zur Er⸗ 
reichung ſeines Zweckes die beſten Mittel zu erkennen, bezw. ſie auch 
anzuwenden. Dann iſt es nicht verwunderlich, wenn man ſehr gern 
für weiſe gehalten wird, und daß manche den Vorwurf einer gewiſſen 
Schlechtigkeit leichter tragen, als den, unweiſe gehandelt zu haben. Mit 
dem Zuſatz „unter euch“ rückt Jakobus die ganze Beurteilung von 
weiſe oder unweiſe aus der rein bürgerlichen Sphäre in geiſtliche Be— 
leuchtung: unter euch Chriſten, die ihr Jeſu Eigentum geworden ſeid, 
braucht nicht Rüpelei und Dummheit Trumpf zu ſein, — nein, die 
Weisheit ſoll bei euch auch ein erſtrebenswertes Gut ſein und einen 
ſtarken Klang haben. Nur kommt es auf eine ſcharfſichtige, gewiſſen— 
haſte Prüfung deſſen an, was bei euch als Weisheit gilt. „Geriſſenheit“, 
„Geriebenheit“, „Geſchäftsſchlauheit“, diplomatijche® Ausnügen aller 
Chancen zum eigenen Vorteil, — alles derartige darf unter euch nicht 
vorkommen. Klug wie die Schlangen, aber ohne Falſch wie die Tauben! 
Ih glaube, wir kommen am beiten zum Ausſchöpfen unferes 
Textes, wenn wir uns die Art des Zweckes Klar machen. Was will 
die unbefehrte Welt? Dem Ich zum Sieg, zur Anerkennung, zum Genuß, 


*) Weber den jet eigentlich folgenden Abichnitt Jak. 3, 1-12 Habe ich die 
betreffende Bibelftunde auf befonderen Wunſch ſchon voriges Sahr unter dem Titel 
„Zungenjünden“ druden laſſen. Verlag von Dtto Rippel, Hagen. 10 Pig. — 
Daher fahre ich mit Jak. 3, 13 fort. 
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zum Vorteil verhelfen; alfo iſt da Selbftfucht der eigentliche Zweck 
Alles wird daraufhin angefehen, was man davon für fich habe. Jener 
geizige Bauer fagte: „ES fliegt fein Vogel über mein Haus, ich rupf' 
ihm ein paar Federn aus!” Iſt Selbſtſucht der Zweck, dann, wird 
durch ihn jedes Mittel eigentlich ſchon vergiftet; über erlaubte und un- 
erlaubte Mittel zur Erreichung eines böfen Zweds nachzufinnen, hat 
feinen moralifchen Wert mehr. Der Zweck hat es fchon an fich, daß 
er alles verdirbt. Dabei kann es vorkommen, daß Leute die ganze Wucht 
einer glänzenden Begabung mit viel Erfolg in den Dienft dieſes böfen 
Zwecks ftellen und von den Menjchen darob 3 gepriefen werden. 
Ihre Seele verlieren fie dabei aber doch! 

Ewigkeitsmenſchen, wa3 iſt euer Zweck? Daß die eigene 
Seele gefördert und veredelt werde, daß das Reich Gottes voran gebe, 
dat Gottes Wille gejchehe, daß andrer Seelen dadurch auch mit er- 
leuchtet und gebefjert werden, — man kanns ausdrüden, wie man 
will, — die Selbftfucht muß au2gefchaltet fein und das Interejje des 
heiligen Geiſtes Gottes an Stelle des unheiligen Fleiſches getreten fein. 
Dann wäre Weisheit „unter euch“, die Fähigkeit und Gabe: die beiten 
gottgewollten Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes zu erkennen und zu 
brauchen. Nun haben wir Bahn für die Trage, mit der unfer Text 
anhebt: „Wer ift weiſe und flug unter euch?” Nun interejfiert es 
uns ficher, was für Erkennungsmittel der Apoftel aufführt zur Feſt— 
jtellung diefer Weisheit. Da ift e8 merkwürdig und lehrreich, taß er 
nicht von großen Geiftesgaben, von Beredfamfeit, Krantenheilung, geift- 
lichen Erfahrungen, wie der „Geiftestaufe“ und ähnlichem anhebt, fondern 
erjchredlich nüchtern etwa alſo jpricht: 

Redet feinen unnügen Schwall von frommen Worten, ftimmt nicht 
irgend welchen Schlagworten zu, die eben Mode find, nein, laßt einfach 
euer Wefen und euren Wandel fprechen! Der Zweck des Reiches 
Gottes, der Zweck eures Geelenzieles, der Zweck, Menfchenfifcher zu 
werden, — all dergleichen wird am beften erreicht, wenn euer quter 
Wandel ſolche offenbare Früchte zeitigt, daß die Gegner entwaffnet 
werden. Dann kann fich Gott zu euch befennen, dann kann er feines 
Geiſtes Gaben in eurem Leben wirken lafjen, dann ift der Beweis: der 
Weisheit erbracht. 

„Habt ihr aber bittern Neid und Zank in eurem Herzen, 
jo rühmt euch nicht und lügt nicht gegen die Wahrheit.“ Grob 
ift foldy ein Arthieb, aber er figtl Wie fteigen da manche Stunden 
por meinem Geiſtesauge auf, wo diefer eine Sat augenblicklich die 
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Situation geflärt hätte! Dean hatte die Sitzung mit Gebet um Reitung 
und Segnung durch den heiligen Geift eröffnet und nachher platten die 
irdiichen Geifter voll Neid und Zank aufeinander, daß höchſtens der 
Teufel feinen Zweck dabei erreichte! Wenn folcher Neid (er braucht 
nicht einmal ausgefprochen zu werden, fondern nur heimlich bohrend 
im Herzen vorhanden zu fein!) und Zank in chriftlichen Kreifen und 
Anftalten, Gemeinſchaftsſtunden und Konferenzen, auf Synoden und 
Kirchentagen zum Durchbruch kommt, ift nur offen vor aller Augen der 
Beweis für die Wahrheit erbracht, daß hier die göttliche Weisheit fehlt. 
Weiſe nach Menjchenart fünnen die Herren dabei reden, — einer ift 
immer noch klüger wie der andere und fticht mit feinen fcharfen wißigen 
Worten den andern nieder, daß ihm alles Beifall zujauchzt, — aber diefe 
Weisheit hat mit dem göttlichen Zwed und den göttlichen Mitteln 
nichts zu tun. Diefe Weisheit erzeugt eine Haltlofigfeit, eine 
Unficherheit (weil der Kurs der Berfammlung und die fittliche Ent- 
jcheidung des Einzelnen von der Selbftfucht, Ehrſucht und Herrſchſucht 
der ſtärkſten Geifter abhängt!) und man Tann fich jedes fchlimmen 
Dinges von einer ſolchen Menichenverfammlung verfehen. Die Welt- 
und Kirchengeſchichte, wie die Gefchichte der Heinften Konferenzlein und 
Kränzchen, hat dafür Beifpiele die Menge! Die vernünftigen, weifen, 
göttlichen Beſchlüſſe werden unmöglich gemacht durch ein paar Schreier 
oder Streber, die e3 verjtehen, durch häßliche Anwendung ihrer vielleicht 
jchönen Gaben die Mafjen umzuftimmen und zum Fanatismus zu ent- 
flammen. | 

Da kann man es dem Apoſtel nicht verdenten, wenn er den Ur- 
fprung dieſer Art, die Duelle diefes geiftigen Stromes aufdedt, der mit 
Neid im Herzen, joviel Unheil anrichtet: „diefe Weisheit kommt 
nieht von oben herab, jondern fie ift irdifch, menfchlidh, 
teufliſch.“ 

Wir merken ung, daß es eine Weisheit geben muß, die von Oben 
fommt; von der haben wir fpäter noch zu reden. Wie fie eine Beein- 
Huffung des Menfchen zu Wege bringt in der Neigung zum Göttlichen, 
fo muß von der anderen Weisheit gejagt werden: fie, injpiriert zum 
Böfen! Denn irdiſch wird in diefem Zufammenhang nicht das ein- 
fach natürliche Denken fein fünnen, das doc) auch als eine gute Gabe 
aus Gottes Hand uns zulommt, fondern die Richtung, den Sinn, Die 
Art bezeichnen, die Zweck und Mittel nur dem Erdentreiben entnimmt. 
Rein Emwigkeitshauch mehr! Kraſſe Selbjtjucht, Diesſeits-Politik, Ehrſucht, 
Herrſchſucht, Machtmittel, — ganz wie es in irdiſchen Dingen etwa bie 
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Vertreter der Geldintereffen zu treiben pflegen. Gott ift nicht in dieſem 
Teuer. Menſchlich — mag in ähnlichem Sinne gedacht fein, wie dort, 
wo Jeſus dem Petrus fagt: „Heb dich, Satan, von mir! du bijt mir 
ärgerlich; denn du meineft nicht mas göttlich, fondern was menjchlich 
if." Gottes Pläne, Gottes Gedanken, Gottes Art hat eben in der 
fraglichen Sache eine ganz andere Färbung, Was ſich ihm entgegen- 
fest, mag menſchlich noch jo einleuchtend fein, — bier ift es doch 
Sünde. Hier birgt fich hinter diefer zankenden, bittern, liebloſen Weisheit 
ſchon der eigentliche Feind Gottes: der Satan. Darum feheut ich 
Jakobus nicht zu fagen: folche Weisheit kommt von unten her, fie ift 
im legten Grunde teuflifch. Der Teufel hat auch feine Propheten 
feine Diener, die von feinem Geifte voll, ihm ihre Lippen leihen und 
mit ihrem fcharfen VBerftande feinen Entſcheidungen zum Siege ver- 
helfen. Und das geſchieht „unter euch”? Das gefchieht mitten in 
hriftlichen VBerfammlungen, daß der Geift des Widerchrifts zum Siege 
fommt? Sa, gewiß, fein Märtyrer wäre verbrannt worden, fein Un- 
ſchuldiger wäre verfegert und verdammt worden, wenn nicht teuflifche 
Bosheit den Sieg in chriftlichem Kleide erfochten Hätte! 


Ereifern wir und aber nicht über Fremde! Schlagen wir an 
unfere eigene Bruft! Wie redeten wir auf Synoden und Konferenzen! 
Wie leicht kam e3 vor, daß man aus Nechthaberei oder gefränkter 
Empfindlichkeit bitterböfe ward! Im ſelben Augenblid merkte man 
heimlich: eben xedeft du nicht aus dem Frieden mit Jeſus heraug, 
jondern das |pricht dein eigenes böfes Fleiſch! Schande über die chrift- 
lichen Kreife und Konferenzen, die das nicht merken und durch ihren 
Beifall dem Fleiſch zum Siege verhelfen gegen den Geift! 

Nicht wahr, da fehnt man fich nach der andern Weisheit, die von 
oben her den Menjchen zum Gotteszwed gefchickt macht. Davon fagt 
der Apojtel: „Die Weisheit aber von oben her ift zuerst feufch, 
fodann friedfertig, nachgiebig, läßt filh jagen, voll Barm- 
herzigleit und guter Früchte, fie bringt nicht Zweifel 
hervor, ohne Heuchelei.“ 

Wem fällt bei diefer Beſchreibung nicht unfer großer Bekannter 
und Zeuge Jeſus ein? Wahrlich, auf ihn paßt jedes Wort! Keufch 
war er, d. h. hier von reinem, unverlegtem Weſen, göttliches und 
menſchliches nie durcheinander zu mijchen. Göttliche darf nicht mit 
unreinen Händen angefaßt werden. Wie unfeufch brennt dagegen oft 
genug bei uns das wilde Teuer des eigenen Weſens, unferes Leidenfchaft- 
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lihen Temperaments mitten hinein in die Glut des Eiferd um den 
Herrn oder feine Sache! 


Sriedfertig! Der König der Friedfertigen, denen er gemeisfagt, 
daß ſie einft follen Söhne Gottes genannt werden, war jelbjt im höchiten 
Sinne friedfertig. Gab ec doch fich felbft zum Tode Hin, um den 
großen Frieden zwiſchen Gott und Menfchen zu ftiften! Am meiften 
Streit erregt e8 bei uns, wenn die Eden unferer Perfönlichkeiten fich 
reiben und reizen! Wäre nur das zu Wort gekommen, was von Gott 
und gegeben ward, — o wie anderd wäre das Leben und Wirken 
auf Erden! 


Nachgiebig gegen die Sünde oder gegen gottloje Menfchen war 
Sefus nie geweſen, denn er hat ftahlharte Worte gegen die faljche 
Nachgiebigkeit gefchmiedet: „Wergert dich dein rechtes Auge, fo reiß es 
aus und wirf ed von dir!“ „Aber bei uns ift die andere Gefahr 
mindeſtens ebenjo groß, daß wir die Ehre der eigenen Perjönlichkeit 
mit dem Schild der Treue gegen Gottes Sache deden, daß wir tolerant 
find gegen die Sünde und intolerant gegen Menjchen, wo unjere 
Empfindlichleit auf dem Spiel fteht. Wie nachgiebig konnte Jeſus auf 
die Irrtümer feiner Zünger eingehen, um fie zu belehren, wie nach— 
giebig ift er, wo Petrus mit der Tempelftener einen Fehler gemacht, 
wie nachgiebig Elingt fein Wort: „Mehret ihnen nicht; wer nicht wider 
uns ijt, ift für ung." Wirklich, es bedarf eines ſtarken Zuſchuſſes gött- 
licher Weisheit, um ftetS zu erkennen, was eben Gottes Wille ift: Nach— 
giebigkeit oder haarjcharfes Feſthalten der reinen Lehre. 


Bei dem nächſten Ausdrud: „Läßt fich jagen“ fcheint c8 auf den 
eriten Blick, als pafje das nicht auf Jefus. Denn er bedurfte doch 
wirklich nicht des Rates der Sünder. Aber fieh nur zu, wie er aud) 
das Widerfprechen der Sünder erduldet hat! Bei uns iſt aber gerade 
diefer Punkt eine ftete Gefahr. Selbitfucht macht eigenfinnig; wenn 
man auch in guter Abjicht und widerſpricht, fühlen wir uns beleidigt 
und es fällt in unjern Augen ein häßlicher Schatten auf das Antlig 
des andern. Warum ift er dir fo zumider, an deffen. Belehrung du 
doch nicht zweifeln fannft? Wenn du ehrlich dich prüfft, mußt du ein» 
geftehen, e8 ſei weiter nichts, als daß er dir im Nat der Brüder mit 
Erfolg widerjprochen hat. Wieviel Unglüd in den Ehen und Familien, 
wieviel Unrecht in chriftlichen Anftalten, wieviel bittrer, Falter Schatten 
in der Bruderliebe fommt nur her vom Widerjpruchsgeift, von der jelbft- 
füchtigen Weisheit, von dem Düntel, alles beijer zu wiſſen! 
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„Voll Barmherzigkeit“, das paßt doch auf den barmherzigen 
Samariter Jeſus, der uns nahe gefommen ift durch jeine große 
Barmherzigkeit. Wie hat er fich voll Erbarmen zu den Niedrigen und 
Kleinen, zu den Schwachen und Sündern geneigt! Halte einmal dagegen 
deine Gefahr, Hart und ftreng gegen alle die zu fein, die du irren ſiehſt. 
Es gibt „Heilige“, deren Antlig wie ein Gtein ift gegen fehlende 
Brüder, ftrauchelnde Kinder und beſonders gegen ihre Widerjacher im 
Punkt der Lehre Mir haben widerholt ungläubige Kinder von jehr 
befannten Reichsgottesarbeitern in der Sprechftunde geklagt: „Die Un 
barmherzigfeit, mit der mein Vater über feine Gegner richtet, hat meinem 
Glauben an ihn und fein Chriftentum den Todezftoß verſetzt“ Nur durch 
wirklichen Zufammenfchluß mit Jeſus, nur dadurd), daß wir uns vie 
vergeben lafjen, fönnen wir die Barmherzigkeit im Umgang mit den andern 
lernen, die den Gegner durch Weichheit und Güte entwaffnet. 

Es verfteht ſich jegt von felbjt, daß von der göttlichen Weisheit 
gerühmt wird, daß fie voll guter Früchte ſei. Alles, was fchon von 
ihr gefagt ward, deutet darauf hin, daß fie fein nutzloſes Spiel mit 
leeren Worten fet, fondern ihre Wirkung in Früchten, d. h. in Werk 
und Wejen fich offenbaren müſſe. Was fommt beit dem vielen lauten 
Neden und Streiten und Siegen der faljchen Weisheit eigentlich Heraus? 
Nichts als flüchtige Ehre vor Menjchen, während man fi) an Gott 
und dem Nächften verfündigte! Da ift die Weisheit Jeſu wie ein ftiller 
füßer Strom, der das Land wäſſert und rings zum Früchtetragen die 
heimliche Kraft darreicht. 

Merkwürdig fcheint das lebte Doppelwort: nach innen fchafft die 
göttliche Weisheit Feine Zweifel und nach außen feine Heuchelei. 
Es iſt eine oft beobachtete Tatjache, daß gefteigerte menjchliche Weigheit, 
der die Zucht und die Art des heiligen Geiftes fehlt, ihrem Träger die 
Glaubensgewißheit raubt. Da geht jo einer im Bann der Weisheit, 
die von unten ber ift, dahin mit gefchlagenem Gemiffen: er glaubt nicht 
mehr, was er von amtswegen jagen muß und dann gibts Heuchelei 
Man denke eben nicht an manche liberale Theologen, denn bei denen 
gehörts ja heutzutage faſt zum Anftand, zu zweifeln, fondern an Gläubige, 
deren Anjehen feitgegründet ift, deren Einfluß weit geht und die doch 
der ſelbſtſüchtigen Weisheit zum Opfer gefallen find. Heimlich werden 
fie von Zweifeln geplagt und dürfen es fich doch nicht, merken laffen, 
wenn fie nicht ihre ganze mühſam errungene Ehrenftellung verlieren 
‚wollen. Das peitſcht fie in die Heuchelei hinein und macht fie tot- 
unglüdlich, während ihr Mund no trieft von frommen Reden. Das 
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ift bei der göttlichen Weisheit nicht der Fall; fie läßt folche Zweifel 
nicht großmwerden, fie bewahrt vor leerem Schein; — fie hat an ſich 
nichts zu verſiecken; ſie macht den Menſchen kindlich, offen, ehrlich und gerade. 

Jetzt kehrt ſich Jalobus zu ſeinen durch mancherlei Hader und 
Streit zerriſſenen Gemeinden und ſagt: „Alle ſolche Früchte der Ge- 
vechtigfeit find nur für die gefät, fie wachfen nur denen zu, welche 
Frieden Schaffen" Im Streit geht alles zu Grunde; erft jchafft 
Frieden zwifchen Bruder und Bruder, dann follt ihr fehen, wie in 
ſolcher Friedensluft die göttliche Weisheit an die Arbeit geht und ihre 
herrlichen Früchte zeitig. Der Gotteszwed eures Lebens und Glaubens 
und Arbeitens kann nur erreicht werden, wenn ihr jelbft allezeit drauf 
aus feid, Frieden zu halten, Frieden zu mehren, Frieden zu fchaffen, 
joviel an euch ijt. Der Eharakterzug der teuflifchen Weisheit ift Hader, 
Neid und Zayf, — der entjprechende Zug der göttlichen Weisheit ift 
tiefer, gejunder, Heiliger Frieden! Denkt daran, betet darum! Amen. 


oD 


Eine Parallele „Menſchenherz dem Waſſer gleicht, 


das im Kochen auf und nieder ſteigt.“ 


Denn man Röm. 12,11 „ſeid brünſtig im Geiſt“ ganz genau überſetzen 
wollte, fönnte man jagen: „werdet fochend im Geiſt“. Das legt einem den Vergletch 
nahe mit dem fochenden Waffer. Haft du einmal im Dämmerlicht allein vor deinem 
Spiritusfocher gejefjen und der ganzen Skala von Tönen gelaufcht, die dort das 
Waſſer unter dem Einfluß der fteigenden Glut zu fingen weiß? Zuerſt klingt e8 
zornig; geheimnisvolle Fürundwiderreden; es ziſcht in der Erregung und brodelt 
vor Widerſpruch! Ganz wie ein Menjhenherz im eriten Stadium, wenn das Feuer 
des Geiftes angezündet ift! Da regen fi die Gedanken, die fich unter einander 
entihuldigen und anklagen, gewaltigauf: „Ich will mich diefem Jeſus und feinen 
Anjprühen auf meine Freiheit nicht ergeben.‘ 

Plötzlich bricht diefer erfte fprudelnde Anlauf in fih zufammen. Im Waller 
ſcheint es ftiller zu werden. Mau Hört nur wie abgebrochen einen ziehenden Hagenden 
Zon, ein Seufzen über die Gewalt, die ihm angetan wird. Geradeſo gibt das Herz 
auf der nächſten Stufe den eigentlichen Widerftand auf, aber jest läßt e8 den Kopf 
hängen und klagt: „Ich fehe es kommen, daß ich diefem Jeſusfeuer nachgeben muß! 
Und doc jällt mir’3 ſchwer: ich bliebe doc gern Tau!‘ 

Noch eine Minute, da ift etwas anderes zu hören: es ift ein einheitlich rythmiſcher 
Ton, eine Melodie, jo was man „das Singen‘ des Teefefjel3 nennt. Wie lange 
wird’3 denn noch in deinem Herzen dauern, bis diefer Grad der Wärme erreicht üft, 
daß man dein „Singen“ Hört: „Ich will dich lieben, meine Stärke ...“? 

Aber es bleibt nicht bei diefem feierlihen Klange: nein, es bewegt jich Das 
Waſſer nochmals bis in die legten Tiefen. Das ift der Siedepunkt, der Sturmtalt, 
unter defjen Klängen fi die volle Krait entwidelt. So geht’3 im Herzen auch; 
die letzte Stufe ſchlägt den Takt zum Angriff und läutet die Glocke zum Sturm: „Die 
Liebe ChHrifti dringet uns alfo! Wir können's ja nicht laffen, zu zeugen von dem 
was wir erlebt haben!" — Kochend im Geiſt! — — 
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Die Liebe zur Bibel 


Bon einem alten Bibelfreund 


Adfichtlich fchreibe ich nicht: Der Glaube an die Bibel, damit 
nur ja niemand denke, daß ich eine Lanze einlegen will für die gejeß- 
liche Aufnötigung einer ftrengen Infpirationstheorie oder für eine tote, 
freudlofe NRechtgläubigfeit, nein, ich möchte am liebſten die Ueberſchrift 
fo faffen: Die Liebe zur Bibel und die Freude an der Bibel. Aber 
auch die modernen Kämpen für ſchrankenloſe und lieblofe Bibelkritik bitte 
ih, doch ja nicht die Ohren zu fpigen und zu denken: Ab, nun kommt 
ung auch einmal ein Alter zu Hilfe Nein, ich liebe die Bibel, wie 
man nur eine Mutter lieben fann. Und wie man an der Mutter nur 
mit Schmerz und Trauer Fehler und Schwächen bemerft, fo traure ich 
auch, wenn mir an der Bibel Flecken und Irrtümer nachgemiejen werden’ 
Sch Teugne fie nicht und lüge mir die Bibel nicht zu meiner bequemen 
Beruhigung rein, aber ich lafje mir durch den Staub, der fich an den 
untersten Saum des Föftlichen, ganz durchwirkten Gewandes angehängt 
hat, die tiefe Liebe zu ihr und die hohe Freude an ihr nicht rauben. 


Es ift älteren Leuten geftattet, aus dem Schat ihrer Erfahrungen 
und Erinnerungen das herauszuframen, was fie zur Erzielung ihres 
Lebensertrags für das Wichtigfte und "Zmweckdienlichite halten. Und fo 
möge es auch mir geftattet fein, auf ein bedeutjames Erlebnis zurück— 
zugreifen. i 

Sch bin in der Zeit Firchlichen Hochitandes aufgewachfen. Unſere 
bayerifche Landeskirche rühmte fich, eine dev wohlgeordnetften und unfere 
evangelifche Fakultät in Erlangen rühmte fich, eine der rechtgläubigiten 
zu jein. Ich ftudierte Theologie, weil mich außer dem Wunfd der 
Eltern und eigener Willigkeit noch ein befonderes merfwürdiges Er: 
eignis dazu bejtimmte, das ich (zum erftenmal öffentlich) erzählen will. 
Sch würde es auch diesmal nicht tun, wenn ich nicht dächte, daß mein 
Name verborgen bleibt und meine Erzählung zur Ehre Gottes und 
ſeines Wortes dient. ’ 
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Wir hatten zu Hauſe eine alte Näherin, ein frommes Original, die 
hörte ich einmal im Nebenzimmer zu meiner Mutter ſagen: „Es iſt doch 
ſchade, daß der E. ein Pfarrer werden ſoll; er iſt ſo ein luſtiger, 
heiterer Menſch.“ Meine Mutter ſagte darauf, ſie habe zwar noch nie 
gehört, daß ein Pfarrer ein Murrkopf und Sauertopf ſein müſſe, aber 
den E. zwinge niemand; er könne jeden Tag auch zu etwas anderem 
ſich entſchließen. Ich ſchwankte damals noch zwiſchen Theologie und 
Philoſophie. Bor dem Niederlegen hatte ich es im Brauch, ein Spruch— 
büchlein zu benugen umd ich bat Gott, er möge mir durch den heutigen 
Spruch einen Wink geben. Ich ſchlug den Tag beflommen auf (es 
war der 27. Ditober; am Tage darnach follte ich die Univerfität be- 
ziehen) und las mit dankbarem Staunen: Tue das Werk eines evan- 
geliſchen Predigers, richte dein Amt redlich aus. 2. Timoth. 4, 5. 

Damit waren natürlich alle Zmeifel gehoben und fte find auch 
nie mehr zurückgefehrt. 

Sch wäre ein gefühlfofer, undankbarer Menſch, wenn ich fagen 
wollte, daß mir meine Lehrer in Erlangen, Th. ud H., R. und E., 
die Freude an der Bibel und die Liebe zu ihr genommen oder nur 
geitört hätten. Sie waren ja alle innige Verehrer der hl. Schrift und 
fromme, gottfelige Menjchen. Aber die Gelehrfamteit, die tiefe wiljen- 
fchaftliche Gründlichfeit, die liebevollſte Bejchäftigung mit jubtilen Neben- 
fragen, die breite Behandlung jchwieriger Einleitungsprobleme und 
periphrafifcher Spibfindigfeiten ließen doch oft die jugendliche, nach Luft 
und Kraft dürftende Seele ziemlich unbefriedigt. Man merfte den 
lieben alten Herren eben doc an, daß das gelehrte Beiwerf, die Pflege 
ſcharfſinniger Tüfteleien da3 Schoßkind ihrer Seele war und daß fie 
Tebendigen Glauben mehr vorauzfesten als mitteilten. D, was hat 
mich und andere das Phantom des fertigen Chriften gequält, der nun nach 
Angabe der Herren alles aus feinem eigenen Selbſtbewußtſein herausſpinnt. 


Auh ift e8 mir damals fchon aufgefallen, daß eben doc, die 
ficchlich formulierten Lehrjäge die ftolzen Herrinnen waren, die voran- 
raufchten, während die heilige Schrift als arme dienende Magd hinten- 
nach gehen mußte. Einen tiefen Eindrud von der Herrlichkeit der 
Bibel befam ich damals noch nicht; der Ruhm und Lobpreis der 
lutheciſchen Kirchenlehre überftrahlte fie bei weitem. 

Wir waren gewöhnt, die Bibel als Sammlung von Beweisitellen 
und al3 Objekt der Gelehrſamkeit anzufehen, aber als Duelle lebendigen 
Wafjers für den Durft der Seele fannten wir fie nicht. 
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Durch Gottes gnädige Führung Fam ich nach Tübingen, wo der 
alte Bibltzift und geiflesmächtige Wahrheitszeuge Joh. Tob. Bed noch 
in voller Kraft ftand (1868). Dort lernte ich die Bibel erſt kennen 
und lieben. „Studieren Sie die Schrift wiſſenſchaftlich,“ jagte er oft zu 
ung, „ftudleren Sie Exegeſe, Einleitung, Bibelkritik, ich wills Ihnen nicht 
wehren, aber nehmen Sie das alles nicht in den inneren Menjchen 
herein, fondern laſſen Sie neben dem wifjenjchaftlichen Studium noch 
ein anderes hergehen, bei dem der innere Menjch fich nährt und baut 
aus den jenfeitigen Realitäten, von denen die Bibel zu Ihnen redet. 
Das nehmen Sie perfönlich auf; daran erquiden Sie fich, dadurch ziehen 
Sie das Leben des Himmelreichs in fich hinein, daß es in Ihnen Geftalt 
gewinnt als Gerechtigkeit, Friede und Freude.” So ſprach Bed zu ung, 
nicht als einer, der für fich und feine Schule werben will, jondern als 
einer, der für einen Höheren zeugt und dieſem Höheren die Gorge 
für den Erfolg des Zeugnifjes völlig überläßt. 

Die Träftige, vornehme, unabhängige, felbftlofe Art Bed3 machte 
an ſich ſchon den tiefften Eindrud auf uns junge Leute und wenn er 
nun berborholte ein Goldforn nach dem andern, das er fich aus dem 
Goldbergwerk der heiligen Schrift verarbeitet Hatte, wenn er jich Fräftig 
bewies an dem Verſtand und Gewiſſen der Hörer, wenn er die Originals 
gedanken der Schrift herausarbeitete unter gefliffentlicher Vermeidung 
dogmatifcher Schulformeln, da brannte oft unjer Herz in uns und die 
Liebe und Begeifterung für das Bibelmort nahm üderhand. 

Wir fingen an felbjtändig in der Schrift zu Iefen, nicht nur fürs 
Examen, nicht nur für die Gelehrfamkeit, fondern für unfere Seele, für 
das perjönliche innere Wachstum, für die fortjchreitende Erkenntnis, die 
ung innerlich beglückte, da wir fühlten, auf welch gediegenem Grunde 
fie ruhte. 

Iſt es nicht etwas ganz Töftliches (Ebr. 13,9), wenn man merkt, 
wie das Herz feſt wird, wie das quälende Hin- und Herſchwanken auf- 
hört, wie man immer mehr Grund unter den Füßen fpürt und ſich 
jagen darf: da treibt Dich jet nichts mehr fort, da kannſt dur vor 
Anfer liegen bleiben. „Waffen der Gerechtigkeit zur Rechten und Linken“ 
bietet die HI. Schrift, das Heißt freilich zunäct: Waffen zum Angriff 
und zur Abwehr. Aber wir dürfen es auch deuten auf die Feinde, die 
bon rechts und links fommen. Die Bibel zeigt ung Jeſus faft mehr im 
Kampf gegen die vechtäftehenden Falfchreligiöfen, als gegen die links— 
ftehenden Unreligtöfen. Die jadduzäifchen Weltleute ſetzen ihm nicht fo 
zu als die phariſäiſchen Frommen. Das Gericht muß anheben am 
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Haufe Gottes! Wir dürfen nicht nur die Modernen, Ungläubigen und 
Undogmatifchen als Feinde betrachten, rechts drüben iſt's auch gefährlich, 
bet den Hochkirchlichen und Kleinkirchlichen, bei den Orthodoxen und 
Pietiſten. Da gibt's auch Fräftige Irrtümer, 3.8. das Vertrauen auf 
Formen und Formeln, die Vollkommenheitslehre, die Dampfbelehrung, 
den Fabrikbetrieb in den Erwedungsverfammlungen, das unkeuſche 
Lehren und Beten der Neubekehrten und Unreifen. Alles das find 
Dinge, deren Unmwahrheit nur die Schrift aufdeckt, nur der biblifche 
Blid, nur die genaue Belanntfchaft mit der Art Zefu und feiner Apoftel. 

Das find köſtliche Erlebniſſe, wenn folche biblifche Durchblide fich 
einem auftun, wie dem Bergjteiger die Wunder der wachſenden Ausficht. 
Das find Föftliche Erlebnifje, wenn man mit feinem Heiland leiden darf 
auch den „Frommen“ gegenüber und mit ihm jich eins weiß und fich 
auf die Seite des Blindgeborenen jtellen darf, den die Kixchenleute 
hinauswarfen und der nun zitternd vor Glück und Dankbarkeit vor 
jeinem Helfer jteht und von ihm das herrliche Wort Hört von der 
beiljamen Blindheit und dem gefährlichen Hellblid. (Joh. 9, 39—41.) 

Noch eins möchte ich erwähnen, was mir die Geringjchägung 
der Bibel völlig unverftändlich macht. Wie kann man die. wunderbaren 
Erzvätererzählungen, die Lebensgänge eines Joſeph, eines Mofes, eines 
David, eines Elias leſen, nicht nur ihre Wahrheit, fondern auch ihre 
Schönheit, nicht nur ihre ethijche und religtöfe, jondern auch ihre äjthe- 
tifche Herrlichkeit genießen und empfinden und ſie dann auf eine Linie 
ftellen mit dem griechifchen oder aſſyriſchen Fabelkram. Wenn man ein 
Dichterwerf von der wunderbaren Schönheit des 104. Pjalms unter 
ethnologifchem Gerümpel fände, welcher Sturm der Begeijterung erhöbe 
fi) darüber (wie vor etwa 8 Jahren über einen auggegrabenen lenden— 
lahmen affyrifchen Sonnenhymnus), weil es aber in der Bibel fteht, fo 
fennt man e3 kaum und fucht emjig weiter nach neuen Dffenbarungen 
im aſſyriſchen Schutt. 

Komm und fiehe; tritt herein in die Bibel wie ein helläugiges 
aufgewedtes Kindin ein unbefanntes Land; laß die gewaltigen Wahrbeits- 
fräfte auf dich wirken, auf Verſtand und Gewiſſen und Gefühl; ſei treu 
im Sinnen darüber, im Beten darüber, im Tun danach und du wirft 
dasfelbe empfinden, was ein junger bayerijcher Kollege*) Türzlich zum 
Lobpreis der Bibel in den Worten ausgeiprochen hat: „Ihre Diel- 
feitigfeit und Einheitlichfeit, ihre Einfachheit und ungefuchte Pracht, ihre 


*) „Seimliche Gebanten eines Landpfarrers”. Nürnberg, Löhe, 50 Pfg- 
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Schlichtheit und Schönheit der Sprache, die meifterhafte Gejtaltung Des 
Stoffes und die köſtliche Entwicklung des Inhalts; die dramatifche 
Wucht der Ereigniffe; die herzftärkende und Herzergreifende heilige Lyrik; 
die volfstümliche Spruchweisheit in den Proverbien und Evangelien 
und die dialeftifche Schärfe der Epifteln; die prophetijche Gewalt der Beit- 
betrachtungen und der umerjchöpfliche Reichtum an herrlichen Bildern, 
Beilpielen und Gleichniſſen; nicht ein mechanische, fondern ein organifches 
Ganzes; Fehler und Widerfprüche nicht augfchliegend, aber darüber ftehend 
und fich ſelbſt Eorrigierend; vom Alpha bi zum Dmega die wunderbarjte 
Harmonie; die Männer alle, die hier zu Wort fommen, wie die vielen 
Saiten eines Inftrumentes, in die eine höhere Meijterhand greift und 
das Motiv, das überall durchbricht: „Alfo Hat Gott die Welt geliebt! "— 
Das ift Liebe zur Bibel und Freude an der Bibel. N. 
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„Notturno“ 


Es ift etwas nach Mitternacht. 

Ich kann nicht jchlafen. Wie atmen die Andern jo regelmäßig 
im feften Schlafe! Nur die Kleinste flüfterte eben ganz freundlich 
„Mutti!“ ohne ſich dabei zu rühren. Was für ein ſüßes behagliches 
Gefichthen fie dazu macht, kann ich mir denken! Nun, ich will fie alle 
nicht ſtören, ftehe leife auf und gehe ins Ballonzimmer, ohne Licht zu 
machen. Wozu auch Licht? Ich fürchte mich ja nicht im Dunkeln und 
Gedanken fann man nicht jehen! 

Wie ich die Balfontür geöffnet, um den Nachthauch hereinzulaffen, 
mich von weicher Dede umhüllt in den tiefen Lehnſtuhl gefegt habe, fo 
daß der Wind mich erfriicht ohne mich zu treffen, find meine Vor- 
bereitungen zum „Notturno“ fertig. 

Zu fehen tft draußen wenig, denn der Mond ſchimmert nur dann 
und wann duch das dunkle Gewölk, das der Wind wie eine endlofe 
Herde von fchwarzen Ungelümen vor fich hertreibt. Dder find es 
Probleme, die man, weil man fie nicht Löfen kann, ungeduldig vorwärts 
ihiebt?. Eins ums andere und taufend neue tauchen auf! Geheimnig- 
voll genug find die Kulifjen diefer Nachtſzene. Was könnten fie nicht 
alles vorftellen! 

Außer dem heute melodienarmen Wind ift auch nichts zu hören. 
Doc die Wetterfahne auf dem Dachreiter des ſchnörkelreichen Haufes da 
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drüben ächzt und jtöhnt bisweilen. Der arme Staatsbeamte der 
Menſchen, der den Wind, das himmlische Kind, Kontrollieren ſoll und 
fich Doch jeder feiner Launen fügt, wie ein Prinzenerzieher! 

So bieibt mir Auge und Ohr unbehelligt von äußeren Heizen 
und ich darf laufchen am Tor der unfichtbaren Welt. Meine Gedanken 
gehen von mir als einem nebenjächlichen Gegenftande fort und ich nehme 
e3 ihnen nicht übel. Zuerſt dachte ic) an andere Menfchen, ihre Ge 

ſchicke, fomweit fie mich angehen, ihre Nöte und Sorgen und dann an 
das Bleibende hinter all diefer Erfcheinungen Flucht. Wie anders wird 
doch die Beurteilung der Tagesfragen und -Sorgen in ftiller Nacht, 
Ueber ihnen allen doch die Hand und das Herz des Vaters, der dieſe 
feinen Fäden wirren Geſpinſtes zum Kunſtwerk eines groß angelegten 
Bildes verwebt, jo daß einit der volle Tag feine Weisheit und Liebe 
ans Licht bringen wird. - Ach könnte ich eben doch meinen Gedanken 
Flügel und Kraft verleihen, daß fie hingingen und jene Trauernden 
weckten und ihnen zeigten, wie Klar ich eben ihre Befreiung vor Augen 
habe! Man fieht doch manchmal im folcher dunklen ftilen Stunde der 
Nacht weiter und fchärfer als am Tage! Ich hätte ihnen weisjagen 
fönnen, wie fich das verfißte Garn ihrer trüben Umstände fpielend löſen 
wird, jobald ihr Charakter den Segendeindrud des Leides willig auf- 
genommen haben würde. 

Mein Herz wird weit und weich bei jolchem Erwägen, — jetzt 
hätte ich dichten können, — aber wozu formen auf den Ton drüden, 
die ihn vielleicht nur einengen! Denken ift auch Dichten! Wäre ich 
Muſiker, jegt hätte ich phantafieren können auf meinem Inftrument und 
zwar nicht wildes Echo finnlicher Leidenfchaft in raufchenden Ton- 
casfaden märe e3 geworden, jondern ein weiches, ſeliges Wogen von 
langen Tonwellen, in denen ſich das Gold der Sonne ausbreitet, ſoweit 
das Auge reicht. . . . Aber mozu Töne? Denken ift auh Muſik und 
fann mir eben gerade jo viel oder noch mehr Andacht und Stimmung 
ſchaffen als das Largo von Händel! ... 

„Der Hüter Iſraels ſchläft, noch ſchlummert nicht.“ Alſo, iſt er 
eben auch wach und ich kann mich mit ihm, Jeſus, unterhalten, wie ein 
Mann mit ſeinem beſten Freunde ſich beſpricht! Wie ſieht er eben alle 
jene Verhältniſſe und Schwierigkeiten an, die ſchon meinem blöden Auge 
fo ausgeglättet erſcheinen beim bloßen Vertrauen auf ihn! Er weiß ja 
alle die Wege, auf denen er jene Leute führen will; er fennt die ge- 
heimen Zugänge zum Menjchenherzen und er braucht nicht einmal zu 
warten, bis die törichten Kinder, die jich im brennenden Haufe eins 
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gefchloffen haben, ſich dazu herablaffen, ihm zu öffnen! Sagt nicht ein 
altes Sprichwort: „Gott befucht ung, ohne zu ſchellen“? 

Wie ich aber ſo an ihn denke, quillt e8 Üübermächtig herauf: was 
ich ihm alles zu danfen habe! War ich je in einem Augenblid meines 
Lebens frei und wahr und edel, — all meine Schönheit Liegt in Dir! 
Habe ich mal bein Zerren zweifelnder Empfindungen Pol gehalten in 
findlihem Glauben, war das nicht dein Werf? Strahlte mir nicht 
dein Licht zuerft übermächtig in die Seele, ehe ich jenes rarbedürftige 
Herz aufrichten durfte? War e3 nicht dein „organijierter Sieg“, defjen 
froher Bote ich nur fein durfte in Augenbliden, wo beim andern alles 
auf Niederlage und Waffenſtrecken angelegt fchien ? 

Und ich follte nach all den feligen Erfahrungen, die eben wie eine 
Anzahl fonniger Landichaften vor meinem Geiftesauge auftauchten, ihm 
irgend etwas von den Augenblidsforgen vorenthalten? Sollte ich etwa 
auf jene eine beſonders vermwidelte Sache meine Hand legen und in 
findifhem Trotze des Unglaubens davon jagen: Laß das meine Sorge 
fein? Nein, ich will mit Bemußtfein vor dir, Jeſus, kein Geheimnis 
haben! Ich will dir nirgends in den Arm fallen und dir die Formel 
vorjchreiben, nach der du die Kechenfehler meines Lebens in Drdnung 
bringen ſollſt! 

Nur eins begehre ich für mich! Solange du mich noch brauchen 
wilft in deinem Erdendienit, gieb mir die Macht über Menfchenherzen, 
jie zu Dir zu ziehen! Auf den Harfenfaiten ihrer Seelen lehre mich das 
neue Lied fpielen, das dir allein zur Ehre klingt. Ich möchte fie hinein- 
zwingen in die Erfahrung deiner Liebe, in die Anbetung deiner Schön 
heit! Ich möchte der Vorfänger fein, der den Ton angtebt, dejjen 
Stimme die andern hinleitet zur Melodie des Lobes deines munders 
baren Lichts. Auf Ruhm vor Menfchen will ich gern verzichten, auf 
den Gewinn von Sachen und.den Genuß irdifch glüclicher Tage will 
ich fein Auge werfen, — nein, nur lehre mich in folchen Stunden 
Ihlaflofer Nacht den Akkord, die Melodie, den Ton, den man fpäter 
am Tage nur anzuftimmen braucht, damit alle diefe Stimmen zufammen- 


Die Hände falteten fich ſchon unbewußt, die Träne quillt, die 
Lippe bewegt fich Ieife und das Herz empfindet doch noch etwas anderes 
Unfagbares von Gottesnähe, dafür das Wort zu arm iſt: „Wer ift 
wohl wie du, Jeſus füße Ruh!“ .... 


102 


rn NE EN 5 ET 5 A 0 FE En 
/ 


Echo vom Erntefelde 


„Der Ader ift die Welt.“ 


1. Je weiter man nad Oſten fommt, deito häufiger lernt man 
Chriſten fennen, die auf Grund jahrelanger Zugehörigkeit zu den Ge- 
meinjchaftskreifen ihrer Gegend zur Einficht gefommen find, daß fie fich 
von Ddenjelben haben zurüdziehen müſſen. Sie find wirklich) befehrt, 
ein Salz für ihre Umgebung, treue Helfer gläubiger Paftoren und haben 
die Berfammlungen doch verlaffen. Bei näherem Nachforjchen ergab «8 
jich zumeift, daß der Mangel an fachverjtändiger Leitung alle die Miß- 
ftände in den PVerfammlungen hatte ouflommen lafien. Man hatte 
fritiflo8 jeden im Bruderfreife zu Wort Tommen lafjen, hatte jede neu- 
modijche Senfation mitgemacht und einzelne herrjchfüchtige Perfonen fich 
zu Päpſten entwideln lafjen Im Weften und Süden Deutjchlands find 
im Großen und Ganzen dergleichen Zuftände undenkbar. Dabei ſpürt 
man aber im Dften die Scheidung der Geifter auch fchärfer: Der bar- 
byitifche Teil der Gemeinfchaft hat meiftens die Dberhand, das Abend- 
mahl wird an manchen Orten ohne Paſtor im fleinen Kreife gefeiert 
und die Zugehörigkeit zur Kirche ift nur noch nominell vorhanden. Da 
kann es nicht Wunder nehmen, wenn Amtsbrüder erklären: „Sch war 
jahrelang Freund und Beförderer der Gemeinfchaft, aber meine Er- 
fahrungen mit den Leitern derjelben haben mich davon abgebracht.“ 
Bruderräte und Evangeliften haben da ficher eine große Verantwortung. — 

2. Aus dem „Wanderer“ der in Bethel-Btelefeld erjcheinenden 
Beitfchrift zur Förderung der Wandererfürjorge, entnehmen wir folgendes 
Bild des DBettelmejens: | 
„Unverantwortliche „Barmherzigfeit”. Joſiah Flynt in 
feiner Schrift Tramping with Tramps, in deutjcher Ueberfegung er- 
fhienen „Auf der Fahrt mit Landſtreichern“ ſchätzt den gewöhnlichen 
Verdienst bei fleißigem Betteln neben den Mahlzeiten in Deutjchland 
auf täglich 11/, bis 2 M. Es giebt aber auch viel größere Einnahmen 
Ein Bettler, der in England geweſen war und daher englijch veritand, 
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rühmte fich, in Dresden im amerikanischen Viertel in einer Woche 40 M 
erfochten zu haben, ein anderer konnte 200 M. aufweifen, die er in 
München in 14 Tagen zufammengebettelt hatte. Ein dritter, dejjen 
Belanntichaft der Verfafjer in einer Herberge zu Magdeburg machte, 
hatte feine Einnahmen forgfältig gebucht und fonnte es zahlenmäßig 
nachweifen, daß er im Monat März, abgejehen von den Mahlzeiten, 
über 93 M. eingenommen hatte. Die Wanderfchaft ging von da aus 
nach Braunfchweig, Hannover und Bremen. Der VBerfafjer machte dabei 
die Beobachtung, daß Bettler, die Kleidungsftüce erhalten hatten, ſie an iher 
Genofjen förmlich verfteigerten, ARöde z. B. für 50 Pia. Auch Brot 
und Wurft wurden auf diefe Weile an den Mann gebradht. Als befte 
„Weidepläge” wurden Bayern und Sachſen gerühmt! Ein fehr gutes‘ 
Gefchäft fei namentlich in Fatholifchen Gegenden am Sonntagmorgen 
vor der Kirche zu wachen. Bon Köln aus kehrte der Verfafjer, nach- 
dam er 15 Tage auf der „Walze“ geweſen war, mehr als 70 Städte 
und Dörfer „studiert“ hatte und mit etwa 340 Landjtreichern zufammen- 
getroffen war, nad) Berlin zurüd. Er fieht in dem Heere der Land» 
ftreicher nicht nur eine Beläftigung, fondern auch eine Gefahr, und ift 
der Meinung, daß in Deutjchland, wo durch Herbergen zur Heimat, 
durch Verpflegnngsſtationen, Mrbeitänachweizftelen und Arbeiter- 
fiedlungen Fürſorge getroffen jei (befanntlich fehr lückenhaft und un- 
fiher! D. R.), für die Arbeitswilligen zumeift ein Grund zum Betteln 
nicht vorliege, daß vielmehr ſehr oft nur die Unluft zur Arbeit und der 
Hang zur Ungebundenheit und Liederlichkeit den Grund dafür bilde, 
Das deutfche Volk gebe den Bettlern jährlich ungezählte Millionen. 
Mit Wohltätigkeit haben die Zuwendungen, die man Bettlern macht, 
meift nichts gemein." 

3. Man Tann gejpannt fein, wie der Verlauf des Kirchen: 
fonzils in Moskau fein wird. Wenn man die Zuftände der griechifch- 
fatholifchen Kirche aus eigener Anfchauung kennt, wie ih, find einem 
die Schwierigfeiten vollfommen klar, die einer fegensreihen Tagung 
entgegenstehen. Neben altmodifchsungebildeten Landpopen, die nur auf 
eine Befjernng ihrer pefuniären Lage und Befreiung von dem Drud 
der „ſchwarzen“ Kloftergeiftlichfeit finnen, daneben für alles Alte in. 
Lehre umd Kultus fanatiſch begeiftert fein Können, find noch zwei 
Strömungen vorhanden: die mehr politiich und religiös Liberale Richtung, 
die in etwa mit umferer modernen Theologie auf der äußerften Linken 
fich vergleichen läßt, objchon fie politijch mehr nihiliftifch revolutionär 
angehaucht ift, und eine dem Evangelium und einer gefunden 
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formation von Herzen ergebene Partei, auf der eben die Hoffnung aller 
gläubigen Ruſſen ſteht, die ihr Volk wirklich lieb haben. Wird dieſe 
legte Richtung, — von deren Stärke und Vertretung im Konzil ich 
feine Ahnung habe, fiegen, dann giebt es wirklich eine gefegnete Ent— 
wicklung der ruffifchen Kirche. Wird fie unterdrüdt, jo hoffe ich eben 
nicht8 von dem Konzil und die Selten und Privatfreife bleiben der 
BZufluchtsort aller Seelen, die wahrbaftes Lebensbrot begehren. Dieſen 
mehrere Millionen umfafjenden Streifen fehlen aber die Theologen und 
eine an der Kirchengejchichte orientierte Leitung. Sie find bei dem ge- 
fühligen, jchnell entzündlichen Naturell der Slaven jeder von Weiten 
fommenden Senjation widerjtandslos offen. Der Slave iſt der ge- 
borene Schwarmgeilt. — Bon dem Eintritt oder Ausfall einer wirk— 
lihen Reformation hängt aber eben eigentlich das Geſchick Rußland 


ab, — mehr al3 von der Duma oder den Knuten der Kofafen! — 
4. Schrenk veröffentlicht nachjtehende Erklärung über das Kaffeler 
Zungenreden: 


„Nach dem Leſen meiner Brojchüre über die Kafjeler Vorgänge 
fandte mir einer der zwei Hauptträger jener Bewegung folgende Er- 
Klärung mit der Erlaubnis, Gebrauc) davon zu machen: „Wir find das 
Opfer eine großen Lügengeifte3 geworden. Diefer Geiſt hat Befit 
von treuen Kindern Gottes genommen. Er führt fich ein in der Gabe 
des „Zungenredens“, zunächſt mit reinen Bibeljprüchen, dann geht er 
zu Haren biblifchen Wahrheiten über; dadurch macht er ſich die Gläubigen 
untertänig, indem fie ihm glauben. Dann fängt er an zu „weisjagen“ ; 
dann gibt er Aufträge. Endlich verjpricht er Gaben und zulegt ver- 
langt er Anbetung.” Soweit Bruder A. D., der fich ‚losgemacht hat 
von diefem amerifanifchen Geift. Sein Bruder H. D. urteilt neuerdings 
in einer öffentlichen Erklärung ganz ähnlich. 

Prediger Schrent erklärt dann, er gehe noch weiter. Er müſſe 
in der Rafjeler Bewegung und dem von dort übertragenen Zungenreden 

ſataniſche Kräfte erkennen und werde das auch in der neuen Auflage 
feiner Brofchüre rückhaltlos ausſprechen. „Die Geijter, die in der Luft 
herrſchen, haben jchon viele Kinder Gottes benebelt, nüchterne Art gefällt 
ihnen nicht mehr, fie verlangen nach Kaffeler Rumor, und halten die 
für rüdftändig, die nicht aufgeregt find. Möge der Herr dieſen ameri- 
kaniſchen Geift, der über Norwegen und Hamburg zu und kam, gründlich 
ausfegen !” 
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Aufruf des Keplerbundes 


zur Förderung der Naturerkenntnis. 


Die Fortſchritte der Naturwiffenfchaft ermeden andauernd und in 
wachfendem Maße die Aufmerkſamkeit und Bewunderung unjerer Zeit. 
Sn das Verftändnis ihrer Ergebnifje einzudringen und jie zur Aus- 
geftaltung unferes Weltbildes zu verwerten, ift nicht nur eine unerläß- 
liche Aufgabe aller Gebildeten und aller denkenden Menjchen, jondern 
zugleich eine Duelle immer neuer Freuden. Und wie eng hängt die 
Auffaffung der Natur mit unferer Weltanfchauung, der Grumdlage 
unfere3 geiftigen, fittlichen und religiöjen Lebens zujammen! 

Es ift daher ein hochbedeutſames und zugleich ideales Werk, an 
welches der neugegründete Keplerbund herantritt, wenn er fich die 
Förderung der Naturertenntnis in der Gefamtheit unferes Volkes 
zum Biel jeßt. Ä 

Was die Forjcher in emfiger Arbeit gefunden haben, das fol in 
Wort und Schrift dur Männer der Wifjenjchaft in gemeinverjtändlicher, 
überfichtlicher Zorm dargeboten und unter Beobachtung der Grenzen 
des Naturerfennens mehr und mehr zu einem Beftandteil des allgemeinen 
Willens gemacht werden. 

Der Keplerbund fteht auf dem Boden der Freiheit der Wiljen- 
ſchaft und erfennt als einzige Tendenz die Ergründung und den Dienft 
der Wahrheit an. Er ift dabei der Meberzeugung, daß die Wahrheit 
in fi) die Harmonie der naturwifjenfchaftlichen Tatſachen mit dem 
philofophifchen Erkennen und ber religiöjen Erfahrung trägt. Dadurch 
unterjcheidet fich der Keplerbund bemußtermeife von dem im materialifti= 
jhen Dogma befangenen Monismus und befämpft die von ihm aus— 
gehende atheiftifche Propaganda, welche fich zu Unrecht auf Ergebniſſe 
der Naturwiſſenſchaft beruft. 

Wie einft Kepler, dem die Wilfenfchaft die Kenntnis der 
wichtigften in der Bewegung der Sternenmelt geltenden Geſetze verdantt, 
gerade durch die Erforſchung der Natur Feine Einbuße, fondern einen 


106 


reichen Gewinn für feine tiefreligiöfe Perfönlichkeit erlangt hat, fo glaubt 
der Bund, der fich nach dem Namen diefes großen Aftronomen nennt, 
in eben diejen Bahnen der Wahrheit den größten Dienft zu leiften. 

Die mancherlei zur Erfüllung der großen Aufgaben dienenden 
Mittel und Wege find u. a. folgende: Literarifche DVeröffentlichungen 
und DBüchewertrieb, Veranftaltung von Lehrkurfen, Vorlefungen und 
Vorträge, Darbietung von Lehrmitteln, Unterftügung der Forſchung 
durch Stipendien uſw. Zur tatfräftigen Ausführung der Arbeit fol die 
Berufung und Anftelung von Männern der Wiffenfchaft, fowie die 
Schaffung einer Zentralftelle für die Arbeit des Bundes dienen. 

Die Mitgliedfchaft des Bundes fann ſchon durch einen Mindeft- 
jahresbeitrag von M. 3.— erworben werden, während bei einem Bei- 
trage von M. 5.— die unentgeltliche Zufendung literarischer Ber: 
öffentlichungen beginnt. Wir find de3 Cinverftändniffes aller derer 
gewiß, welche mit weitem Blid die Erfordernifje unferer Zeit erkennen 
und denen die Förderung echter Naturerkenntnis in unferem Volke am 
Herzen liegt; alle diefe aber bitten wir, der Zuftimmung die Tat 
unverzüglich folgen zu laſſen und fordern hierdurch zum Eintritt 
in den Keplerbund auf. 

Große Mittel und ein enges Net von Mitgliedern und Vertrauens⸗ 
männeın über das ganze Volk hin find zur Erreichung des Zieles 
nötig. Zu einem Anfange ftehen die Mittel bereit3 zur Verfügung. 
Durch treues, eifriges Zuſammenwirken Vieler wird auch dieſes be- 
deutfame und Föftliche Werk zuftandelommen zum Segen unferes teuren 
Volks. 

Beitritt3erflärungen nimmt die Geſchäftsſtelle, Frankfurt a. M. 
Neue Mainzerftraße 41, entgegen. Geldfendungen find an bie 
Filiale der Deutſchen Bank, he a. M., Kaiferplag „für Kepler— 
hund“ zu richten. 


> 


„Das einzige Mittel, um von unferem eigenen Ich los zu werden, tt der Ent- 
ſchluß, fih gar nicht mehr damit befchäftigen. Wir müſſen diefem riefigen Ich dem 
Rüden zufehren uud ihm fagen: ich fenne dich nicht, du gehjt mich nichts am und 
ih will dir durchaus feine Aufmerkfamfeit ſchenken.“ (Tenelon.) 

Ein Dienst hingebender Liebe an andere ift für Gottes Reich und unfere eigene 
Seele zehnmal mehr wert, als unfere eingehendfte Selbitprüfung und ſchmerzlichſte 
Selbitquälerei. — 
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DS SE NEL I IR 7 Be 


Aus der Briefmappe des Evangelisten 


SR Sie feinen doch wohl das Kind mitfdemfBaderauszufchütten, wenn 
Sie an der „Zeltmiffion” fein gute Haar laſſen. Ihre Vorwürfe lauten: „1.) Eie 
hat doch nicht an die Entficchlichten herangekonnt, weil fie diejelben durch ihre „sromme‘’ 
Sprache zurüdichredt und auf die Fragen nicht eingeht, die den modernen Menfchen 
befümmern. 2) Sie jchadet den gläubigen Gemeinſchaftsleuten durch Heberfütterung: 
e3 gab Frauen, die fünf Wochen Yang zweimal täglich hingingen und dann totgepredigt 
find. 3) Alle lokalen Arbeiten waren die ganze Zeit über außgejegt oder lahmgelegt, 
eine ſchwere Echädigung der Gemeinfchaft3arbeit am Ort, die nicht etwa dadurch wett 
gemacht wurde, daß ‚die lokale Gemeinjhaft einen Zuwachs durd die Zeltmiffion er- 
halten Hätte.” — Ich gebe Ihre Klage weiter, ohne fie widerlegen zu fünnen. Viel— 
leicht antwortet einer der Brüder: aus der Zeltmiſſion ebenfo kurz, damit ich feine Ant— 
wort abdruden kann. 


N. N., Voſen. So fpricht der Herr: „Ich, ich tilge deine Mifjetat wie den Nebel.“ 
Alle Ihre Schuld, die Sie mir in dem langen Briefe gebeichtet haben, ift vergeben 
durch des Lammes Blut, weil Sie an ihn, den Hetland, glauben und fich in dem Be— 
fenntni® auch vor Menfchen gedemütigt haben. Wie ich den Brief vernichtet habe, ift 
die Schuld zerriffen, verbrannt, aufgehoben. Aber eine Demütigung bleibt noch, damit 
Sie es nie mehr vergeffen, was Jeſus Ihnen Großes und Gutes getan. 


M. W. 1.) Daß meine damals viel angegriffene „Strohwaiſe“ jet nachträglich 
Ahnen noch gute Dienfte leistet, freut mich jehr. 2.) Daß zwiſchen Jeſus und Paulus ein 
prinzipielfer, innerer Gegenjoß jet, lafjen Sie fich nur nicht einreden. Vergefjen Sie 
bei dem in die Augen fallenden Unterjchiede nicht, daß Jeſus Königsworte fpricht, 
Paulus fie als Theologe auslegt; daß zwiſchen beiden gewaltige Tatſachen ftehen: Jeſu 
Tod und Auferftehung. Jeſus kann noch nicht auf Grund diefer Tatfachen feine Hörer 
paden — (vergl. Joh. 7,39. oh. 12, 16 u. 32. oh. 14, 20. oh. 16, 4 u. 12). 
Paulus muß weiter führen auf Grund deifelben. Weiter müfjen Ste bedenken, welche 
Etellung und Bedeutung das Gejeg damals für Leute haben mußte, die aus einer 
jüdiſch orientierten Erziehung herkamen. Heutzutage wird uns, die wir im hriftlicher 
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Luft aufgewachſen find, manches davon gar nicht fo wichtig und gar nicht jo Har fcheinen, 
als damals. Stoßen Sie fih daran nicht; es ift nebenbei doch Paulus die Predigt 
von der jreien Gnade in jolchen Herztönen zu predigen gegeben worden, daß Jeſus 
dadurch verklärt wird. Zugeben will ich Ihnen eins: daß unſern modernen Heiden 
zuerſt Jeſus ſchlicht und groß dargeſtellt werden muß, ehe fie den oft ſchweren 
Gedanfengängen des Paulus folgen können. Dean kann auch felig werden, ohne daß 
man eine theologijch.richtige Auslegung von Galater 3 begreift oder ſelbſt ſchafft! — 

Av. F. Ihr Brief über die perjönlihen Eindrüde vom Zungenreden in einer 
heſſiſchen Verſammluug bringtmirnichtS Neues. „Daß die Leute etwas Abgezehrtes hatten, 
wie nad) großen Feuerproben“, iſt nur ein Zeichen für die newenzerrüttende Wirkung 
einer täglichen gemwaltjamen Erjchütterung. Evan Roberts in Wales tft körperlich und 
leeliich frank geworden, — die Gebetsverſammlungen werden nicht mehr bejucht; die 
Bewegung iſt erloſchen. — Wir jehnen ung auch nach Kräften aus der unfihtbaren 
Welt, aber was wir bedürfen, iſt ein Schwert, nicht eine Kinderſchalmei! Wenn folde 
Erſcheinungen einfach aufhören, jobald die Polizei die Verfammlungen verbietet, jo fit 
damit allein ſchon der Erweis erbracht, daß fie nicht vom heiligen Geijt gewollt und 
hervorgebracht waren. Denn der Heilige Geift hat fich nie vor einem Polizeibefeh 
zurüdgezogen! *) 

G. L. Daß der Herr einen Ungläubigen, der ſich ſonſt nicht hatte für ihn 
entſcheiden wollen, bloß auf unſere Fürbitte hin annimmt, ſcheint mir gegen das 
Schriftprinzip zu fein, daß feinem das Heil gegen feinen Willen aufgezwungen wird. 
Wir Hoffen, daß ſolchen Unentſchiedenen, die ohne ihre Schuld in Unwifjenheit hinfahren, 
noch vor dem legten Gericht Gelegenheit zur Umkehr geboten werde; was aber dabei 
nach ihrem Tode unfere Fürbitte für eine Rolle jpielt, wifjen wir nicht. Werden Sie 
in Ihrem Berufe als Krankenpflegerin, mo man Shnen direkt verbietet, ein Zeugnis 
vor dem Sterbenden abzulegen, innerlich zur Fürbitte ‚gedrängt, fo Tann das fein 
Untedt fein. — 

DB. und Anderen. Da eben mehrere Anfragen, das Abendmahl betreffend, 
zuſammentrafen, muß ich wohl antworten. Die Hauptſache iſt die: erhalten wir durch 
den gläubigen Genuß des Abendmahls Wirklichkeiten, Realiäten oder nicht? Da ich 
nun 1. glaube, daß es dem Heiland darauf ankommt, unſern neuen Menſchen mit 
feinen heiligen Perſonleben zu nähren, wofür ſich viele Schriftſtellen im N. T. anführen 
lafjen, und da 2. unfer Seelenleben nicht allein auf geiftige Hilfen reagiert, wie fie 
das Wort vermittelt, jondern allerlei anderen Einflüffen, wie Nerwendrud, Wetter, 
Phantaſie, Temperament uſw. offen fteht, muß dem geglaubten Wort ein finnenfälliges 
Zeichen an die Seite treten, damit auch unjere leibliche Seite Anteil an dem Brot des 
Lebens bekomme. Die Opfermahlzeit bedeutete im Altertum eine Vereinigung mit dem 
Gott, dem geopfert wurde. Anftelle aller ſolchen Veranftaltungen gab Jeſus feinen 
Süngern diefen Zufammenihluß feiner Perſönlichkeit mit der ihren erjt in der Nadıt, 
da feine leibliche Gegenwart mit ihrem Segen ihnen entzogen wurde. Sobald Jeſus 
wiedergefommen fein wird, hört natürlich unfer bisherige Abendmahl auf, weil dann 
der perjönliche Umgang mit ihm alles erjeßt — „ . - . 5iß daß er kommt!“ 

Riffen. Ihre Gabe dankend erhalten. — P. B., Berlin, 10 Mi. zur bel. 
Verwendung und 10 Dt. für Bamum. Herzl. Dant! ©. Keller. 


*) Bergl. E. Schrenk, Was lehrt uns die Kaſſeler Bewegung? Röttgers Berlag 
Kaſſel, 25 Btn. 


? 109: 


E. v. P. Das mir überſandte Büchlein „Frauenmiſſion unter den Frauen oder 
Miffionstätigkeit in Brighton“ iſt warm und padend gejchrieben, enthält aber für mich 
nichts Neues. Aehnliche Arbeit ift von dazu begabten und vom Herrn gejegneten 
Frauen in den verfchtedenften Großſtädten jchon lange getrieben worden. Daß fie aber 
nicht mehr in Aftion tritt, fiegt hHauptjächli daran, daß die wirklich berufenen, taft- 
vollen und dabei doc für Jeſus brennenden Arbeiterinnen ſehr -jelten find. Wenn 
irgend mo, gilt e8 auch hier: „Bittet den Herrn, daß er Arbeiter in jeine Ernte ſende!“ 
Dazu müßten freilich unfere Damen erjt diefe Broſchüre felbft leſen. Ste tft zum 
Selbftkoftenpreis von 25 Pig. von Fräulein von Klinggräff, Pinnow bei Neubranden- 
burg in Meklenburg, zu beziehen. 


F. L. Daß jene zwei Gelehrten ſich über manche Fachfragen ſo ſtreiten, obſchon 
ſie in den Hauptſachen einig ſind, entſpricht dem Charakter unſeres Wiſſens: es iſt 
eben Stückwerk (1 Kor. 13, 9.). Vielleicht kommts dem Herrn auch nicht ſo ſehr darauf 
an, daß es feſtſtehende Reſultate unſeres Naturerkennens gibt, ſondern darauf, daß 
wir in religiöſer Hinſicht das feſte Herz bekommen. Man kann dieſer oder jener An— 
ſicht beipflichten und dabei doch ein totes Chriſtentum behalten. Beſſer iſt es, wir 
ſaſſen uns innerlich frei machen von dem Autoritätsglauben an Menſchen und legen allen 
Nachdruck darauf, in der wirklichen Nachfolge Jeſu Ernſt zu machen. Mich ſtört jene 
Meinungsverſchiedenheit wenig. — Von D. nehme ich, was mir paßt und von H. auch! 


F. K. Auf bibliſchem Boden, wie Sie ihn verſtehen, wollen ſich alle 70 ver— 
ſchiedenen evangeliſchen Kirchen, Sekten und Gemeinſchaften befinden. Das iſt alſo 
kein ausſchlaggebender Grund für Sie, ſich dort anzuſchließen, wo man früher oder 
ſpäter Sie doch von der Landeskirche abtrennen würde; denn jene Sekte lebt nur von 
dem, was ſie aus dem in der Kirche befindlichen Fiſchkaſten herausfiſcht. Gehen Sie 
zu einem gläubigen Pfarrer der Landeskirche, wie ſich in Ihrer Stadt mehrere befinden 
und ſprechen Sie ſich mit ihm aus; er wird Sie ſicher auch warnen! — 


„Lotte“. 1. Du Haft Recht: Der vernünftige, feiner jelbft bewuhte Menſch kann 
unmöglid von einem Tier abftammen. Ernſte wifjenjchaftliche Forjcher, wie Virchow, 
Dubois Reymond, Wiegand, Neinte, lehnen die Abſtammung vom Affen glatt ab. — 
2. Deine Meinung über die Heldin in meinem „Höhenweg“ ift auch mohlbegründet, 
daß nämlich Geſundheit und Vervollkommnung der Seele das höhere Gut ift; Geſund— 
heit des Leibe fann bei manchen Menjchen ein Hindernis der Geelengefundheit fein. 
3. Ya, die Verantwortlichleit andern Menjchen gegenüber wächſt. Aber erbitte Dir 
zuerit die innere Reife und das leuchtende Vorbild des Wandels; auch kannſt Du für 
folge Menſchen beten. Predigen und Bekehrenwollen älterer Perjonen fteht einem 
eben konfirmierten Mädchen nicht zu. Im übrigen habe ich mich über Deinen Brief 
gefreut. — Nah Spandau komme ich im Sanuar nicht. 
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Sup. E. Klar. Wachſen! Für folche, die vorwärts wollen. Hamburg, 
G. Schlößmann. 

Wer in unſerer nervöſen Zeit, die von Senſation zu Senſation eilt, das alte 
Chriſtentum den jungen Leuten wieder mundgerecht zu machen verſteht, wie Verfaſſer 
vorſtehenden Buches, ſei uns willkommen. Es iſt viel guter Stoff in friſcher Form 
geboten. Ich will neidlos das Gute anerkennen, obſchon ich ſelbſt mit meinen zwei 
Konfirmationsgeſchenkbüchern „Sein eigen“ und „Höhenweg“ ein Konkurrent des Ver- 
faſſers bin. Jedenfalls kann man in diefer Weiſe mehr Wiſſenswertes und mehr 
Gewiſſensworte bringen, als es mir bei der Yorm der Erzählung auch nur von 
ferne möglich war. 

Otto Eismann, Hoffammerrat. Für ftille Minuten. Vorbereitung zur 
Bibelftunde. Berlag des Kellnerfreund, Frankfurt. 

Lebendig und anregend gejchriebene Traftate; beſonders das erſte hat mit gut 
gefallen. 

3. v. Schweinit. Alte Wahrheit in neuer Beleuhtung. Breslau, ©. 
Kaufmann. 

Einige wertvolle apologetiihe Vorträge, die man unfern jungen zmeifelnden 
Studenten in die Hand legen müßte! Mir perjönlich hat der lebte: „Kann ein ges 
bildeter Menſch noch an einen Weltjchöpfer glauben?” am meijten gefallen. — 

Dr. $r. Kropatſcheck. Natur und Sittlichkeit. Großlichterfelde, Edwin 
Runge. 

Theoretifche Richtlinien für praktiſche Tagesfragen nennt der Verfaffer ſelbſt die 
Seele feines wiſſenſchaftlich interefjanten Vortrags. 

Hermann Balfe. Das Seelenleben des Menjhen und feine Religion. 
Im Selbftverlag des Verfajjer2. 

Soll man auf Dreiftigfeit oder Blindheit beim Berfaffer Schließen? So triviales 
Gewäſch ift mir lange nicht vorgefommen. Ich kann vor diefem langweiligen Buch, 
das den hochtrabenden Untertitel führt: „Den Eltern an die Hand gegeben zur Belehrung 
ihrer Kinder“ nur warnen. Es iſt doch ſchade, daß wir Prehfreiheit Haben ! 


U. Murray. Die Schule des Gebets. Striegau, Th. Urban. 

Bor vielen Jahren las ich die erſte Auflage diejes trefflichen Buches und war 
geſpannt, ob es jegt noch denjelben tiefen Eindrud wie damals auf mich machen würde. 
Nein, das wäre zu traurig! Dann wäre ich alſo in all den Jahren nicht gewachſen! 
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Es war mir jebt alles vertrauter und jelbftverftändlicher: alfo hat mein Erleben feither 
die damals neuen Winke des Buches beftätigt! Wie gern empfiehlt man dann ſolch 
ein Büchlein weiter! 


P. Lie. Cremer. Was ift CHriftentum? Aufſätze über die Grundwahr 
heiten des Chriftentumd. Gütersloh, C. Berteld3mann. 

Eine ftattlihe Neihe von Mitarbeitern Hat dieſe Aufjäge verfaßt und daher 
fommen jehr verjchiedene Stimmen zur Geltung. Nur geht der apologetiſche Zug 
einigend durch fie alle hindurch. Einige diefer Vorträge, wie etwa der von Prof. Hoppe, 
find geradezu Hafjiiche Beiträge zur Verteidigung der chriftlihen Weltanjhauung. Im 
ganzen ein mertvolle® Bud, das da zeigt, daß auch der alte Glaube noch jeine 
wiſſenſchaftlichen Vertreter hat! ö 


D. 8. Hadenjhmidt. Licht: und Schattenbilder aus dem Alten Tejtament. 
Gütersloh, C. Berteldmann. Zwei Bändchen, Preis pro Bändchen 
Mt. 1.50. 

In lebendiger, praftifh anregender Wetje behandelt hier ein erfahrener Geiftlicher 
eine Reihe altteftamentlicher Texte. Der bejondere Reiz ift die gefchictte Uebertragung 
der damaligen Verhältniffe und Situationen auf die Gegenwart, wobei fogar neben 
der Wucht der Bußpredigt der Humor fein Recht findet. Mlle in allem für jeder- 
mann eine gejunde Speije und für Theologen ein Anſchauungsunterricht, wie man die 
Speife jerviert! 


J. Confey. Das Gebet. Neumünfter, ©. Ihloff & Co. 

An diefem warm und tief gefchriebenen Bitchlein hat mich am meiften gefreut 
die nüchterne Behandlung der Frage der Kranfenheilung durch Gebet. In unjerer 
verwirrten Zeit find ſolche Zeugniſſe eines „Geiſtesmenſchen“ jehr wertvoll. 


Mein Reiſeplan 


6.—8. Yan. Zürich. 26.—28. Febr. Osnabrück. 
13.—22. Jan. Dresden. 1.—12. März Efjen. 
26. Jan. Hannover.*) 13.—22. März Witten. 
28. San.—7, Febr. Braunſchweig. 28.—30. April Breslau. 
9. Febr. Solingen. 2.—26. Mai Oftpreußen. 
23. Febr. Bajel. 28. Mai Weftpreußen. 
Bi. 74, 21. — 


*) Fällt aus, da am Borabend von Kaifers Geburtstag fein Saal zu haben war. 


DET  Bezugsbedingungen rn 


Jährlich 12 Hefte duch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mi, 3.— 
Bei direkter Zujendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelmummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg 1. Breisgau. 
Verlag von Otto Nippel in Hagen i. W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Februar 1908 


Wenn Liebe tadelt 


Wie anders klingt's, wenn Liebe tadelt, 
Die doch jo gerne loben will, 
Die durch des Höchften Geift geadelt 
Nur Gutes fchafft, verborgen fill. 
O Liebe, goldnes Himmelslicht, 
Wer dich nicht Fennt, der jegnet nicht. 


Wie linden Balfam träufelt leiſe 
Die Liebe ihre goldne Saat; 
Der Gotteskinder milde Weije 
Weiß auch für tieffte Sünde Kat. 
D Liebe, wer dich kennt und liebt, 
Bei feinem Nat das Beite gibt. 


Wie arm bift dur, wenn lieblos Richten 
Noch in der Seele Raum geminnt, 
Verſuch es, liebreich Streit zu jchlichten 
Und fei wie Jeſus mild gefinnt. 

D Liebe, wer dich jucht und will, 
Wird in der tiefften Seele ftil. 
M. 8. 


> 


Nahdrud verboten 


Die Seligpreifungen 
3. Der Sieg der Wehrlofen 


Matth. 5, 5: „Selig find die Sanftmütigen, denn 
fie werden das Erdreich beſitzen.“ 
Wenn ein Jüngling aus wahrhaft vornehmem Geſchlecht, ein edler 
Menfch, durch widrige Verhältniſſe gezwungen ift, eine Weile verkleidet 
unter rohem Volk zu leben, fo wird er fich früher oder jpäter doch 
verraten. Dem fundigen Auge wird er fich durch irgend eine Bewegung, 
eine Haltung, ein Urteil zu erkennen geben. So wird an unjerem 
heutigen Text bligfchnell offenbar, von wannen Jeſus ift. Der diejes 
Wort zuerst geprägt hat, der ftammt nicht von unten her! Alle Verfuche 
der religionzgefchichtlichen Methode, ihn vaftlos aus feinem Milieu, der 
Zeitgeſchichte Israels und der Gedanfenwelt jener Tage, aus dem da- 
maligen fittlich-veligiöfen Niveau zu erklären, fcheitern an folchen Aus— 
fprüchen Jeſu! Kein natürlicher Menfch jener Zeit hätte fich folche 
Sanftmut erfonnen und noch viel weniger hätte er fie felig gepriejen; 
aber erſt vecht nicht hätte er das parador klingende Wort dran gehängt, 
daß den Sanftmütigen das Erdreich zufallen würde. Der Augenfchein, 
die tägliche Erfahrung jprachen doch zu maffiv dagegen. Jeſus hat 
nichtSdeftoweniger diefen Ausjpruch getan; wenn der Erfolg ihm recht 
gibt, hätten wir bier einen wichtigen Zeugen für die Wahrheit des 
ChHriftentums und die über alles Menjchenmaß hinausgehende Art Jeſu. 
An widerfinnig Hingenden Behauptungen und unerfüllten Verheißungen 
hätte jich eines Menjchen Sache und Stiftung längft verblutet und 
niemand nähme den Sonderling mehr ernft. Darin ift die Weltgefchichte 
wirklich eine Art von Weltgericht. 


Oder habe ich eben zuviel gefagt? War denn folch eine Auffaffung 
der Sanftmut vor Chrifto überhaupt ſchon dagewefen? Unter den 
Zugenden eines Mannes zählte die ganze alte Welt die Sanftmut nicht 
auf. Der natürliche Menſch ärgert und ftößt ſich geradezır daran, daß 
dad Chriftentum jolche Forderungen aufftellt. Nietzſche Läftert ja ganz 
im Sinn des natürlichen Menfchen, wenn ex das Chriftentum einen 
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Sklavenaufitand in der Moral nennt. Wir wollen ganz ehrlich fein: 
es iſt Fleifch von unferem Fleiſch und Bein von unferm Bein, wenn 
wir ung für ein gewiſſes Heldentum der Kraft begeiftern. Bismarck 
fann auf unfere geheime Zuftimmung vechnen, wenn er ftolgen Sinnes 
jagt: „Ich habe in meinem Leben feinen Handſchuh Tiegen laſſen, den 
man mir hinwarf!“ Wir nennen eine gewiffe Leidenfchaft,. mit der man 
auf Beleidigungen reagiert, Mannesftolz und Ehrenhaftigfeit! Das ift 
Raſſe; daS imponiert, das gehört zum Helden. Mancher würde Lieber 
von einem Fauſtſchlag oder einem Stein mitten ing Geficht getroffen 
werden, als von dem berechtigten Vorwurf, daß er eine Beleidigung 
ungerächt auf fich habe ſitzen laſſen. Würde ſich ohne eine folche heim- 
liche Zuftimmung das Duell bis heute haben halten laſſen?! 

Es iſt eben ftillfchweigende Vorausfegung, nur ein Schwächling 
laſſe ſich fo ungeftraft beleidigen! Und doch braucht die Hand, die 
lautlo8 das raſende Pferd durch einen gewaltigen Zügeldrud zurücd- 
reißt, Kraft genug, ohne daß man dazu fchreit. Im Augenblid zorniger 
Aufwallung, wenn das Blut in allen Adern tobt und Auge und Ber- 
ftand verdunfelt, wild aufzujchreien und mit der Fauft dreinzufchlagen, 
das Eojtet ja viel weniger Anftrengung, dazu gehört viel weniger Kraft, 
als jich jet zu beherrfchen. Der ftille weiche Sand am Nordfeeitrand 
hält die braufende, jchäumende Brandung befjer zurücd als alles andere; 
gegen die furchtbare Wirkung der Kruppfchen Riejenfanonen iſt ein 
Hügel von folchem ftilen weichen Sand das beſte Schugmittel. zit 
das nicht größer, die erforderliche Kraft zum Zurüdichlagen zu haben 
und fie aus höheren Gründen doch nicht zu brauchen? Wer ein 
geborene Schaf ift, oder ſchwach wie ein Kaninchen, ſoll hier nicht 
mit über diefe Art von Sanftmut zu Gericht fißen, jondern ein Mann, 
der Geiftesgegenwart und Energie genug hätte, um den rajenden Gegner 
mit wenigen Worten oder ftarfen Schlägen niederzugwingen und trogdem 
aus höherer Rückſicht ftille fehmweigen und die fremde vaubtierartige 
Wut am Mangel des Widerſpruchs erlöfchen laſſen kann, den möchten 
wir um ein Urteil über Jeſu Wort bitten! 

Man wird mir nach einiger Erwägung zugeben, ſolche Selbſtzucht, 
ſolch' vornehme Ruhe habe ja ohne Frage hohen Wert, aber die ganze 
Beſprechung ſei deshalb ſinnlos, weil das über unſere Kraft gehe. 
Gewiß, Jeſus hat mit dieſem Wort von ſeinem Eigenen geredet. 
Niemand hat bei ſo großer vorhandener Kraft ſolche Sanftmut gehabt, 
wie er ſelbſt. Sehen wir in das Geheimnis ſeiner Stellung zu Gott: 
wie hat er ſich da als der Demütige, Ergebene erwieſen! In all' ſeinem 


115 


Wirken bleibt er der frei erwählten Abhängigkeit vom Water getreu: 
der Sohn kann nicht3 tun, denn was er fieht den Vater tun. Er hat 
in feinem Leiden Gehorfam gelernt; er hat in Gethjemane und auf 
Golgatha die große Probe abgelegt, ob er wirklich mit feinem Willen 
fi in die dunfelften Wege des Vaters ſchicke oder nicht. Demütig vor 
Gott, janftmütig gegen Menfchen! Nicht aus Schwäche, — deß zum 
Zeugnis denke man an feine Wunder! — fondern aus Mitleid und Liebe 
erträgt er das Widerfprechen der Sünder, die oft fchier unerträgliche 
Kleinherzigleit feiner Jünger und beugt fich herab bis zur Fußwaſchung 
oder noch tiefer unter die Sündenlaft aller Well. Darum, weil das 
feine Sonderart ift, von der er ruhig jagen fann: „ich bin fanftmütig 
und von Herzen demütig!“ fällt er auch nicht aus der Rolle und wo 
uns andersflingende Strafiworte oder Straftaten berichtet werden, waren 
dad Augenblicke, die, religiös begründet, ihm mie eine Aufgabe vom 
Vater zufielen. Wer da die brennende Liebe nicht heraushört, fondern 
wie der unglückliche betörte Frenſſen Entgleifungen Jeſu daraus fon- 
ftruiert, Tann einem nur leid tun. Jeſus Hat fein Werk vollendet nicht 
durch ungeheure geniale Begabung, nicht durch Kräfte und Leitungen 
eines Rieſen — fondern als Lamm! Johannes hört in der Dffen- 
barung: „E83 hat überwunden der Löwe aus dem Stamme Juda“ — 
und wie er fich in der Erwartung umjteht, einen Löwen zu jehen, fieht 
er ein Lamm! in Löwe und doch gejtegt als Lamm! Das iſt das 
Problem diefer Seligpreifung: Wehrlos wie ein Sant und dod 
mitten im Unterliegen gejiegt! 

Seßt befommt’3 einen Sinn, wenn derjelbe Sejus ſich Hinftellt 
und feine Art in Menfchen erblidend, fie zu fich ruft mit Frohloden: 
„Selig find die Sanftmütigen, denn ſie werden das Erdreich befigen.“ 
Natürlich war das nur eine ſchwache Anlage, ein Keim in der Seele, 
was er dort mit feharfem Auge als ihm verwandt erfpäht hatte. Was 
waren das damals für Leute und an wen hätten wir heute zu denken? 
Nun, es gibt ſtets folche, denen es widerftrebt, fich vorzudrängen, damit 
fie gefehen werden. Mühſame, gedrückte, zurüdhaltende Naturen, die 
in dem Konfurrenzgebränge um Gunft und Glück fich nicht mit ftarfen 
Ellbogen rückſichtslos Raum zu [chaffen mußten, werden von andern 
leicht mißverftanden, gefränft, verlegt oder überjehen. Wenn fie fich 
jelbit und ihrer Verftimmung überlaffen bleiben, gibts Verbitterung, 
Menſchenhaß und jchließlich eine hoffnungslofe Verfümmerung der Seele. 
Da möchte num Jeſus aus der vorhandenen Anlage etwas Neues, 
Schönes für fein Reich ſchaffen. Es ift als ob er riefe: „Seid nicht 
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verzagt, ihr Beifeitegefchobenen! Ich helfe euch etwas bejonders Gutes 
zu werden. Lernet von mir völlig ſanftmütig werden, fo werdet ihr 
jest Ruhe finden für eure Seelen und fpäter ſoll's erft an den Tag 
fommen, wozu euere Art beſtimmt ift. Ihr paßt gerade zu mir; mit euch 
will ich meine Schlachten fchlagen und mit euch das Erdreich erobern.“ 

Wenn damals der Kreis derer, auf die ſich Jeſu Auf bezog, durch 
eine gemifje Veranlagung enger begrenzt war, — heute iſt's anders. 
Man ann wohl jagen, daß Jeſus nicht nur Unterdrücte, Frauen, 
Dienftboten, Arme oder Menfchen mit einer beftimmten Anlage zu 
feinen Sanftmütigen ausbilden will, — nein, heute möchte er alle feine 
‚Leute jo haben, daß die Löwennatur überwunden wird und fie ftegen 
lernen durch Lammesart. Weder finden fie für fich felbft jet Ruhe, 
noch kann Jeſus fie zu feinen großen Zweden brauchen, wenn nicht 
jeine Art über ihre Art fommt. Ex möchte uns alle umgeftalten in 
fein Bild. Damals hat er feinen Jüngern gejagt: „Ich fende euch 
wie die Lämmer mitten unter die Wölfe“ — und hat doch wahrlich 
dabei nicht in Gedanken Hinzugefegt: „damit ihr gefreffen werdet!“ 
jondern fie jollten bei folchem äußern Unterliegen die innere Ueber— 
windermacht von ihrem Meifter erfahren, daß durch den Sieg dieſer 
wehrloſen Märtyrer die Welt für ihn erobert werde. 

Wir denten wieder an das Bild eines Zirkels, defjen einer Arm 
bier in der Gegenwart deutlich vor aller Augen feine Spite einjegt, 
während der andere in der unjichtbaren Ferne der ewigen Vollendung 
feinen weiten Bogen bejchreibt. Jetzt, im Augenblid des Erlebens, 
wo wir und dem fanftmütigen Jeſus mit all’ unferer Leidenjchaft, mit 
al’ dem kochenden Blut des Zornes, mit all’ den bittern Schmerzen 
des Gefränktfeind in die Arme werfen, — jebt, wo wir die Augen 
ſchließen für al’ diefe eigenen Empfindungen und nur das Eine begehren: 
„Jeſus, mache uns dir ähnlich! Jeſus, mache mich ſtille!“ — jetzt ſenkt 
fich die eine Spige des Zirkels in unſer Herz und während unſere 
Gegner verblüfft die unerwartete Sanftmut an uns [püren, kommt der 
Friede Jeſu Über uns wie ein Strom. Der Frieden, den ex jelbjt 
mitten im Toben der Feinde genofjen, weht um unfer Herz und wir 
merken in diefer fel’gen Harmonie nichts mehr von den fränfenden 
Stichen der Beleidigung. Aber „jegt* hat noch einen andern Klang. 
In der Ewigkeit gibt’3 Teinen Feind und Nachgterigen mehr: du kannſt 
alfo mit dem Erlebnis der Sanftmut nicht warten bi® nad) deinem 
Tode! Das muß jest gelernt und geübt fein; wenn nicht, fehlt dir 
diefer wichtige Zug der Wehnlichfeit Jeſu. Ob das nicht der Grund 
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ift, warum manche ftahlharte, fcharflantige Kämpfer um Gottes Reich 
im Alter noch in demütigende Stille geführt werden! Krankheit, Lebens⸗ 
ſchickſale, Nachlaffen des ftürmijchen Eifers, — was es fein mag, es 
muß fo fommen, daß ſich das Wort erfülle: „Wenn du aber alt wirft, 
wirft du deine Hände ausftreden und ein anderer wird dich gürten und 
führen, wo du nicht Hin willft.“ Daß ſolch erzwungene Stille lange 
nicht den Segen und den Reichtum bringt, wie das freiwillige Sich— 
indentodgeben, verfteht fich von ſelbſt. 

Diefer Sanftmut feiner Leute trägt nun Jeſus auf, die Wut der 
Feinde aufzuhalten, auszulöfchen, fie innerlich zu überwinden. Wie 
fann der Andere fortfchelten, mweiteriwäten, wenn er an unferer Sanftmut 
fein neues Del für feines Zornes Flamme findet! Nicht fich erzürnen 
Laffen, nicht Scheltwort mit Scheltwort und Böſes mit Böſem vergelten, 
fondern mit unverwüſtlicher Sanftmut und Lindigfeit, wie mit elajtijch 
federndem Schilde alle jene Speerwürfe auffangen, — das ermüdet den 
Haß! Wer muß länger Stand halten können: der Zorn eine Menfchen 
oder die Liebe Iefu? Haben wir fie, dann muß durch Ungerechtig- 
feiten und Beleidigungen der Andre fich eher verausgabt haben, als 
wir durch Dulden und Schweigen. Wie würden Familien, Anftalten, 
Gemeinfchaftskreife und Konferenzen, ja das ganze Chriftentum fich 
wandeln, wenn der ftille und ſtarke Einfluß folder Sanftmut wirklich 
zur Geltung käme! Der Eucalyptus wirkt durch feine lautlofen Düfte 
antifeptifch, dag Fieber vertreibend: jo fol unfere Sanftmut das fremde 
Sieber töten! 

Schön, denkt eben mancher bei fich, im jittlichsreligiöfen Leben 
des Einzelnen mag es jeßt eben von fegensreichen Folgen fein, wenn 
er fi) an der Sanftmut feines Meifterd dermaßen orientiert, daß diefe 
Art bei ihm ſelbſt abfärbt, aber das Problem unferer Seligpreifung ift 
damit feiner Löfung um fein Haar breit näher gerückt: daß diefe Sanfts 
mütigen das Erdreich befigen follen! Das erjcheint gerade ſinnlos zu 
behaupten angefichts der Tatfache, daß die gemifienlofeften, brutalften 
Gewaltmenfchen am meiften Geld, Macht, Ehre zu gewinnen pflegen! — 
Nun, ift es nicht merkwürdig, daß in der Weltgefchichte die Erben der 
größten Reichtümer oder der größten Weltreiche, wenn ihnen die Sanft- 
mut fehlt, jehr bald wieder alles verlieren? Alexander der Große, 
Karl der Große, Napoleon, — was ift im Laufe der Zeit ihren Erben 
geblieben? Man gewinnt den Eindrud, daß fi) da das Naturgeſetz 
ded Bumerang auswirkt, jenes Wurfgefchoffes der Wilden, das vom 
Treffpunkt zurüdjchnellt zu dem, der es gefchleudert. Denn alles Uebel 
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und alle Kränfung, die von den Starten, Brutalen den Sanftmütigen 
und Schwachen angetan ward, fällt beharrlich immer wieder auf des 
Schuldigen Haupt oder feine Kinder zurüc! 

Wer war janftmütiger als Jeſus und wer, hat eben fehon mehr 
Erdreich in Bejit als er? Wenn man zufammenzählen wollte, wieviel 
Gold diefer Erde jährlich von der Anhänglichkeit und Liebe der Seinigen 
für ihn, feine Kirche, feine Heidenmiffton, feine Werke der Innern Miffton, 
jene humanen und jozialen Beftrebungen, die ihm den Urfprung vers 
danten, aufgebracht und verwandt wird, muß man doch über feinen 
Beſitz des Erdreichs ftaunen! Als der arme Rabbi von Nazaretd am 
Kreuz ftarb, Hatte er nicht vom Erdreich erobert und heute ſchon find 
die Nationen, die die Weltgefchichte in erfter Linie führen — Deutfche, 
Engländer, Nordamerifaner — in ihrem Hauptbeftandteil chriftlich, 
evangeliich! Woher fommt ihm diefer Sieg? Won den wunden Füßen, 
die er bei feinem Wandern über Paläſtinas fteinigte Pfade und heiße 
Wüſten befommen, von den nafjen Augen, die er am Delberg meinte 
um SIerufalem und ung, von den am Kreuz durchbohrten Händen, von 
dem auf Golgatha um umnfertwillen gebrochenen Herzen und von den 
eben priefterlich für uns aufgehobenen Händen —, von dem Lamm, 
das geichlachtet ward, ift fchon der Sieg erfochten und wird ſich auch 
der legte Sieg durchjegen! Denn der andere Arm des Zirkels, der in 
die große Neuordnung aller Dinge hinmeift, befchreibt eben, nım dem 
Slaubensauge fichtbar, feinen großen, weltweiten Bogen: „Siehe, ich 
mache alles neu!" Der Teufel mag, wie einft Saul, alle jeine Trümpfe 
ausfpielen, — Jeſus behält doch, wie einft der in der Wüſte umher— 
gehetzte David, das Königreih. Wenn dann alle Reiche diefer Welt 
buchftäblich fein eigen geworden fein werden, dann wird fich auch jeine 
Verheißung an feine Sanftmütigen voll und ganz erfüllen: fie werden 
das Erdreich zum Erbe erhalten! 

Bor zehn Sahren ungefähr waren auf dem Marktplatz einer Kleinen 
ruſſiſchen Stadt gegen fünfhundert Anhänger einer evangelifch gerichteten 
Sekte von Nationalrufjen zufammengetrieben. Wehrlos ſtanden ©reife, 
Männer, Weiber, Kinder dicht zufammengebrängt da, rings von be- 
waffneten Koſaken zu Pferde umgeben. Da fie auf wiederholte Auf- 
forderung der Polizei von ihrem Glauben nicht lafjen wollten, ertönt 
ein Signal und die Kofafen reiten in die Menge hinein: Knute umd 
Lanze, Karabiner und Säbel Halten eine furchtbare Ernte. Nach einer 
halben Stunde fteht feiner mehr aufrecht: ein mwimmeruder, blutender, 
ftecbender Haufen! Soviel konnte der „weiße Zar“ damals erreichen, ſie 
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totfehlagen — aber ihren Glauben überwinden konnte er nicht! Und 
heute? Heute find jene Gefege gegen die Sektierer aufgehoben und fie 
können frei ihrem &lauben leben, während der Erbe jene Zaren auf 
feinem Throne um fein Leben zittern muß. ALS die Verhältnifje in- 
folge des japanifchen Krieges im Januar 1905. jenen Glaubenserlaß 
brachten, lagen Millionen der bis dahin blutig verfolgten Seltierer auf 
den Knien und priefen Gott. Dann aber boten diefe 13 Millionen 
Berfolgter dem Kaifer ein zinslofes Darlehen an bis zur Beendigung 
des Krieges in der Höhe von einer Milliarde Mark! 

Die 500 000 Bajonette Napoleons find feinerzeit von den jtillen 
Schneefloden überwältigt worden, die jpanifche Armada von Wind und Wellen 
zeritreut worden, — und der Ausklang der Weltgejchichte wird ähnlich werden: 
Jeſus und feine Sanftmütigen werden das Erdreich befigen! — 


EB 
Gott kann! 


Röm. 11, 23. 
Ich fann nicht, doc) Gott kann Sch kann nicht, doch Gott kann 
Erretten und befreien, Mich durch die Welt geleiten 
Das jchuldbelad’ne Herz Und mid) für feinen Dienft 
Entlaften und erneuen. Bon Tag zu Tag bereiten. 
Sch blide nicht auf mich, Wenn mir der eig'ne Mut, 
Ich blide Jeſum an Die eig’ne Kraft zerrann, 
Und spreche glaubengfrof: Dann faſſ' ich feine Hand: 
Ich kann nicht, doc) Gott kann! Ich kann nicht, doc Gott fann! 
Ich kann nicht, doch Gott kann SH kann nicht, doch Gott kann 
Bewahren, jtärken, heben, Mich in fein Bild verflären, 
Den müden Knien Kraft, Daß ich ihm ähnlich fei; 
Dem Herzen Freude geben. Er fann’3, er wird’3 gewähren. 
Ich lege meine Laſt Er, der durch feinen Geift 
Auf ihn, jamt allem Bann, Das Werk in mir begann, 
Der mir zu ſchwer und groß, Vollendet es gewiß: 
Ich kann nicht, doch Gott kann! Ich kann nicht, doch Gott kann! 


Sch fann nicht, doc Gott fann! 
O Wort voll Yubelfreude, 
Boll Himmeldkraft und Licht, 
Vol Troft im Exdenleide! 
Ich jauchze, daß ich's weiß, 
Daß er den Sieg gewann 
Und ih nun rühmen darf: 
Ich kann nicht, doch Gott fann! 
HOUR. i 
(Aus „Israels Hoffnung” Nr 4, 15/4. 06.) 
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Altance im Kreuz 


Bon Otto Funde, 


Es war in einen der lebten Jahre. Der Tag, von dem ich rede, 
war alt, und am fpäteren Nachmittag brach auch noch ein ftarfer 
Nebel über das Land. Sch reifte durch Weftfalen, um an einigen Orten 
Vorträge zu halten. Am Abend ftieg in der Gegend von Paderborn 
ein katholiſcher Geiftlicher bei uns ein, und er ſetzte fich mir gerade 
gegenüber. Es war ein großer, fchöner Mann von vornehmer, edler 
Art. Wie ich meine, gehörte er der höheren Geiftlichkeit an. Wir 
wechjelten einige Worte und erwiefen uns Kleine Dienfte, wie fie unter 
Männern, die rauchen, leicht gejchehen. Ein Wort gab das andere, 
und er erfuhr auch, warum ich auf der Neife und daß ich ein evan⸗— 
gelifcher Paſtor mar. 

Plöglich Hielt der Zug; niemand wußte warım. Wir beiden 
jehauten fragend hinaus. Eine Station war hier nicht, wohl aber ein 
Heiner Hügel, auf dem ein riefenhaftes Kruzifix ftand. Zu Füßen 
des Kruzifixes aber Iniete, trog Kälte und Nebel, eine ſchwarz gekleidete 
blafje Frau. Sie war noch jung und hatte ein edles Angeficht, — einen 
ergreifend traueruollen Ausdrud. Und fie betete inniglich. Neben ihr 
fnieten noch drei ziemlich eine Kinder. Das kleinſte klammerte jich 
inniglid an die Mutter und jchluchzte laut. Die junge Frau war 
offenbar eine Wittwe, die hier am Kreuz Troſt fuchte. Vermutlich) um 
ihren fürzlich verlorenen Dann. 

Mein fatholifcher Kollege und ich wären wohl beide gern zu der 
betenden Frau gegangen, um ihr ein Gotteswort zu jagen; aber der 
Zug konnte fi) in jeder Sekunde in Bewegung ſetzen. — Dennod) 
erjchütterte da3 Bild mich und meinen Fatholifchen Kollegen offenbar 
nicht minder und wir beteten ftill mit der Witwe. 


Jetzt wies der römiſche Amtsbruder mit einem ernten Wink auf 
die Gruppe unter dem Kruzifix und fagte feierlich: „Mein Herr, das ift 
die Macht der fatholifchen Kirche!" Ich winkte ihm freundlich zu 
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und fuhr in demfelben Tone fort: „Dies ift auch Die Macht der evan- 
geliſchen Kirche." — „Sp..o," fagte etwas gedehnt der Prieſter, — 
„10..07" — 

„Ich will es Ihnen beweiſen,“ fagte ich, „falls Sie mir erlauben, 
einige Verie des beliebteſten evangelifchen Paffionsliedes vorzutragen.“ 
Da er beifällig winkte, Iprach ich langſam und ernt die erſien Strophen 
des Paul Gerhardtſchen Liedes: 


„O Haupt voll Blut und Wunden, 
Voll Spott und voller Hohn!“ 


Als ich bei dem Verſe war: 


„Ich will hier bei dir ſtehen, 
Verachte mich doch nicht! 

Von dir will ich nicht gehen, 
Wenn dir dein Herze bricht; 
Wenn dein Haupt wird erblaſſen 
Im letzten Todesſtoß, — 
Alsdann will ich dich faſſen 

In meinen Arm und Schoß!“ — 


— — — da ſah ich, daß der katholiſche Geiſtliche die Augen trocknete. 
Als ich aufhören wollte zu reden, bat er dringlich: „Bitte, bitte weiter!“ 
Die beiden anderen Herren, die mit uns fuhren und längſt ihre Zigarren 
bei Seite gelegt hatten, baten auch: „D bitte weiter! Bitte, bitte!” — 

Natürlich willfahrte ich ihren Wünfchen und zwar mit Freuden. 
Zum Glüd fonnte ich das Lied auswendig, Der Prieſter fagte dann, 
indem er mir die Hand drüdte: „Das muß ich jagen, folch ein ſchönes 
Paſſionslied haben wir nicht.“ — Ich antwortete, es fei ſehr liebens— 
würdig, daß er das anerfenne, und er werde auch wohl recht haben, 
wenn e3 ſich um ein deutſches, fingbares Lied handle. Ich müſſe 
aber als ehrlicher Mann daran erinnern, daß dieſes Lied ebenfo katho— 
liſch wie evangelifch fei. „Wieſo denn?“ forſchte der Herr Fatholifche 
Amtsbruder weiter. Nun fagte ih, was manche Lefer vielleicht 
wiſſen, — daß Paul Gerhardt den mächtigen Anftoß und die Grund» 
gedanken zu feinem Liede durch den heiligen Bernhard von Clairvaux 
empfangen habe; — nämlich aus deſſen Gefang: Salve caput 
eruentatum!“ (Sei gegrüßt, blutiges Haupt!) 

Alfo ſagte ich, man müſſe wohl behaupten, das ein katholiſcher mittel- 
alterlicher Mönch und ein armer evangelifcher Prediger aus der Zeit 
des dreißigjährigen Krieges dag Lied zufammen gedichtet hätten. Beide 
waren echte Bertreter ihrer Kirche. Und beide befangen mit 
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Begeijterung denjelben Gottesjohn, der unſre Sünden und unfern Tod 
auf ſich nahm, auf daß wir Frieden und Leben gewönnen. — Da ſei 
doch noch eine Alliance möglich, wenn man auf beiden Seiten einmal 
Weſentliches und Unmefentliches unterfcheiden lernte. — 
Der Priefter war offenbar etwas verlegen, nickte mir aber doch 
freundlich zu und ſagte, der heilige Abt Bernhard fei ihm bejonders 
lieb, und auch fein lateinifches „Salve“. Er habe aber von der freien 
deutjchen Umdichtung durch Paul Gerhardt nie gewußt. Ich bot ihm 
an, ihm eine Sammlung Paul Gerhardticher Lieder zu ſchicken und 
bat um feinen Namen. Er aber nahm Abftand, mir feine Adrefje 
zu geben und bemerkte nur: „Der Paul Gerhardt wird nach drei 
Tagen auf meinem Schreibtifch liegen.“ Ich gratulierte ihm dazu und 
nannte unbedenklich meinen Namen, da ich nichts zu verbergen hatie. — 
Ich arüße den Mann aus der Ferne auf diefem Wege von 
Herzen. — Wer weiß, ob der Gruß nicht in feine Hände kommt? Jeden⸗ 
fall$ habe ich den herzlichen Wunſch, daß wir uns feinerzeit am 
kryſtallenen Strom und am Thron des verflärten Chriftus wiederfinden, 
und zwar auf ewig. 

- Seht kam eine große Station, und nicht nur der Priejter, fondern 
auch die beiden andern Herren jtiegen aus, nachdem fie ſich vorher für 
die „ſchöne Erbauung“ ſehr herzlich bedankt hatten. Einer fagte: „Ich 
will mir auch den Paul Gerhardt faufen und wenn er hundert Mark 
koſtet!“ Halb fcherzend und doch ernſt antwortete ich: „Sie können ihn 
für drei Mark fein gebunden haben und die überbleibenden fiebenund- 
neunzig Mark jo einer Witwe geben, wie wir fie joeben unter dem Kreuz 
gejehen haben." — Ich Hoffe für ihn, daß er es getan hat. Jedenfalls 
freue ich mich, daß ich einen Fatholifchen Amtsbruder gefunden hatte, 
der mit mir im Mittelpunkt aller Dinge fo völlig eind war. — D, wie 
freue ich mich auf den Tag, wo alle dürſtenden Herzen aus allen Kirchen 
und Denominationen an der einen Lebensquelle zufammentommen! — 
Die zerftreuten Kinder Gottes „eine Herde und ein Hirt.“ 


—— 


In gewiſſem Sinn iſt der Charakter, den wir erworben haben, für die Seele 
"etwas ähnliches, was die Kleider für den Körper find, und von diefer Seelenbefleidung 
gilt dann erft recht das Sprichwort: Kleider machen Leute! — 
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Aus verſonnenen Stunden 


Berträumt — hingegeben an das Spiel der Phantafie, daß man 
in diefer ſchnellſegelnden Jacht fich willenlo8 an unbefannte Geftade 
führen Tieß, — fo verträumt habe ich manche Stunde meines Lebens. 
Als Knabe konnte ich einen freien Sonntagnachmittag im Sommer ganz 
allein auf der Wiefe hinter dem elterlichen Gartenzaun liegen und jo 
träumen. Geftalten meiner Phantaſie jtanden faſt zum Greifen deutlich 
vor mir; ich erlebte ihre Gefchichte, obſchon ſie nirgends gefchrieben 
ftand; ich gab ihnen Namen und behielt diefe Traumbefannten jo gut 
im Gedächtnis, daß ich nach mehreren Wochen in ihrer Gejchichte weiter 
fortfahren konnte, wo ich ftehen geblieben war. Sa, da ich ein Kind 
° war, habe ich viel Zeit verträumt! 

Segt ift e8 ander geworden. Ein jcharf angejpanntes Arbeit- 
leben läßt der Phantafie nicht mehr fo viel Spielraum. Kommen aber 
bei einfamen Gängen im Schwarzwald oder beim tagelangen Eifenbahn- 
fahren (bringe ich doch etwa 600 Stunden des Jahres im Waggon 
zu!) oder in jchlaflofen Nächten wirklich die ſchwieligen Arbeitsgedanken 
zur Ruhe, dann tritt zuerſt nicht jenes Kinderträumen auf, jondern 
die Fürbitten für meine vielen Schußbefohlenen in aller Welt. Aber 
wenn ich ehrlich fein fol, muß ich geftehen, die Kraft zum wirklichen 
Beien hält jelten länger als eine Stunde an und dann jet ein Zuftand 
ein, den ich jenem Träumen in etwas vergleichen möchte. Wenigitens 
was das Vergeſſen meiner ganzen Umgebung anlangt, ift es ähnlich, 
wie einjt als Kind, dag ich ſchließlich betroffen auffahre und mir Mühe 
geben muß, mich darauf zu bejinnen, wo ich eigentlich eben mich befinde. 
Aber der Inhalt der Darftellungen ift ein anderer geworden. Sch 
träume nicht mehr Näuberromane und Heldengefchichten, fondern ich 
finne einem Gedanken nach, der mich in feinen feinen Fäden ganz ein- 
Ipinnt und in feinen Zauberbann fchlägt. Stört mich meine Umgebung, 
ihn zu Ende zu denfen, dann kann ich ruhig fein: ich vergeffe die 
Stelle, wo er jäh abgebrochen wurde, nicht und wenn e8 mehrere Tage 
oder Wochen dauern follte, bis ich wieder in ähnliche Stimmung fomme, 
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es kann jofort wieder an der Bruchitelle frifch angefnüpft werden. 
Ein Beifpiel für jolch ein Gedankenfpiel möchte ich den Freunden erzählen. 

Gottes geheimes Wirken, über defjen Verborgenfein ich oft ordentlich 
wehmütig bin, weil ich gern meine Hörer von feiner Nähe und feiner 
Macht überzeugen wollte, war, der Gegenftand meines Nachdenfens. Da 
drängten ich mir plöglich Bilder aus der Erinnerung auf, die mir 
zeigten, wieviel mehr von feinem Wirken eigentlich zu jehen jein müßte, 
wenn das innere Auge nur geöfinet wäre. Wie wollte der Ungläubige 
ſich ſonſt der Beobachtung entziehen, daß Unechtes, Unmahres, 
Ungdttliches ſich auf die Dauer nicht hält, fondern in feiner 
Hohlheit, Schwäche, Untüchtigfeit früher oder ſpäter felbit offenbart. 
Es Tommt in. Lebensführungen, im Gejchehen der Wirklichkeit ganz 
von jelbit an den Tag: „Alle Pflanzen, die mein himmlifcher Vater 
nicht gepflanzt hat, werden ausgerottet ... .“ „ES tft nicht? verborgen, 
das nicht an den Tag fomme ...* Das ift ein Grundgejeb des 
Reiches Gottes und während ich darüber nachſann, tauchte eine Lebens- 
erfahrung nach der andern auf, um ihr gewichtiges Tatfachenmaterial 
in die Wagichale zu werfen. 

Sreundichaften Habe ich bis zur Univerſitätszeit fehr wenig ge= 
ſchloſſen. Vielleicht lag es an der Armut meiner Eltern, daß ich nicht 


‚ viel Verkehr hatte, — vielleicht an meiner Eigenart, die ſich anderen 


damals nicht erſchloß und anderen nicht gern nachgab. Eine diejer 
Knabenfreundjchaften war ſehr plöglich gefonmen: eine Art Mitleid 
hatte mich mit einem kranken, fehr armen Knaben zufammengeführt, 
der an Bildung und Lebensftellung tief unter mir ſtand. Er fühlte 
fi beglüdt und geehrt durch mein Entgegenfommen und vergötterte 


mich anfangs fajt, weil in fein freudloſes Dajein damals nur durch mic 


Leben und Interefje hineinfam. Eine Beimifchung von Selbftverleugnung 


- bon meiner Seite ward reichlich bezahlt durch das erhebende Bewußtſein, 


eine gute Tat zu tun. Der Hohn und Spott meiner Kameraden aus 
dem Gymnafium, die ſich nicht genug darüber wundern konnten, daß 
ih den Umgang mit ihnen mied und mich dem „Proleten“ anſchloß, 
ftachelte mich noch mehr an, jegt ihnen gerade zum Trotz jede freie 
Stunde bei dem Kranken zuzubringen. Mein Vater, der troß feiner - 
faft erblindeten Augen pſychologiſche Fragen deutlicher und jchärfer 
durchſchaute, als mancher Sehende, pflegte ſchon damals gelafjen zu 
fagen: „Das ift doch nichts für die Dauer Ihr paßt innerlich nicht . 
zufammen. Iedes Jahr deines Studiums auf dem Gymnafium bringt 
dich weiter mit deinem Freunde auseinander.” Damals glaubte ich dem 
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Vater nicht umd ſchwelgte eine Zeit lang in dem erhebenden Gedanken, 
den Freumd zur Höhe meiner Bildung heraufheben zu können. So las 
ich die deutfchen Klaffier mit ihm und habe meine erjten freien Reden 
vol jugendlicher Begeifterung und viel törichter Uebertreibung vor ihm 
allein gehalten! Schon als ich nad; Sekunda fam, wuchs ein Geſpenſt 
zwifchen ung auf, — wenn ich auch anfangs die Augen gewaltfam 
dagegen ſchloß: dag Einandernichtverftehen! In Prima kamen noch 
andere Umftände dazu, um uns einander zu entfremden und einige 
Zeit nachher mußte ich meinem Vater recht geben: die Sache war doch 
nicht wurzelecht geweſen. Darum hat diefe Freundfchaft verwelfen 
müffen. Wieviel andere Freundfchaften haben allen lähmenden Ein- 
flüſſen von trennenden Mächten, wie Raum und Zeit, getroßt und leben 
heute noch in unveränderter Echtheit. Aber das innerlich Unechte muß 
früher oder fpäter zu Grunde gehen. Hier fünnte man von manchen 
Ehen unferer Bekannten auch ein Stüclein erzählen: fie waren von 
Anfang an unecht; Selbjttäufchung oder Einbildung oder Schlimmeres 
hatten die Eheleute zufammengeführt. Dann ergab fic) das fpäter mit 
unfehlbarer Konfequenz. — 

Dder ich möchte an ein reiches Haus denken, dejjen Gaſt ich in 
meiner Studentenzeit wiederholt gewejen bin. Mir, dem armen Studenten, 
der Sich jein Brot durch Stundengeben verdiente und der auf Stipendien . 
und Freitiſche rechnen mußte, erfchien der Wohlitand diefer Kaufmanns- 
familie wie ein Rieſenreichtum. Was konnten fich die Leute nicht alles 
erlauben: Bergnügungen aller Art, Glanz und Herrlichkeit! Ein gewifjer 
prahlerijcher Zug in's Große, den der Hausherr hatte und der ihn 
trieb, dor meinen verwunderten Blicken erſt recht al’ feinen Glanz 
jpielen zu lafjen, machte mich damals noch fo Unerfahrenen ftaunen. 
Wenn mir jemand damals gejagt hätte, daß diefe üppig erzogenen 
Kinder zehn Jahre fpäter in bitterfter Armut fih mühſam um die 
beſcheidenſte Eriftenz würden plagen müffen, — daß der Bater 
im Gefängnis, die Mutter in Geiftesumnachtung enden würde, — ich 
hätte es nie geglaubt. Und doch hatten damals fchon ernite, alte 
Ehriften den Eindrud, daß dieſes Haufes Glück auf tönernen Füßen 
ſtand und alles auf Unrecht und Bedrückung anderer aufgebauter 
Schwindel war. Mit innerer Erjehütterung vernahm ich fpäter daS ganze 
Gericht, das diefen Glanz in Dunkelheit verkehrte. Diefelde Erfahrung 
im Punkt des äußeren Ergehens der Leute habe ich wohl fchon bei 
zehn oder zwölf mir befannten Familien nachher machen müſſen: das 
Unechte Hält fi nicht. Die Wahrheit kommt doch an den Tag und 
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zehn Jahre Leben bringen oft ſchon die Bewährung oder Erprobung 
mit ſich. In dem Sinne iſt die Weltgeſchichte auch ein Weltgericht; 
nur daß dabei die Lettern größer und die Zeichnung ſchärfer wird, wenn 
es ſich um Königsthrone und ganze Kulturvölker handelt. (Pſ. 73, 18-20.) 


Einſt kam in Südrußland ein junger Lehrer zu mir, deſſen Be— 
gabung und Liebenswürdigkeit die Koloniſten ſehr gelobt hatten, bei 
denen er ſeit kurzem angeſtellt war. Wirklich bezauberte er mich in der 
erſten Stunde mit ſeiner gewandten Art, ſeinen Kenntniſſen, ſeinen 
Gaben und ſeinem Witz. Solch einen Edelſtein hatte ich unter der 
großen Schaar meiner Lehrer noch nicht gehabt! Deutſch ſprach er ſo 
tadellos, wie ein Gebildeter aus Norddeutſchland, Ruſſiſch mit dem 
anheimelnden weichen Accent von der Newa, Klavier jpielte er mit viel 
Technik und, Bravour und fang dann noch mit feuchten Augen und 
Ihönem Bariton die Arie: „Ich will mich aufmachen und zu meinem 
Bater gehen!" Außerdem deutete er an, was für einen Eindrud die 
Predigten, die er von mir gehört, auf fein religiöſes Leben gehabt hätten. 
Aber das war feine plumpe Schmeichelei, fondern fo vorjichtig, zurück— 
baltend, jo taftvoll, daß ich ihm (mas übrigens bei der ruffischen Gaſt— 
freundfchaft und den dortigen Verhältniffen nichts bejonderes war) zum 
Eſſen dabehielt. Bei Tifch lernte ihn meine Frau auch fennen. Ich war 
verblüfft und faſt gefränft, wie fie fpäter, als der Gaft fort war, 
meinte: „Das ift ein unheimlicher Menſch. Paß auf, der bringt dir 
noch Unannehmlichkeiten!" Natürlich) glaubte ich ihr nicht; dazu war 
ich damal3 28 Jahre alt, um meinem Urteil viel zu viel zuzutrauen! 

Später? Es hat wenig Menfchen auf meinem Lebenswege gegeben, die 
mein Vertrauen Schlimmer mißbraucht und mir mehr Niederträchtigkeiten 
angetan haben, als diefer Menſch. An Verleumdungen, Berhegungen 
und Schurfenhaftigfeit fuchte er feinen Meifter. Wie wir ſchon wieders 
holt ſcharfe Auftritte gehabt Hatten, ex eine Schulftelle nach der andern 
wieder verlaffen mußte, ging er mir am hellen Tage mit gehobenem 
Kevolver auf der Dorfftraße nach; nur Gottes Hand mußte ihn am 
Schießen verhindert haben. Einige Jahre jpäter mußte er wegen 
ſchwerer fittliher Verfehlung endgültig das Schulamt verlaffen, trat 
zur griechifch-orthodoren Kirche über und wurde einer der Haupturheber 
des Sturmes von Verfolgung, die mich zwang, Rußland den Rüden 
zu fehren. „Die Sonne bringt eg an den Tag!” 


Talmi glänzt ganz ähnlich wie Gold, Similt fieht den echten 
Diamanten täufchend gleich, und wie viele Nugfräuter haben in der 
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Natur neben fich ein fehädliches Unkraut, das ihnen in Farbe und 
Form faft zum Verwechfeln ähnlich if. Mancher eßbare Pilz Hat 
äußerft giftige Kameraden im Wald, die nur ein geübter Sammler auf 
den eriten Blick als umecht erkennt. Wieviel „falſche Brüder“ habe ich 
unter Chrifti Gliedern kennen gelernt, die ung jahrelang mit ihrer 
Heuchelei am Narrenſeil herumgeführt haben, bis irgend ein Tall zu 
ihrer Entjchleierung führte. Man möchte faft ſagen, Glauben und 
Glauben ift ein Unterjchied: der umechte kann big zur tiefgründigen 
Erprobung dem echten täufchend ähnlich fein. Erft, wenn die Leute 
in's Leiden oder fcharfe Selbftverleugnung geworfen werden, löſt ſich 
das falfche Schaumgold ihres Gefühls- und Mundglaubens vom innerlich 
unbefehrten Herzen ab! Die Bewährung im Laufe der Zeit bringt’s 
an den Tagl — 
Ganz ähnlich geht es mit Lehren, Modemeinungen, glänzenden 
Theorien, viel verfprechenden Erfindungen, neuen anfangs viel gefeierten 
Ideen, Dicht- und Kunſtwerken aller Art. Als Jörn Uhl in rajendem 
Tempo gekauft zu werden anfing, jagte mir ein alter Buchhändler, der 
nicht von meinem chriftlichen Standpunkt aus das Buch beurteilte: 
„Paſſen Sie auf, — in zwanzig Jahren ift Frenſſen literarifch ein 
toter Mann und Jörn Uhl findet fich nur noch in einer Leihbibliothef!“ 
Ich habe ihm das damals nicht recht geglaubt, — aber man erzählt 
jest, daß fünfzigtaufend Bände von „Hilligenlet” eingeftampft feien, weil 
man in Erwartung eines Ähnlichen Erfolges, wie bei Jörn Uhl, eine 
viel zu hohe Auflage gedrudt hatte. Die Zeit lehrt vieles anders ſchätzen. 
. Wird e8 dem Darwinismus oder dem Götzen der Sekundaner von 
heute: Häckel nicht ähnlich gehen? Es fieht fchon jo aus, alg wäre 
die Art den Bäumen an die Wurzel gelegt. Reinke's Auftreten hat 
ihon Tauſenden die Augen über Häckel geöffnet. Was war Niekjche 
eine Zeit lang für ein Weltwunder in vieler Augen? Vor einigen 
Tagen las ich, daß fein Grab vermwildert, vergefjen, ungepflegt — ein 
Beweis ei, wie jchnell unſere Zeit ihrer Gögen überdrüfftg wird! Wie 
ftille macht einen folche Erwägung auch dem Sturm gegenüber, der eben 
von ber radilalen Theologie gegen Jeſu wahre Gottheit, leibliche Auf- 
erftehung und die Wahrheit der biblifchen Dffenbarung überhaupt 
heraufbeſchworen iftl Das Echte, Gottgewollte fiegt ſicher. Paß du 
nur auf, liebe Seele, auf welcher Seite du Poſto gefaßt Haft! Der 
Strom des Geſchehens brauft heute fo ſchnell dahin, daß oft nur wenige 
Sabre genügen, um den Wahrheitsbeweis vor aller Augen zu führen. 
Sollten wir uns den unnüchternen, ſchwärmeriſchen Auswüchſen, die 
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ih auch bei fonft Lieben gläubigen Gemeinfchaftschrijten mal finden, 
anders gegenüberftellen? Im den ftebenundzwanzig Jahren, daß ich den 
Heren kenne, jind in Rußland und Deutjchland ſchon fo manche nagel- 
neue Senfationen mit dem Anfpruch dor mir aufgetaucht, die neuefte 
Geijtesjtufe der Brautgemeinde darzuftellen und find dann nach einiger 
Zeit wieder abgeflaut oder ganz erlofchen, daß ich faltblütiger und zu- 
wartender geworden bin. It eine Sache vom heiligen Geift gewirkt, 
wenn fie bei Bolizeiverbot plöglich aufhört? War die große Begeifterung, 
die man einem Vorgang in der Chriftenheit zollte, mirklich begründet, 
wenn nach zwei, drei Jahren die Wogen fich gelegt haben, ohne daß 
bleibende Geiftesfrüchte auch weiter offenbar werden? Das Unechte 
jcheidet fich von dem Echten, das Falſche vom Wahren ſchon durch eine 
entjprechende Spanne Zeit! 

Wer anders, als der heilige, wahrhaftige Gott wirkt foiche Scheidung 
durch feine Reaktion gegen das Profane, gegen den Mifchmafch, gegen 
die unfaubern Regungen und unheiligen Mächte! Sollte ſolche Erwägung 
und jolche Lehre der Erfahrung uns nicht weife und vorjichtig machen? 
Alles, was nicht der Wirklichkeit und der Intention Gottes entjpricht, 
tft doch ein vergebliches Bemühen; kann als fremdes Feuer den, der es 
opfert, in Gefahr bringen und andere mit gefährden. Prüfen wir an der 
rechtverftandenen Schriftlehre und an den Maßſtäben der Kirchengejchichte 
die Erfcheinungen der nervöſen Gegenwart und trauen wir nicht jedem 
Geiſt, der fromme Formen oder Worte braudht. Es find viele Geilter 
loggelafjen in dem geiftigen Gebiet der Modemeinungen, — aber es 
ift ein Heiliger Geift, der fich felbjt und feinem Hauptwerk, Chriftum 
zu verflären, nicht widerſprechen kann. Es find viele Fräftige Irrtümer 
der Endzeit ausgegoſſen in unfere Atmoiphäre und fuchen nach einer 
Verkörperung und Vertretung, aber die Auserwählten Gottes brauchen 
fich nicht dazu abrichten zu laſſen. „Ringet darnach, daß ihr ftille 
ſeid.“ Habt ihr die Ewigfeit gewiß vor euch, dann könnt ihr jegt 
etwas warten: dann wird fich bald von jedem neuaufgehenden Schein 
zeigen, ob's ein furzlebiges Irrlicht ift oder ein Anbruch des ewigen 
Lichts! Das Leben felbit, die Gotteswahrheit felbit, die bloße Weiter— 
entwicklung lehrt bei folchen Perfönlichkeiten, Ideen, Modemeinungen 
und Geiftesrichtungen über furz oder lang, wohin fie führen. Ihre 
Konſequenzen wachfen fich aus und predigen über die Köpfe der Führer 
weg, was da werden fol. Wieviel blendendes Gleißen von religiöfen 
Schlagworten und neuen Senfationen fällt von felbit, wenn fie ein 
paar Jahre alt geworden find. 
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Dann noch eins. Jede geiftige Bewegung ftrebt zur Spite, gebiert 
aus fich feinen Erben oder feinen Richter. Die Sozialdemokratie hat 
in dem Anarchismus fo ihre ſchärfſte Konfequenz oder ihren Richter 
. gefunden. Die linfsliberale Theologie wird am religiöjen Bankrott ihrer 
Anhänger fterben, die erft freireligiöfe Gemeinden verjuchen merden 
zu gründen und dann auf alle Beziehung zur Religion verzichten. Die 
übertriebene asketiſche Richtung in unfern Gemeinjchaftsfreifen wird, 
fomweit die Einzelnen das Treiben nicht jatt werden und nüchtern werden 
(wofür fich viele Beifpiele jegt jchon anführen lafjen!) in den Darbys— 
mus münden; weiter geht ed nicht. Man muß an folchen Grundgejegen 
des Geſchehens, wie fie aus der Geſchichte fich deutlic; ergeben, in al’ 
der Wirrnis der Gegenwart ſich immer wieder zurechtfinden und ftille 
machen lafjen. Gott läßt die Bäume nicht in den Himmel wachjen. 

Aber im Spiel der Gedanken tauchte mir plöglich die Frage nach 
den Ausnahmen auf. Keine Regel ohne Ausnahme. Die Ausnahme 
mag im Blid auf die DVielheit der Erjcheinungen noch ſo vereinzelt 
daftehen, — immerhin läßt ſich der Fall denfen,. daß unſeres Lebens 
Haus gerade gegenüber ſolch einer trogigen Felienwand von Ausnahme 
ftehen muß, die uns den freien Blick wehrt. Dder daß unfere Lebens— 
ſpanne zu Klein fit, um das Ende, den Umſchwang einer folchen Be— 
mwegung noch mit zu umfaljen. Geiftige Mächte find doch bisweilen 
dauerhafter, al8 ein Menfchenleben! Man vente z. B. an die römiiche 
Kirche. Ihre Zeit fcheint noch nicht gefommen zu fein. Nun, predigen 
Ausnahmen nicht doch auch etwas mehr, als nur das Eine, daß fie 
die allgemeine Regel jchärfer afzentuieren? Doch, fie ftellen an ung 
eine jittlich »veligiöfe Forderung. Wir follen tiefer geführt werden in 
der Erkenntnis, fejter gegründet werden im Glauben, jodak wir das 
heilige „Dennoch“ folchen perennierenden Pflanzen gegenüber wirklich 
erfaſſen lernen. Vielleicht ift bei ung die evangelifche Kirche noch nicht 
reif, die Millionen Katholiten aufzunehmen, wenn Kom morgen zu 
Grunde ginge. Vielleicht müfjen wir diefe ftete pädagogifche Maßregel, 
ſolch einer gejchlofjenen feindlichen Macht gegenüber zu ftehen, noch 
jolange in Kraft jpüren, bis wir daraus gelernt haben, was uns not 
tut. Deswegen glaube ich feine Minute daran, daß Noms religiöfer 
Gehalt an Evangelium größer oder ihr Lehrbegriff reiner wäre, als 
unferer, oder daß ihre umevangelifchen Tendenzen fchlieklich fiegen 
werden. Das ijt unmöglich. Gottes Grundgefege werden um einer 
jolchen dauerhaften Mauerecke willen nicht umgeftoßen. Rom bricht 
doch an feiner eigenen Art zufammen. Sch erlebe es vielleicht nicht, 
aber e3 fommt ficher. 
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Nun denke ich mir andere ähnliche Probleme, die eben der Löſung 
jpotten. Gottes Zeit ift nicht unfere Zeit. Die Sonne wird doch 
aufgehen, wie dunkel und lange noch die Nacht fei, und das gehört 
auch zum Erbteil unferes Glaubens, daß es oft kurz vor Sonnenauf- 
gang am Fälteften ift! Der Sieg Jeſu bereitet fich doch planmäßig vor 
und wird kommen, jodaß alle Gebiete unſeres armen Erdenlebens mit 
feinem goldenen Licht überflutet und geadelt miedertönen müfjen vom 
Lobe feiner Herrlichkeit. Das fol auch beim eigenen Sterben der Troft 


ſein: find noch viele Fragen nicht gelöft, viele Arbeiten nicht beendigt, 


viele Gebete nicht erhört, — das macht nichts. Wir glauben ja! 
Sollte unfer Glauben nicht durchhalten bis zum herrlichen Ende? Das 
ift doch gerade des echten Glaubens Art, daß er ſich an das Zukünftige, 
Unfichtbare anflammert, als wäre es eben fcehon da! Das Ende der 


Wege Gottes wird doch ihn rechtfertigen und unfern Glauben zugleich! — 


Schweigen 


Fliehe nicht des heil’gen Schweigens 
‚Wunderbare Sabbatitille, 
Eden tt fie dem Gemüte, 
Zabungsbad für Geift und Wille. 


Wenn das Licht in Nacht verdämmert 
Und die Engel erdwärts fteigen, 
Schreite betend durch die Weiten, 
Denn der Schöpfer ſchafft im Schweigen. 
Menzel. 


a 


Biefter, ein Berliner Sreifinniger, weisjagte 1786: in zwanzig Jahren 
werde der Name Jeſu in religiöfem Sinne nit mehr genannt werden. Und 
heute ..? — 
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Echo dom Erntefelde 


„Der Acker iſt die Welt.“ 


1. Bor etwa acht Jahren hörte mich ein damaliger Unteroffizier 
mehrmals veden; fein Gewiſſen erwachte und trieb ihn, zu mir in bie 
Sprechftunde zu gehen. Aber eine faljche Scham hielt ihn zurüd. Dabei 
wurde er feine Gemifjensangft nicht 108. Jahrelang juchte er nach einem 
Baftor, der ihn verftanden und ihm Vergebung feiner Sünden zuge 
fprochen hätte. Nicht nur die freifinnigen Geiftlichen feines Wohnortes, 
fondern auch mehrere pofitive, die er auf feinen Reifen, nachdem er des 
Königs Rock ausgezogen hatte, kennen lernte, fühlten bei den Unter— 
haltungen, die er mit ihnen fuchte, nicht heraus, daß er privatim beichten 
und die Vergebungsgnade empfangen wollte Endlich fommt er krank 
und verzweifelt gegen Abend in ein Trappiftenklofter. Man nahm ihn 
auf, pflegte ihn jech8 Monate lang umſonſt und — der Prior veritand 
ihn. Dort fand er endlich die Abfolution, die fein Herz begehrte, und 
zum Dank dafür trat er zur fatholifchen Kirche über. Geftern war er 
bei mir und erzählte mir alles, auch daß er jet wohl in jenem Klofter 
Mönch werden wolle. Es ift doch eine Jronie der Gefchichte, daß jebt 
jemand um zu dem Erlebnis zu kommen, das bei Luther den Anſtoß 
zur Reformation gab, bei einem Dutend evangelifcher Seelforger vers 
geblich anklopft und fchließlich im römiſchen Kloſter Frieden für ſein 
Gewiſſen findet! — 

2. Es wird von verſchiedenen Seiten berichtet, daß in der „Kluft“ 
(Luc. 16, 26.) große Unruhe unter den Geiftern herrſche. Wie ſollten 
jte da nicht merken, daß das Reich Gottes nahe ift! Für die Materia- 
liſten a la Haedel gibt e8 durch diefe Sucht der friedlofen Geifter, fich 
zu offenbaren, hoffentlich bald eine fchmere Zeit. Eben hat ein Herr Henry 
Wagner in Mülhauſen i. Elf. eine bedeutfame Schrift „Bedingt das 
Grab die Vernichtung unferer Perfönlichkeit?" erjcheinen laſſen, 
worin er einen ganzen Band Gedichte veröffentlicht, die ein Geift dem 
Medium im Transzuftand diktiert hat. Nach den Angaben diefer Schrift 
und dem Inhalt der Gedichte ift fein Zmeifel, daß jeder Betrug aus- 
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geſchloſſen if. Wir Chriften brauchen dergleichen Dffenbarungen nicht, 
denn in religide-fittlicher Hinficht fördern ſie ung nicht und die Schrift 
verbietet ung folchen Verkehr. Einzelnen Materialiften mögen fie heilfam 
fein, aber für die ungläubige Welt im allgemeinen wird es wohl troß 
deffen dabei bleiben, was Luc. 16, 31 ausgefprochen ift. — 


3. Die ärztliche Miffion gewinnt in unferm Volke an Boden 
Das geplante Studienhaus für ärztliche Miffion in Tübingen hat nicht 
nur den Baugrund und einen anfehnlichen Teil der Baufumme, fondern 
wa3 das Allerwichtigfte für daS neue Unternehmen ift: den Direktor ge- 
funden. Dr. med. Fiebig, der als Generaloberarzt der holländifchen 

- Armee in Indien mit den Tropenfrantheiten und dev Mifftonsarbeit 
aut befannt ift, hat jich bereiterflärt, diefen wichtigen Poften anzunehmen 
Das wird wohl noch mehr Herzen willig machen, den fehlenden Neft 
der Baufırmme baldmöglichft einzufenden. 

4. Die Erwedung in Wales ift zurzeit vollftändig erlofchen: 
die Gebet3verfammlungen haben aufgehört, die während der Ermwedungs- 
zeit gebrauchten Bücher find „Ladenhüter” geworden. Doch fehlt es 
auch nicht an dauernden Früchten der Bewegung, namentlich. find die 
Beitrafungen wegen Trunfenheit, Ausfchweifung und lärmenden Trei- 
bens an Zahl zurüdgegangen. van Roberts, der Führer der 
Bewegung, leidet an Nervenüberreizung und macht den Eindrud eines 
kranken Mannes. Der Arzt hat ihm ernftlich geraten, jede öffentliche 
Tätigkeit zu vermeiden. Er hat in einer befreundeten Familie (bei Herrn 
und Frau Penn-Levis in Leicefter) Untertunft und Pflege gefunden. 
Evan Robert3 ertennt darin, daß er fo beifeite geftellt ift, die Hand 
Gottes und it fich bewußt, daß die Menfchen das Außerordentliche in 
feiner Perſon fuchen würden, wenn er öffentlich fpräche, und daß da- 
durch der unmittelbare Einfluß des Wortes Gottes nicht gefördert, jon- 
dern durch feine Verfönlichkeit gehindert würde. Er bittet alle Chriften 
nicht das Wunderbare und Ungewöhnliche im geiftlichen Leben zu juchen 
fondern das einfache, reine Glaubensleben mit Chrifto in Gott in den 
Mittelpunkt zu ftellen. 

5. Ein alter weftfälifcher Bauer hatte die Heidenmiſſion Lieb- 
gewonnen. Er wollte ihr num auch ein ſchönes Legat zukommen lafjen 
und fchrieb noch kurz vor feinem Tode auf, es follten aus feinem Nach- 
laß 6000 Taler der Miffton zugewieſen werden. Allein die Sache war 
nicht notariell beglaubigt. Darüber ftarb der Bauer. Bei der Teſtaments⸗ 
eröffnung lajen die jech Söhne des Berftorbenen diefen Zettel des Vaters 
und erflärten vor Gericht, e3 fei dies ein Nachtrag zum Teftament. Der 
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Beamte erklärte jedoch, der Zettel ſei gerichtlich ungültig und ſie ſeien 
durchaus nicht verpflichtet, der Miſſion das Geld auszuzahlen. Aber 
da kam er bei den wackeren Söhnen übel an. Einer der Bauern fuhr 
auf und ſprach: „Was ſagen Sie? Das nicht gültig, was unſer Vater 
geſchrieben hat? Was denken Sie ſich auch unter einem weſtfäliſchen 
Bauern?" (Bafler Chriftl. Volksb.) 


6. Neulich las ich, daß der „Lehrermifjionsbund“ zurzeit 
830 Mitglieder habe. Es wäre mwünfchenswert, daß er noch jtärker 
als bisher zunehme! Anmeldungen find an Lehrer Patufchte, Pankow 
bei Berlin, Binzitr. 67 zu richten. Außerdem follen die Rheiniſchen 
Lehrer ſich für die Rheiniſche Miſſion und die aus Schleswig-Holjtein 
für Breflum zufammengefchloffen haben. Man mache jeden pofitiv 
gerichteten Volksſchullehrer auf diefen Bund aufmerfjam. Wieviel Segen 
könnten die Lehrer bei ihrem Einfluß auf die Jugend hier noch ftiften! — 


> 


„Das Bemwußtjein unjerer eigenen geijtlichen Errungenſchaften iſt ſchwerer zu 
überwinden als die größte Sünde.” (Madame Guyon.) Liegt darin nit der Schlüfjel, 
warum man mandhen verbohrten „Heiligen“ nicht mehr Helfen kann? 


„Ganz er felbjt jein darf jeder nur, folange er allein tft; wer aljo nicht die 
Einſamkeit liebt, der liebt auch nicht die Freiheit.” (Schopenhauer) Daher waren wohl 
manche einfame Stunden, in denen ich über neue Auffchlüffe der Bibel und die ſpur— 
bare Nähe Gottes entzückt war, meine freielten! Bis zur Freiheit, die die Seele des 
Körpers vergefjen ließ! — 


Den Herrn verleugnen? Um feinen Preis! Aber jeine unartigen SKindlein! 
Das kann ſo leicht gefchehen. Da tft in unferer Geſellſchaft von übertriebenen, un— 
nüchternen Gemeinjchaft2feuten die Rede und wir beeilen uns zu verfichern, daß mir 
von ihnen abgerüct jeten und diefe Art verurteilen. Welch eine Beruhigung in der 
Geſellſchaft und welch eine Gelegenheit zum Bekenntnis ift verloren! — 


„Wer Gott fennt, fennt auch feine Handſchrift. Aber... dazu muß man ein 
Kind Gottes, ein Gläubiger fein. Die Seele des Leſers muß die Seele defien, der jchrieb, 
verftehen. Sonſt jieht man nur. „ein Buch“ — eine Erzählung, jonft nicht. Aber 
wer glaubt, ſieht in der Schriit eine Perföntichkeit, erkennt Gott an feiner Handichrift, 
wie man einen Brief von Vater und Mutter erfennt. Sie brauchen dann auch nicht 
mit langen Dofumenten und Beweilen zu kommen, mic zu überzeugen, daß die Schrift 
Gottes Wort ift oder nicht. An eine Hiftorijche Beweisführung kann fih ein Irrtum 
einſchleichen — aber mit meinem Erkennen fannı ich mich nicht irren! 


(9. ©. ©. Kuyper.) 
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Ein altes Dokument 


Ein livländiſcher Baron fand gegen die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts in einer roftigen eijernen Truhe unter altın Papieren einen 
Schuldfchein Karla des XII. von Schweden. Nach; demfelben hatte der 
König bei feinem Ahnheren an Getreide, Pferden und barem Gelde 
taujend Dulaten zu 3°/, geliehen, al8 er gegen Peter den Großen 309. 
Das Dokument war vom König unterjchrieben und unterftegelt. Mit 
ins und Zinſeszins betrug 1850 die Summe in unferem Gelde faft eine 
Million Marl. ALS fich der Baron an die ſchwediſche Regierung wandte, 
verlangte diefelbe zweierlei: erjtlich mußte er den Schuldichein einjenden, 
damit er auf feine Echtheit geprüft und mit dem Schuldverzeichnis aus 
jener Kriegszeit verglichen werden könne und zweitens mußte er feinen 
beglaubigten Stammbaum einfchiden, damit man erkenne, ob er der 
einzige berechtigte direkte Erbe ſei. Da beides fchlieglih in Drdnung 
gefunden ward, erhielt er die Summe bei Heller und Pfennig ausbezahlt. 

As ich die Gefchichte hörte, fagte ich mir: das ift ein Vergleich 
für deine Predigten! Das alte Dokument ijt die Bibel; der König, 
der darin eine jolche Summe verjpricht, heißt Jeſus Chrift. Jetzt tft 
es Sache der himmlifchen Fachleute, feitzuftellen, ob die Unterfchrift echt 
it. Meine Sache tft e8 dann nur, dafür zu forgen, daß ich wirklich 
zu den Leuten gehöre, die ein Anrecht auf die Zahlung haben. Und 
der Schluß paßt auch: in den Wirkungen des heiligen Geiftes ift die 
Summe bezahlt worden. Friede und Freude, Vergebung und volles 
Genügen, Hilfe und Troft find vom himmlifchen Schagamt prompt ein- 
gegangen. Soll ich dann den zweiten Schuldfchein desfelben Königs, 
daß er mir in der Emigfeit ein felige® Glüd an feinem Hofe gewähren 
wolle, nicht ebenfo für bare Münze nehmen? Wer fich darauf nicht 
recht und wirklich freuen kann, bei dem habe ich den Verdacht, daß er 
fih auch die erjte Auszahlung noch gar nicht hat machen lafjen ! 


> 


„Ein jeder Menjch erlebt es, daß er für feine Fehler dankbar fein muB.” 

„Im allgemeinen ift jedes Uebel, dem wir nicht unterliegen, ein Wohltäter. 
Wie der Bewohner der Sandwich-Inſeln glaubt, daß die Stärke und Tapferfeit des 
Feindes, den er tötet, in ihm übergeht, jo gewinnen wir die Stärke der Verjuchung, 
welcher wir miderjtehen.“ - EEmerſon.) 

„Unſere verſchiedenen Stimmungen haben keinen Glauben aneinander.“ (Derſelbe.) 
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„Zue recht und fcheue Niemand.“ Diefer Schild ift nicht mehr Tampf- 
fähig; nur gedanfenloje Leute mögen ihn noch benugen. Der zweite Teil des Sabes 
mag ja oft noch zutreffen, daß die Menjchen, die ihn im Munde führen, wirklich ihren 
Mitmenſchen gegenüber eine dreifte Stirn haben; aber der erjte Teil iſt dte ſchwache 
Stelle. Es kommt bloß darauf an, daß man ihnen unter jchärferem fittlichen Licht ihre 
Sünde Har macht und ihr Geiwiffen aufruft. Nicht grobe Tatfünden find es, die fie 
zur Buße treiben jollen, fondern die Meberzeugung, wie wenig jie ihren eigenen Idealen 
treu geblieben find, wie ihr „anſtändiges“ Weſen von Selbftiuht und Hohlheit trieft, 
wie fie ſich jchämen müßten, wenn alle ihre geheimen Gedanken offenbart würden, tie 
alle ihre Gerechtigkeit ein unflätig Kleid jet... Solang an diefem Punkt das Eis 
nicht bricht, ijt Ihre Anftrengung, jene Freunde von der Wahrheit des Chriftentums 
zu überzeugen, vergebliche LTiebesmüh. Das war die Sünde der Pharijäer zur Jeſu 
Zeit und iſt's zu allen Zeiten! — 

M. €. Ahre Gabe von ME. 100 für das Miſſionshaus der Bajler Miffton in 
Bamum erhielt und erpedierte ih am 24. Dezember. Da aber das Manuffript der 
Januar-Nummer dann jchon gedrudt war, kann die Quittung erft jet erfolgen. Herz- 
lihen Dant! 


Treffen. Der neue Haußvater in Herrnhilf, Matthias Dopplinger, bittet mic 
nachitehende Quittung zu veröffentlihen: „SII. Heute, am 20. Dez., war Pſalm 119,94 
meine herzliche Bitte. Ste haben mit Ihren 300 Mark einen bejonderen Willen de3 
Herrn erfüllt. Herzlichen Dant! Der Herr fegne Ste.” — 


Unteroffiziere. Auf jene Bemerkung Hin gehen verjchtedene Angebote von 
Tamen ein, die ich perfünlich gar nicht ferne, deren Stellung zu den in Frage ftehenden 
Seelennöten und Schwierigkeiten ich daher gar nicht überſehe und deshalb muß ich mit 
jolhem deltfaten Auftrag warten, bis das perjönliche Vertrauensband zwiſchen einer 
jolden Arbeitöwilligen und mir geknüpft ift, und dann, ob aus ihrem Wohnort fich 
jemand in einer folhen Angelegenheit an mich wendet, die ich, ohne das Beichtfiegel 
zu brechen, einem dritten übergeben kann. Jedenfalls danke ich für das Echo meines 
Wunſches! — | 
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M.E. Beſten Dank für die Nachricht, wie Sie Ihren Volksunterhaltungsabend 
eingerichtet haben und wie er verlaufen iſt. Ich Hoffe nächſtens, wenn noch mehr An- 
fihten über dieſe Frage eingelaufen find, in einem Artikel darauf eingehen zu fünnen, 
was man noch verjuchen könnte, um der Kirchenfeindfchaft und dem Wirtöpaustreiben 
zu begegnen. 


9. P. Sie ſchildern die Gemeinſchaft an Ihrem Ort ſehr ſchwarz. „Sie zeigen 
öffentlich an „Innerhalb der Landeskirche“ und greifen dabei die Paſtoren auf recht 
hämiſche Weiſe an und ſuchen das Vertrauen der Gemeindeglieder zu ihren Seelſorgern 
zu erſchüttern. Gewiß iſt manche Wahrheit in Ihren Ausführungen enthalten, aber 
daß Laien ſich herausnehmen, öffentlich und in diefer herabwiürdigenden Weiſe von 
denen zu |prechen, welche und als Lehrer und Vorbilder von der Kirche geſetzt find, ift 
doch nicht zu verftehen. Sie eifern damit gegen die Kirche und bauen Ihren Verein 
auf einer Lüge auf, wenn fie betonen: „Innerhalb des Landeskirche“. Unmöglich fann 
Ihnen das zum Segen gereichen und begreife ich nicht, wie in Ihren Konferenzen Redner 
wie Strötter, Edel oder Krawelitzky auftreten fünnen und damit die Lüge begünftigen. 
Ein Rätſel ift es mir außerdem, daß die Vaftoren nicht dagegen auftreten.” — Als ich 
an Ihrem Wohnort arbeitete, lernte ich unter den dortigen Baftoren fünf fennen, die 
ich für durchaus bibelgläubige und befehrte Männer Halten muß, die mir z. B. mit 
tiefem Schmerz von ihren Erfahrungen mit der dortigen Gemeinjchaft berichteten. Wo 
e3 jo jteht, wie bei Ihnen, pflichte ich Ihnen bei: da ift die Betonung: „Innerhalb 
des Landeskirche” wirklich eine Unwahrheit. Daran wird aber diefe Gemeinjchaft zu 
Grunde gehen. Strötter ift Methodift; Edel fteht innerlich als freier Evangelift wie 
eine Brivatperjon da, die überall reden fan. Ihr Vormurf bleibt jomit nur auf dem 
„landegfirklihen“ Paſtor Krawelitzky hängen. Aber das iſt Sache ſeines Gewiſſens, 
wie er ſich zu der Kirche ftellt, von der er feinen Gehalt bezieht. Daß Ihre Paſtoren 
nicht dagegen auftreten, finde ich fehr Iobenswert. Das iſt das beite Mittel, um die 
gerecht und nüchtern denfenden Glieder der verführten Gemeinfchaft zum Erkennen 
ihrer Schuld zu bringen. Das innerlih Echte und Gottwohlgefällige wird früher oder 
jpäter doch an den Tag kommen und den Sieg behalten. 

N. N. Anonyme Anfragen brauchten eigentlich nicht beantwortet zu werden. 
Dieje ift aber intereſſant. „Jemand behauptete neulich, es gäbe in der chriſtlichen Kunft 
ein Marmorrelief, das den Heiland darftelle, wie er mit der einen Hand Martha in 
den Abgrund ftößt und mit der andern Maria zu ſich heraufhebt. Drunter ftehe die 
Mahnung: „D Seele, bedente das nötige Eins 

Am Angefihte des ewigen Neind.“ 
Wo, in welcher Kirche befindet fich dieſes Nelief? Und ſtimmen Sie der Auffafjung 
bei, daß Martha ewig verftogen jet?" Auf Ihre erfte Trage weiß ich feine Antwort; 
fo weit reicht meine bejcheidene Kenntnis der chrijtlichen Kunft nicht. Wer die: wun— 
derlihen Sprünge der allegorifierenden Schriftaußlegung aus der vorreformatorifchen 
Beit fennt, wie fie das Speculum humanae salvationis darjtellt (vergl. die inte⸗ 
refjanten Glasfenſter der evang. Kirche zu Mülhauſen i. E.!), traut derſelben viel zu. 
Die zweite Frage aber möchte ich nad) den 6 Stellen, wo Martha Namen in den 
Evangelien vorfommt, unbedingt verneinen. Joh. II, 5: „Jeſus hatte Martha lieb“ 
und die Art, wie Jeſus mit ihr am Grabe des Lazarus verhandelt, zwingen mic zu 
glauben, daß fie die rechte Stellung zu Jeſus gewonnen habe. Wenn, bei jenem Relief 
die Namen fehlen, kann fi Bild und Unterfchrift auch auf Luc. 17, 35 beziehen. Die 
Unterſchrift klingt außerdem nicht fo, als ob fie jehr alt jei. — 
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C. Tournier. Kleine Licht- und Schattenbilder aus vergangenen Tagen 
Mülhauſen i. Elſ. Evangeliſche Buchhandlung. Preis Mk. 250. 
Durch dieſe kleinen Erinnerungen zieht ſich neben tiefem Ernſt ein köſtlicher 
Humor, der an Jean Paul gemahnt. Wer für reizende Detailmalerei und pſycho— 
logiihe Feinheit einen Sinn Hat, wird hohen Genuß aus der Leftüre haben. Der 
religiöfe Hintergrund eines reifen, abgeflärten Chriftenleben® forgt dafür, daß man 
neben dem Frohſinn auch Ernſt genug verfpüre. Ich will dag Büchlein gern empfehlen. 


Sücherfisch]] 


+ D. 9. Hoffmann. Fünfzig Beihtreden. 2. Auflage Halle, R. Mühl— 
mann. 

Wer eine Sammlung von Predigten des jeligen, geiftgejalbeten Paſtors zu 
St. Laurentii fennt, dem braucht man diefe Beichtreden nicht beſonders zu empfehlen. 
Hier kommt Hoffmanns Gabe, den Gewiſſenston zu treffen, erſt recht zur Geltung und 
daher werden Paſtoren, die ja jo ſelten jemand haben, der ihnen in feiner und doc 
einfchneidender Weife Beichtreden hält, gern zu diefem Buche greifen. 


P. Fiſcher. „Kirchengeſchichte zum Gebraud in Kirche, Schule und 
Haus.” Stuttgart, Mar Kielmann. Band I und II je 2.50 ME., Band II 
2 Marl. 

Aus der Verehrung feines Lehrers Bed ift es wohl zu erklären, daß der Ver- 
fafjer zum Schluß des III. Bandes über den Rahmen feiner jonftigen Ausführungen 
hinausgeht. Auf jeden Gall aber tft fol ein Werk mit Freuden zu begrüßen, das 
Pfarrern und Lehrern zum Unterricht ſchon hergerichtetes gutes Material bietet. Noch 
wichtiger iſt es, daß dieſes Bud) ins chriftlihe Haus fommt. Denn gerade in unjerer 
Beit ift es für den Laien nötig, nicht nur die allergewöhnlichjten Tatjachen der Kirchen- 
gefchichte zu Fennen, fondern fich einmal einen Ueberblid über daß ganze Gebiet ders 
jelben zu verjchaffen, wozu fich ihm hier eine gute Gelegenheit bietet. H. K. 


Paſtor Emil Wacker. Samariterliebe. Skizzen und Betrachtungen zum 
Evangelium vom barmherzigen Samariter. 8. Auflage. Gütersloh, 
C. Bertelsmann. 

Klar, warm, tief, — mit liebender Seele und praktiſchem Blick aus der Tiefe 
der Schrift geſchöpft, — ſind dieſe Betrachtungen einem jeden, der Reichsgottesarbeit 
an der eigenen und an fremder Leute Seele treiben will, aufs beſte zu empfehlen. 
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G. H. C. Macgregor. Ein Wandel mit Gott. Wandsbeck, Verlag Bethel. 
Kart. 1 ME. 

Für gemifje Kreife unferer Gläubigen von heute ift Spradhe und Ton diejes 
Buches Haffiih und fie haben eine Anregung davon, auf ihrem Wege und im ihrer 
Richtung fortzufahren. Wenn nur die Wirklichkeit nicht mandmal zeigte, daß ſich 
hinter diefer „Heiligfeit“ der alte Menſch ebenjo feſt einniftet, wie Hinter mancher 
anderen Auffafjung vom Chriftentum! Neben vielen guten Gedanken, die ich mic 
nicht jcheuen würde, ebenjo auszusprechen, findet fich hier auch manchrs Urteil, manche 
Behauptung, die ich für unnüchtern halte. 


C. Jacobshagen. Liht von Oben. 22. Auflage Hannover, Heinr. 
Feeſche. 

Wie alter Wein wertvoller iſt, als junger, jo geht’3 mit manchen alten Büchern 
auch! Das anſpruchsloſe Leben eines ſchlichten Mädchens, das den größten Teil 
jeine8 Lebens in dienender Stellung zugebracht Hat, wird hier ganz ohne Romantik 
gejhildert, und doch was für ein erquidender Hauch echter evangelifher Frömmigkeit 
neben köſtlichem Humor weht aus diefen Blättern. Manches gejpreizte neumodifche 
Chriſtentum müßte fih vor diefem wahren Licht von Oben verfriechen. — Jungen 
Mädchen von heute als Medizin einzugeben! — 


Heinrich Stuhrmann. 1) Schwert und Kelch. Neue Folge. 2) Vorwärts! 
Aufwärts! Heimwärts! 8) Rankende Roſen. Berlin, Richter's Verlag. 

Stuhrmann hat eine friſche, volkstümliche, die Herzen gewinnende Art. Das 
blitzt und funkelt und ſprüht oft wie ein Waſſerfall im Sonnenſchein, bald ſchluchzt 
und klagt es, wie ein kleines vergeſſenes Waldbrünnlein im Mondenlicht. Wer ſich 
an ſeine Art der Anwendung irdiſcher Bilder mit himmliſcher Beleuchtung gewöhnt 
hat, erkennt ihn, ohne nach dem Titel zu ſehen, nach wenig Seiten. Manche Abſchnitte 
ſind ebenſo wie manche der Gedichte in Sammlung „Rankende Roſen“ von großer 
Kraft nnd dichteriſcher Kunſt. Vor Jahren warnte ich ihn, ſich nicht auszugeben: er 
jheint aber ſchier unerjhöpflih zu fein. Wir wünſchen feiner Art Eingang in den 
Reihen der Lejer dieſes Blattes. — 5 


von Jhering. „Das Trinfgeld.” Braunſchweig, George Weitermann. 
93 Seiten. 

Seder Hat ſchon auf Neifen in Hotel$ oder bei Belichtigungen aller Art dag 
befländige Geben von Trinfgeldern als ein Unweſen empfunden. Dieſes Büchlein 
bietet für den Kampf gegen dieje Unfitte wertvolle Handhaben. Doc wird der Einzelne 
zunächft noch wenig ausrichten Finnen, da viele Angeftellten einfach darauf ange 
wiejen find. H. K. 


Niklaus Bolt. Peterli am Lift. Eine Erzählung für die Jugend und 
ihre Freunde Zürih, Art. Inftitut Orell Füſſli. 

Eine ganz reizende Kindergeſchichte mit einem Einſchlag von Eindrüden einer 
Wirklichkeit, die fih aud für Erwachſene zu einer erquidenden Leftüre macht. Der 
Berfaffer muß noch mehr folher Gaben auf unfern Kindertiſch legen: es ift friiche 
Alpenluft aus dem Engadin mit dem Blumenduft der Alpenblumen und eine Kraft 
gefunder Charaktere drin, wie man fie unjern entnervten Großſtadtkindern zur Er— 
friſchung nicht beſſer wünſchen kann. 
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Sartoriud. VerhandlungenderXI Gnadauer Pfingftlonferenz. Stuttgart 
PHiladelphia- Buchhandlung. 

Das ift eine anregende, erbauliche Lektüre für jedes Kind Gottes. Ein Zug, 
der Nichternheit und Wirklichkeit geht diefeg Mal durch die Vorträge und Verhand— 
lungen, daß einem das Herz aufgeht. — 


Mar Stöwefand. Lak did finden! Predigten über altteftamentliche 
Terte Schwerin i. M., Fr. Bahn. Gebd. 3.60 ME. 

Dad ift nicht Alltagsware, jondern Sonntagsbrot! Nachdenfende Menjchen 
werden an diejer Erftlingsgabe eines verhältnismäßig noch jungen Paſtors ihre Freude 
und reichen Segen haben. Wenn ich ſage, daß ich oft jhon daran gedacht habe, er 
jolle auch freier Evangelift werden, wie ih, — dann tft fchon genug angedeutet, tie 
ich zu jeiner Predigtweile ftehe! — ; 


Zatimer. Ein Bote des Königs. Dr. F. W. Baedeferd Leben. Barmen, 
E. Müller. 


Wer den alten Baedeker gekannt hat, wie ih, — er war in Rußland ſchon 
mehrmal® mein Gaſt! — freut ſich ficher über diefe lebenswarme Darftellung 
ſeines Reiſelebens. Hat er doch unzähligen Gefangenen Sibtriens mit feiner Liebe 
und der Verforgung mit Bibeln wohl getan: „Sch war gefangen und ihr habt mich 
beiucht.“ Demgegenüber verſchwinden die theologiſchen und kirchlichen Differenzen, die 
man mit ihm gehabt haben mag. Er iſt jegt gegangen, „um den König zu jehen in 
jeiner Schöne!“ 


Mein Reiſeplan 


9. Febr. Solingen. 29. März—3. April Norawes. 
23. Febr. Baſel. 5.—7. April Blankenburg (Harz). 
26.—28. Febr. Osnabrück. 28.—30. April Breslau. 

1.—12. März Eſſen. 2.—26. Mai Oftpreußen. 
13.22. März Witten. 28. Mai—4. Juni Weftpreußen. 


2. Timoth. 1.7. — 


DODDDD  Bezugsbedingungen mn 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen MI. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Heraußgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippel in Hagen i. W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen. W. 
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März 1908 6. Jahrgang 


Yu. 


Nachdruck verboten 


Srühlingsregen 


Es will der Herr, daß auf der falten Erde 
Es endlich wieder froher Frühling werde, 
So jendet er der Sonne warme Strahlen, 
Die jollen friſches Grün und Farben malen. 


. Doch bleibt es grau, die Blättchen zag und Kein, 


Noch dedt die tote Schicht die Erde ein! — 

Da ſchickt der Herr den grauen Regenſchauer 
Und jpricht zur Erde: „Nun, fo nimm die Trauer, 
Da dich das lichte Sonnenglücd nicht rief, 

So mögen Tränen weden, was da jchlief!! — 
Und fiehe, unterm dichten Frühlingsregen 
Beginnt alsbald ein wunderbar Bewegen, 

Es duftet, feimt und fproßt, die Hüllen finfen, 
Viel zarte grüne Lenzesfahnen winken, 

Und als die Sonn’ erjteht nad) langer Nacht, 
Beftrahlt die Erde fie in Blütenpradht! — 

Willft du draus lernen, armes Menjchenherz ? 

O glaub es doch, durch Tränen, Leid und Schmerz 
Führt dich zum Ziel die Liebe ohnegleichen, 

Sm Sonnenglücde kann ſie's nicht erreichen! 

Das Leiden erft erweckt die ftille Kraft, 

Die neues, frühlingsftartes Leben jchafft. — 

Wie bang Dein Tränenlos dich mag bewegen: 


O glaube nur, es iſt ein Frühlingsregen! — 
Helene Gräfin Walderjee. 


Der Jakobusbrief in Bibelftunden 


Entweder—oder 

Jak. 4, 1-10. „Woher kommt Streit und Krieg unter euch? 
Kommt's nicht daher: von euren Ergögungen, die in euren Gliedern Krieg 
führen? Ihr feid begierig und erlangt’3 damit nicht; ihr Hafjet und neidet 
und gewinnt damit nichts; ihr ftreitet und Frieget. Ihr Habt nichtS, weil ihr 
nicht bittet. Ihr bittet und empfanget nicht, weil ihr übel bittet, nämlich 
um es in euren Ergößungen aufzuzehren. Ihr Ehebrecher und Ehe— 
brecherinnen, wiſſet ihr nicht, daß der Welt Freundſchaft Gottes Feind- 
haft it? Wer der Welt Freund fein will, der wird Gottes Feind jein. 
Oder lafjet ihr euch dünfen, die Schrift jage umſonſt: Eiferſüchtig ver- 
langt er nad) dem Geift, dem er bei und Wohnung gab; aber er gibt 
größere Gnade. Darum jagt fie: Gott widerftehet den Hoffärtigen, aber 
den Demltigen gibt er Gnade. So jeid nun Gott untertänig; wider— 
ftehet dem Teufel, jo flieht er von euch. Nahet euch zit Gott, jo nahet 
er fi) zu euch. Neintgt die Hände, ihr Sünder, und macht eure Herzen 
euch, ihr Wanfelmütigen. Seid elend und traget Leid und meinet; 
euer Lachen verfehre fih in Weinen und euere Freude in Traurigfeit. 
Demütigt euch vor Gott, jo wird er euch erhöhen“. — 

Am Schluß des vorigen Abſchnitts Hang es wie Himmelsmuſik: 
Frieden und Gerechtigkeit regieren unter den Friedenbringern. Paßte das 
auf den Zuftand des damaligen Iſraels? Nein, ebenfowenig wie auf 
die meilten Kreife, Häufer, Gemeinden und Vereine bei und. Sollte 
einen das nicht nachdenklich machen, daß Jeſus ung feinen Frieden Hinter- 
laſſen hat und bei ung iſt fo viel Streit? Iſt's denn nicht eine un- 
gemein zeitgemäße Frage: „Woher kommt Streit und Krieg unter 
euch?“ Bei der Welt wär’ es eine müßige Frage; aber bet euch, die 
ihr Chriften fein wollt, die ihr das Verfühnungablut des neuen Bundes 
in euren Gotteödienften und Liedern feiert, woher kommt bei euch all 
das viele Hadern und Streiten? Wenn's drinnen im Menfchen ftill 
und friedlich fteht, daß man mit ich felbft eins ift, dann bedürfte es 
ſchon befonderer großer grober Anftöße von außen, um eine ſolche fünd- 
liche Erregung hervorzurufen. Nun aber lenkt Jakobus als ein guter 
Menjchentenner unſern Blick nach innen: „Kommt's nicht daher: 
von euren Ergößungen, die in euren Gliedern Krieg führen?“ 
Der Streit mit andern Chriften ift nur der Widerfchein des Feuers, 


142 


das in eurem Innern glüht. Ihr begehrt leidenfchaftlich eure Ergötzung, 
eure Ehre, eure Beluftigung, eure Anerfennung, eure Genüffe, — daß 
alles nach eurer Selbtfucht tanzt. Das Feuer ift immer vorhanden, 
wie bei manchem Menſchen das Gliederreißen. Bei fchönem Wetter ver- 
liert fich der Schmerz, aber bei jedem Wetterumfchlag ift er wieder da. 
Es bedarf nur gewifjer Anläffe, um ein Aufplagen der Streitader zu 
bewirken: Widerfpruch gegen unferer Meinung, Kränfung unfere Empfind- 
lichkeit, daß ein anderer ung vorgezogen wird oder was dergleichen 
mehr iſt. Es gibt freilich auch andere fogenannte Chriften, die über 
gröberen äußerlichen Genüffen, die man ihnen verweigert, aus dem 
Häuschen fommen. Einen fannte ich, der wie ein gereizter Löwe im 
Zimmer umherging, wenn feine Zeitung eine Stunde zu ſpät fam! Was 
e3 jein mag, ift Nebenfache; nur auf die Wirkung kommt's an: es ift 
eine Heßpeitjche de3 Satans im Menfchen, wenn es noch Begehrlich- 
feiten und Reizungen gibt, deren Nichtbefriedigung ihn fo erregen kann. 
Jede jolche Begier wird zur Dual und doch erlangt man durch alles 
leidenfchaftlicde Berlangen die Befriedigung nicht: „Ihr jeid begierig 
und erlangt’3 damit nit." Man fteht ſich um: wer könnte mir 
im Wege ftehen, daß ich nicht Präſident unſeres Vereins werde oder 
daß ich jenes andern Glüc nicht erreiche? Da haftet der Blick an andern 
Menfchen und trübt fich durch Neid: „ihr haffet und neidet“. Wird's 
dadurch ftiler in der Franken Seele? Nein, e8 kommt nur neue Sünde 
hinzu und erreicht ift nichts; troß aller Ränke und Schliche bleibt’ dabei: . 
„ihr gewinnt damit nichts”. Höchitens erklärt ſich der miferable 
Zuftand in Permanenz: ihr ftreitet und Eriegetl 

Set fpürt man feinen Mangel und muß fich eingeftehen, daß alle 
mühevolle Anftrengung nicht zum Ziele, der Befriedigung der eifernden 
Selbitfucht, geführt hat. Wenn einer jetzt käme und fagte: Betet doch 
um Hilfe! — fo wiirde das vielleicht fromm klingen und leicht geglaubt 
werden. Es lag daran, daß man für feine jchlechten Ziele das beite 
Mittel, daS Gebet, noch nicht aufgewendet hat. Darum Elingt’3 wie bittere 
Stonte, wenn Jakobus folhen Leuten zuruft: „Ihr Habt nichts, weil 
ihr nicht bittet”. Als ob eine fchlechte Sache dadurch gut würde, 
daß man drüber betetl Als ob fich Gott dazu hergäbe, ihnen auf ihr 
Gebet Hin folche felbftfüchtige Wünfche zu erfüllen. Nun, manche mochten 
jegt wirklich diefes Mittel verfucht haben, denn wozu ift der leiden- 
fchaftlich begehrende Menſch nicht im ftande, wenn die erträumte Luft 
auf dem Spiel fteht. Solchen jagt der Apoftel: „Ihr bittet und 
empfanget nicht, weil ihr übel bittet, nämlich um es in euren 
Ergögungen aufzuzehren!“ — 

1 


DET NEN 


Der ganze Vorgang gleicht etwa folgendem Bild. Ein ehebrecherijch 
gefinntes Weib bittet ihren Dann flehentlih: „Schenk mir zehntaufend 
Mark, daß ich mit meinem heimlich Geliebten dir durchbrennen kann.“ 
Erhört ihr Gatte diefe Bitte, dann leiftet er ihrer Sünde Vorſchub. 
Der Gatte ift Gott, — das ehebrecherifche Weib ift das Menjchenherz, 
— die Geldfumme ift der Gegenitand de Gebet. Wenn Gott folche 
Bitte erhören würde, würde er folch ein Herz felbft in den vollkommenen 
geiftigen Ehebruch hineinftoßen. Das gibt die Gedanfenbrüde für das 
folgende. 

„Ihr Ehebredher und Ehebrecherinnen, wijjet ihr nicht, 
daß der Welt Freundfchaft Gottes Feindſchaft it? Wer der 
Welt Treund fein will, der wird Gottes Feind jein“ Im 
alten Teftament hatten die Propheten oft dieſes Bild gebraucht, wo Gott als 
Ehemann gedacht ift und das Volt als Eheweib. Hier ift ähnlich bie 
Stellung des einzelnen zu Gott gedacht. Wer wirklich Gott gehören 
will, kann nicht heimlich) mit Gottes Totfeind buhlen. Welt ift die 
natürlich fündliche Art der Menfchheit; im einzelnen feine Selbftfucht, 
die ich durchſetzen will. Mit dem Eintritt ing Chrijtentum hat der 
Menſch auf diefe faljche Sucht verzichtet und fich durch Jeſus mit Gott 
zu einem neuen ewigen Bunde verbunden. Seht foll Gottes Geiſt in 
ihm regieren; jet joll Gottes Geift den Ausjchlag geben; jebt jollen 
Gottes Interefien allen jelbitifchen Trieben das Wafjer abgraben. Mit 
dem Augenblid, wo wieder der Welt Art, die Selbftjucht, durchbricht, 
jchmeichelt die Welt draußen der Welt drinnen; denn die Welt hat das 
Shre lieb. Jetzt kommt's zu einer Spannnng und Kriſis: entweder 
Gottes Freund oder der Welt Freund. Denn die zwei find in einem 
unverföhnlichen Gegenjat gegen einander. Weberlege dir’3, wenn folcher 
Buftand dir aufgededt wird: wem willſt du dich ganz ergeben? Je nach 
deiner Entjcheidung wirst du den andern dir zum Feinde machen! Im 
Mittelalter gab es einft eine kühne Seefahrerpartei, die hatte auf ihrer 
Sahne den ſeltſam trogigen Wahrſpruch: „Gottes Freund und aller 
Welt Feind!" In unferem Zufammenhang müßte das klar erkannte 
Ehrijtenlofung fein! Und es wird das für jeden wieder von höchiter 
Bedeutung, wenn man umter Welt, wie ich es eben getan, die Selbftjucht 
des natürlichen Menjchen verſteht. Denn dergleichen Verfuhung und 
Gefahr wird es dann auch für den Gefördertiten unter ung geben, der für 
jogenannte „weltliche Vergnügungen” ganz unempfindlich geworden ift! 

Der beite Beweis dafür, daß wir den rechten Zufammenhang dar- 
gejtellt haben, jeheint mir beim nächften, fonft ziemlich dunklen Spruche 
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jich zu ergeben: „Oder lafjet ihr euch dünken, die Schrift ſage 
umjonft: eiferfüchtig verlangt er nad) dem Geiſt, dem er bei 
und Wohnung gab; aber er gibt größere Gnade“. Voraus— 
ſchicken will ich für manche Leute nur, daß diefes Wort nirgends wörtlich 
jo in der Bibel vorfommt; vielleicht ftammt es aus einer anderen 
Schrift, die ums nicht mehr befannt if. Dem Sinne nad) hätte es, auch 
wenn e& fein Bibelfpruch ift, ganz gut im alten Teftament ftehen können. 
Denn auch dort wird an verjchiebenen Stellen von Gott ausgeſagt, daß 
er eiferfüchtig über dem Bunde der Seele mit fich wache. Hat er feinem 
Geiſt in uns Wohnung gegeben, dann kann er nicht gleichgültig dagegen fein, 
mie es dieſem Geift bei uns ergeht. Wenn wir uns vor diejem Geift 
nicht beugen, uns nach ihm nicht richten wollen, jondern verlieben un 
im die Welt, dann. wird der Geiſt betrübt und gefräntt und Gott wird 
zum. Rächer: folches Unrecht? aufgerufen. Er kann fich nicht mit der 
Selbftfucht oder Weltfucht (mas dasfelbe ift) in unfere Liebe teilen: wir 
jollen auf der Welt Luft, auf das Streicheln und Schmeicheln des eigenen 
Sch; verzichten und ihm ganz zu eigen gehören. Gejchieht das, dann 
gibt er wahrlich größere Gnade. Er ift reich und herrlich genug, an 
Stelle der erträumten Welrlüjte unfere Seele mit Süßigkeit zu laben, 
„daß von jeinen Gnadengüſſen Leib und Seele zeugen müſſen“! 

Seßt ſpringt auch der Zufammenhang mit dem nächften Wort in 
die Augen: „Darum fagt jie (die Schrift): Gott widerftehet den 
Hoffärtigen, aber den Demütigen gibt er Gnade*. Hoffart tft 
die Meberfchägung des eigenen ch, da man fich an Gottes Stelle 
geſetzt hat und, bloß mit fich ſelbſt zufrieden, nur daran denkt, ſich recht 
viel Hoheit und Herrlichkeit anzutun. Dieje Sünde ift vielleicht die Ur— 
fünde, aus der erjt alles andere Sündigen entjtanden iſt. Nicht Gott 
gehorchen, fondern dem eigenen Willen; nicht Gott gehören, ſondern 
nur fich felbft dienen, — das ift Abgötterei, das ift die eigentliche Sünde, 
Solchen Hoffärtigen muß Gott widerftehen und ihnen die Wege ver: 
zäunen und fie zum Zufammenbruch der erträumten eigenen Herrlichkeit 
führen. Hier liegt ein Schlüffel für mancher Menſchen ſchwere Lebens- 
führungen! Den Demütigen aber, die Gott Gott fein laffen und ihm 
die Ehre geben, die fühlen, wie elend und gering fie an fich ohne Gott 
fein würden, denen kann ex feine Gnade zuwenden. Manches Mal haben 
wir das ſchon an anderer Leben beobachten können: wenn zwei gleichviel 
Gaben hatten, gleichviel Anftrengung aufboten und die gleichen Chancen 
hatten, — dann ward dem der herrlichere Erfolg in den Schoß gejchüttet, 
der von ihnen beiden am meiften Demut hatte. Wie fann auch Gott 
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einen Hoffärtigen fegnen, der ſich ihm ja nicht unterwerfen will! Er 
würde damit feinem Reiche ſchaden und folch eine Seele erft recht ver- 
derben. 

Wie feldftverftändlich fchließt fich jet die nächte Mahnung an: 
„So feid nur Gott untertänig; widerjtehet dem Teufel, jo 
fliehet er von euch. Nahet euch zu Gott, fo nahet er fih zu 
euch". Der Hoffärtige will fi) Gott nicht unterwerfen und kommt 
dadurch in Ne und Strict des Teufels; mird deſſen Bundesgenofje 
und intimer Freund. Sobald wir aber unjer Herz in Gehorfam unter 
Gott beugen, wird der Teufel unfer Feind. Davor brauchen wir ung 
nicht zu fürchten, denn Gottes Freundfchaft wird fchon der ſtarke Schild 
fein, der ung vor dem Böſen dedt. Es ift außerdem falfch, zu meinen, 
daß man das Böfe oder den Böfen durch Nachgiebigfeit und Eingehen 
auf feine Pläne beſſer kennen lerne. Nein, je treuer und jchärfer unjer 
Widerftand gegen den Teufel fein wird, deito fchneller wird er entlarvt 
und dadurch zum Abzug gezwungen. Statt des Zufammenhanges mit 
dem Teufel, wie ihn der Hoffärtige und Selbftfüchtige haben muß, tritt 
nun der Zug zum himmlischen Vater in fein Recht und da gibt ung 
Jakobus noch ein Geſetz an, das ung mit feliger Freude erfüllt: Sobald 
wir uns wirklich als die demütigen, gehorfamen Kinder unferem Gott 
nahen, nahet er fich auch uns! Bei jeder Selbjiverleugnung, bei jedem 
Dpfer ded eigenen Sinnes kommen wir ihm näher! Neue Quft aus dem 
Heiligtum weht uns an, ftärfere Zuflüffe aus der unfichtbaren Welt 
treten auf und in heiligem Schauer ſpüren wir: Gott ift gegenwärtig! 
Wahrlich, es lohnt fich, ihm ganz treu zu werden! Er kann's lohnen 
über Bitten und Verſtehen! 

Darum will die folgende Mahnung ung antreiben, ung zu folchem 
Erlebnis des nahen Gottes zu rüften. Gott fommt, um dir ganz nahe 
zu jein, dir alles zu werden. Nicht wahr, jetzt jet du gern alles daran, 
dag die Riegel an deinen Türen fchnell zurücgefchoben werden?! 

„Neinigt Die Hände, ihr Sünder, und macht eure Herzen 
teufch, ihr Wankelmütigen! Seid elend und traget Leid und 
weinet; euer Lachen verkehre ji in Weinen und eure Freude 
in Traurigkeit. Demütigt euch vor Gott, fo wird er euch er- 
höhen“. Iſt Gott fchon unterwegs, um unjer Herz zu befuchen, ung 
mit feinen Gnadengaben zu beglüden, dann gilt es, ihm Raum zu machen. 
Die Unreinigkeit unferes Tuns, unfere Sände, und Flecken in Amt und Beruf 
und täglichem Wandel Laffet uns durch das Blut Jeſu abwaſchen. Sie 
würden Gifttropfen in dem Freudenbecher fein, den der Herr uns reichen 
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will. Die Geteiltheit unferer Herzen, daß wir wankelmütig zwifchen 
Gott und Welt Hin- und herſchwanken, würde angeſichts feiner Liebeg- 
bemeife und wie brennender Schmerz der Scham die Seligfeit trüben; 
darum Öffnet euch ganz für ihn und verfchließt euch allem andern! Wenn 
aber der Herr, unjer Gott, unfer Freudenmeifter, hereintreten will, um 
ung mit jener Freude zu erfüllen, dann würde alle unſere irdiſche 
Luftigkeit ihn betrüben, ftören und verftimmen. Daher beugen wir ung 
in Reue und Schmerz, daß wir einen folchen Gott auch nur für kurze 
Augenblide vergefien fonnten. Sp demütigen wir und vor ihm, als 
Elende, er will und erhöhen! So weinen wir vor Sehnfucht nach feinem 
füßen Troſt! So machen wir ihm freie Bahn, damit ev und nur er 
unferer Seele ganzes Jauchzen werde! Was will's werden, wenn er 
fi ung fo naht! D, gebt alles andre drum hin, daß fein Gruß ung 
beben mache und feine Liebe ung zum Singen und Loben bringe! Amen. 


Die Naturwiffenichaft befhäftigt fi mit der Oberfläche der Dinge und erreicht 
allmählich eine gute Kenntnis der Mittelurfachen alles Werden und aller Entwidelung. 
Es gibt aber noch etwas dahinter, das einige nicht juchen, weil ihnen die feineren 
Organe dafür fehlen und fie fig mit den gröberen, leicht faßbaren Erſcheinungen 
begnügen, andere aber, weil fie fürchten, zu finden, was fie lieber nicht finden 
möchten. 

Konfequente Atheiften find überhaupt die bedeutenditen Naturforjcher nicht; 
jelbft Darwin nicht, und fein einziger davon behauptet, alles zu erforjchen und er- 
klären zu können; e3 bleibt immer ein unerjorjhbarer Reſt. Der nadte, abjprechende 
Atheismus ift die Eigenfchaft der Heineren Geifter, die nur ein angelerntes, beſchränktes 
Wiſſen haben, oder dann folher Leute, denen e3 für ihre Lebensart paßt, wenn fein 
Gott und feine Sittlichfeit und Gerechtigkeit in der Welt mehr befteht. Das find die 
wahren Gegner der Religion, aber auch der wahren Kultur. (Hilty.) 


> 


147 


Paſſionsmut 
Zu Luc. 13, 31—33 


An dem Jeſusbild in „Hilligenlei* ift viel ausgejegt worden. Etwas 
vom Unfaßlichiten und Unglaublichften darin ift mir ftet3 der Wantels 
mut gewejen. Wie der Dichter darauf fommt, woher in aller Welt er 
fi) das Necht nimmt, den Menschen Jeſus mit folcher Haltlofigkeit 
und Unentfchloffenheit auszuftatten, bleibt für jeden gejchichtlich Gebildeten 
ein unlösbares Rätſel. Es find viele, die fi für das Buch erwärmt 
und begeiftert haben. Aber ich habe feinen gefunden, der fich für den 
Jeſus darin erwärmt und begeiftert hätte Wer diefen Jeſus auch nur 
zum Führer wählen wollte, der wäre wahrlich übel beraten! 

Da wirkt es überaus wohltuend, ſich von Ddiefem Jeſus der 
Dichtung zu dem Jeſus der Wahrheit hinzuwenden. Aus dem ſchwäch— 
lichen und fehwächenden Dunftkreis der romanhaften Perfönlichkeit Tehrt 
man mit Wonne zurück zu dem fchlichten, einfachen, erniten Zeugnis 
der Evangeliſten. Es wirkt wie ein Stahlbad: befreiend, erquidend, 
jtärfend! | 

Gerade dad Gegenteil von feiner wanfelmütigen Unentjchlofjenheit 
wird uns bier offenbar. Eine eiferne Entjchlofjenheit. Ein unbeug- 
famer Wille Ein beldenhafter Bafftionsmut. Es muß aljo gejchehen! 
Es ift des Vaters Wille! 

Ale Verfuhung von innen und außen, fich den ſchweren Leidens- 
gang zu erjparen, jchlägt Jeſus fiegreich zurüd. Den Wunfch feines 
menjchlich natürlichen Empfinden® unterdrüdt er. Die gutgemeinte 
Schonung, die Freunde ihm empfehlen, wirft er weit von ſich. Den 
begreiflichen Verfuch des Petrus, das Kreuz als etwas Unnötiges hin- 
zuftellen, weift er als fatanifche Verführung zurüd. Hier kommen num 
fogar die Feinde und Gegner. Sie fpielen die um ihn Beforgten und 
Bekümmerten. Sie warnen ihn vor einem fehlimmen Feind: „Gehe 
von binnen! Herodes will Dich töten.” Haben fie von folcher Abficht 
gehört und wollen fie Jeſus Furcht einflößen? Wollen fte ihn auf 
Judäas Boden und damit unter die Gewalt des hohen Rates bringen? 
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Wollen ſie ihn nach Jeruſalem ziehen und dadurch den Gang der 
Dinge beſchleunigen? Oder wollen ſie ihn durch den ſcheinbar gut— 
gemeinten Freundesrat einfach verwirren und unſicher machen? Wer 
weiß es! Jedenfalls iſt das eine ſicher: es iſt fein aufrichtiger Freundes— 
rat, ſondern ein neuer heuchleriſcher Angriff von ſeiten der verkappten 
Feinde. Aber gerade deshalb gefährlich und geeignet, in die klare Ent— 
ſchloſſenheit Jeſu Unordnung zu bringen. Allein umſonſt! Jeſus hält 
ſich auch jetzt nur an Gott, ſchaut nur auf den Willen des Vaters und 
blickt auf das Kreuz, das am Biel ſeines Erdenweges aufgerichtet iſt. 
Aus dieſer tiefen Gemeinſchaft mit Gott heraus kann er mit ſieghafter 
Ruhe, mit eiſerner Entſchloſſenheit, ja faſt mit lächelnder, heiliger 
Ironie den ſchlauen Plan der Gegner vernichten, ihnen antworten: 
„Gehet hin zu dem Fuchs, ſaget ihm: ich treibe Teufel aus, ich mache 
geſund heute und morgen und am dritten Tage werde ich ein Ende 
nehmen.“ Die Wölfe im Schafspelz ſollen ihm, dem Fuchs, der nicht 
wagt Löwe zu ſein, meiden: Jeſus arbeitet in deiner Provinz, in deiner 
Nähe mit oder gegen deinen Willen, ſolange er muß und dann kommt 
das Ende; aber niemand nimmt das Leben von ihm, ſondern er gibt 
es freiwillig! Welch eine ſtolze Sprache, welch königliche Majeſtät, 
welch herrliche Sicherheit, welch Txyftallhelle Klarheit im Denken, Reden 
und Handeln! So prallt die Verſuchung ab an der eifernen Ent- 
ſchloſſenheit Jeſu. — Und in unferer Seele regt fich leife aber deutlich 
der Wunſch und die Sehnfucht, auch fo feit und ficher, jo Har und 
tapfer, fo mannhaft und entjchlojjen auf dem often zu ſtehen. Wir 
wiffen: unfer Wille ift doch nur gut und tüchtig im Anſchluß an Gottes 
Willen, unfere Stellung nur klar unter den Augen de3 Vaters, unfer 
Leben nur wertvoll unter der Führung Jeſu. Aber dag wir nicht nur 
wüßten, fondern in die Tat umſetztenl Wie oft bringt uns des eigenen 
Herzens Wankelmut, wie oft wohlgemeinter Freundesrat, wie oft 
diplomatifcher Einwurf des Gegnerd vom Har erkannten Wege der 
Pflicht ab. Was ift zu tun? Da antworten manche frommen Leute: 
Schau nur auf Gott! Achte nur in jedem Augenblid auf feinen 
Fingerzeig! Iſt's wirklich jo gemeint? 

Bei Jeſus, meine ich, lernen wir noch ein anderes Wichtiges. 
Beruft er fich der DVerfuchung gegenüber auf Gott? Erbittet ex fich 
eben jest eine klare Weiſung? Nein, er hält ji) an das, was er längſt 
befist, an feine Elare, ihm von Gott gewordene Erkenntnis bezüglich des 
Weges, den er gehen muß. Er redet in feiner Antwort nicht von 
einer eben jet ihm werdenden hellen Offenbarung, jondern ex redet 
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einfach von feiner Arbeit, feinem Beruf, feiner Pflicht. Treu feinen 
Weg zu Ende gehen, wirken, folange e8 Tag ift, umhergehen und wohl« 
tun, Wahrheit zeugen, Segen ftiften, Kranfe heilen, Heiland bleiben 
bis zum Schluß, 613 zum lebten Atemzug am Kreuz, Liebe üben bis 
zum leßten Neft der Kraft — das ift das Geheimnis feiner Klarheit, 
feiner Sicherheit, feiner eifernen Entfchlofjenheit! Iſt das nicht ein 
Weg, den wir gehen können? Jeſus verlangt zunächſt nichts befonderes 
von uns, feine Sonderfrömmigfeit, feine weltferne Klofterregel, Feine 
Huldigung gegenüber irgend einer eben beliebten chriftlichen Mode, Teine 
Extraleiftung auf diefem oder jenem Gebiet, jondern er will uns durd) 
fein Vorbild und feine Kraft dazu helfen, daß wir auf unjerm Platz, 
in unferer Umgebung, in unferem Beruf, bei unferer Arbeit den Willen 
des Vaters erkennen, Gottes Ehre fuchen und treu find im großen 
wie im Heinen. Auf diefem Wege finden wir dann die Hauptwoffen 
gegen jene Verfuchungen von außen und innen. Religiöſe Träumer 
find abhängig von jedem Freundesrat und gefährdet von jeder Feindes— 
lift. Schwärmer fallen — ad, wie viele Beijpiele find da — in die 
furchtbarften Berirrungen. Unfer Morgenfegen laute: Gott, gib mir 
heute Kraft, unter Deinen Augen und in den Fußtapfen Jeſu meine 
Pflicht zu tun — laß mich nicht zum Epielball meiner Freunde und 
nit zum Spott meiner Feinde werden, fondern Hilf mir treu fein! 
Dann wird der Blick Har und das Herz feit an der Gnade Gottes. 
So kann Jeſus eben auch dem fichern Tod in Schmach und 
Schmerzen unerjchroden entgegengehen. „Sch muß heute und morgen 
und am Tage darauf wandeln; denn es tut’3 nicht, daß ein Prophet 
umkomme außer in Serufalem.* Woher diefer Paſſionsmut? Weil 
er weiß, daß fein Tod Opfertod if. Er ftirbt nicht für fich, fondern 
im Gehorfam gegen den Vater für die Welt. Das allein läßt ihn 
durch Gethſemanes Seelenangft und durch Golgathas Gottverlafjenheit 
hindurch immer wieder feine Seele hindurchringen zu dem klaren und 
jeligen Bewußtſein: Es ift des Vaters Wille zum Heil, zur Rettung 
der Welt! Scheinbar umſonſt gelebt, umſonſt gelitten und geflritten 
und umfonft geftorben! Aber in Tat und Wahrheit nichts umfonft, 
fondern alles Saat für die Emigfeit, alles Opfer, alle8 Hingabe, alles 
Gehorfam gegen Gott und darum des Gegend, des unermeßlichiten 
Erfolges gewiß! Sollte nicht mehr und mehr in unfer Leben, Arbeiten, 
Leiden etwas hineinkommen von diefer tröftlichen Gemwißheit: Sind wir 
erit unfere8 Herrn Eigentum geworden, dann wifjen wir unter allen 
Arbeiten, Sorgen, Enttäufchungen, Leiden diefer Zeit — mag der 
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Schein taufendmal gegen uns fein —, daß nichts verloren ift und ums 
fonft, was im Aufblic zu Gott und im Namen Jeſu getan ift: es tft 
Opfer, Gott mwohlgefällig und beftimmt, Frucht zu bringen. Es ift 
nicht3 ſinnlos und zwecklos in unferem Leben, jobald e8 gerichtet ift 
auf Gott. 

Soo geht etwas von der eifernen Entfchloffenheit Sefu auf unfer 
ſchwaches Herz über und fein heiliger Paſſionsmut kann ung ſchwankende, 
unfichere Sünger erfüllen und ſtärken. Dann werden wir frei, innerlich 
und Außerlich unabhängig von Menjchenwort und Menjchenurteil. So 
wird das Herz feit duch Gnade. Auf dem Helm des römijchen 
Kriegers jtanden zwei Buchſtaben: S. T. — semper talis — immer 
ein folder — immer derjelbel Sind wir erſt einmal Streiter Jeſu 
Chriſti, dann fteht über unferm Leben, Leiden, Sterben geichrieben: 
semmper talis — immer fo, immer derjelbe — bis zum Ende. Bon 
Jeſu Paſſionsmut darf auch der Jünger etwas lernen und das ift’s, 
was der Chrijt vor allem braucht! Th. Lg. 


— Wieviel muß der Herr und Gutes tun am inmwendigen Menjchen in geijte 
Hohen Gütern, bi wir davon nur einen Heinen Bruchteil andern Seelen weitergeben 
fönnen! Wo blieb alle andere? Unſere Seele bejtritt ihre Eriftenz und ihr Wachstum 
davon! — 
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„Manche Leute tun fo, als ob die Bibel eine Sammlung von Fragebogen jet, 
die Gott ausgefüllt Hat.” 


„In Yonezamwa (eine Landichaft Japans) gibt es jogenannte Zettelmärkte, 
An den Landftragen, fern von den Wohnungen der Menjchen, find Sandalen, Schuhe. 
Früchte und andere Waren mit angejchriebenem Preife zum Berfauf ausgeftellt und 
die Eigentümer find alle abwejend. Wer etwas faufen will, legt den Preis Hin, 


nimmt die Ware und geht weiter. Es fällt feinem Menſchen ein, etwas zu fehlen.” 
. (Utſchimura.) 
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Bilion eines heimgegangenen Mijlionars 


(Aus jeinem Nadlaf) 


„An einem bejonders ftillen fternenhellen Abend, als ich die un- 
ausden!baren Wunder Gottes da oben finnend betrachtete und immer 
tiefer in Gottes Größe und Allmacht mich zu verſenken trachtete, über- 
fam mich der ſehnliche Wunfch, wenn möglich einmal einen freien Blick 
dahinein tun zu dürfen, wo alle die herrlichen Lichtlörper die Herrlichkeit 
Gottes im Bilde offenbaren. Dieſer Wunſch wurde in mir zum ans 
betenden Gebet und mir gnädiglich gewährt, jedoch mit der Bedingung, 
mich nie einem Welten oder Lichtlörper zu nähern, denn ich ſei fein 
freier Geist, fondern alles, was ſich mir durch Geficht, Gehör und 
Gefühl darbieten würde, aus der Ferne in mein Faſſungs- und Begriffs- 
vermögen aufzunehmen. Die Grenze würde mir bedeutet werden, mo 
ich umzufehren und zu meiner Leidenshütte zurücdzufehren haben würde, 
Was ich Dir nun erzähle, muß ich leider in menſchliche Worte faffen, 
wodurch der Inhalt bedeutend abgeſchwächt wird. Die Geifteg-Sprache 
oder -Mitteilungsart würdeft Du nicht verftehen. — 

Nun begann der Flug mit der Schnelligkeit des Gedankens, jedoch 
fann ein noch an's Irdiſche gebundener Geiſt unter Umftänden im 
materiellen Weltenraum etwas länger verweilen, wenn er beobachten will. 
Ob e3 in die Länge, Breite oder Tiefe ging, ift mir nicht recht klar, 
denn diefe Begriffe gelten nur folange man noch auf der Exde ift und 
Gegenftände mit ihren Zwifchenräumen zu einander abmefjen Tann. Sit - 
man darüber hinaus, dann fieht man die mächtigen Globi planetarum 
mit der Sonne im Zentrum in dem fchredlichen Raume dahinfchweben 
mit ihren faſt unvermeßlichen Abjtänden von einander, die ſich immer 
verändern, erweitern oder verringern. Was mich nun befonders inter- 
ejjterte, war die Sonne oder der Saturn mit feinem Ringe Zu diefem 
nahm ich daher zunächft meinen Flug. Zum größten Erftaunen fand 
ih das für Menfchen unmeßbare Volumen, das wir Sonne nennen, 
“einen falten Körper von der Natur des veinften Radiums mit inten- 
fioftem Licht. Dieſes Nadiumlicht erzeugt durch die allergrößte Vibration 
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elektro⸗ dynamiſche Fluida, die von ihr in den Planetenraum ausftrömen 
und die Rotation, Fortbewegung und Einhaltung der Abftände der 
Planeten bewirken. Diefe Fluida find „der Himmel Kräfte“ 
(Matth. 24, 29), fie Eonzentrieren und kondenſieren die Vehikel der 
Elektro-Dd- Kräfte im Raum, dag Wafjerftoffgas, das fich als folches 
als Eonnenflede zeigt, die die Urfache aller meteorologiſchen Vorgänge 
auf den Planeten, beſonders der Niederichläge find. 

Das Sonnenlicht wird erjt warn, wenn es durch die eleftrifchen 
Wafjerteilhen oder das Wafjerftoffgas ſcheint, und je dichter und 
Tonzentrierter dieſes Durch elektriiche Einftrömungen wird, je heißer 
ſcheint die Sonne, daher die Leute jagen: „Die Sonne fticht, es wird 
bald regnen.” Die Stellung der Sonne zur Quftfchicht wird durch die 
ſchnelle Rotation der Körper bewirkt und rein erhalten und da jte in 
der Mitte, dem Aequator, viel umfangreicher ift als an den Polen, ift 
auch die Wärme und der eleftrifche Strom dafelbjt viel größer als an 
diefen. Unſer Erdenbegleiter, der Mond, rotiert jo langjam, daß er 
von alledem nichts Hat, er ijt eine öde Mafje von Geftein von der 
Dichtigfeit des Schieferd. Die übrigen Planeten interefftierten mich 
weniger, aber Saturn umfomehr wegen feines Ninges, in welchem er 
für uns auf Erden zu hängen fcheint, aber im Raum liegt der Ring 
horizontal um ihn herum. Was ift der Zweck dieſes Ringes? fragte 
ich mich oft, ohne darauf von „der Wiſſenſchaft“ der Erdlinge eine 
Antwort zu erhalten. Es zeigte fich nun, daß der allweife Schöpfer in 
allen großen und Meinen Dingen feine göttliche Weisheit offenbart. 
Der Saturn muß nämlich eine super abundance von Elektro-Od-Kraft 
durch feine Rotation innerhalb feines Ringes erzeugen, um die Taufende 
von Planetoiden, die in dem großen Raume zwifchen ihm und dem 
Uranus und anderen Kleinen Planeten herumlaufen, teils ſich vom Leibe, 
teils in ihren Bahnen zu halten, weil diefe die Neigung haben, ihre 
reſp. Bahnen zu verlafjen. Wenn diefe in feine Nähe fommen, dann 
jagt er fie mit rafender Schnelligkeit fort, wie der merkwürdige, jähr- 
lich zu einer beftimmten Zeit wiederkehrende Sternfchnuppenregen, wie 
man das Phänomen zu nennen pflegt, zeigt. Dieje große Menge 
Afteroiden und Planetoiden werden, wenn das Ende da ift, aus ihren 
Bahnen Iosgelaffen und nach Matt. 24, 29 auf die Erde und andere 
Planeten fallen und den Untergang derjelben verurjachen. 

Der wäfjerige Niederfchlag auf dem Saturn ift im Verhältnis 
zu den übrigen Planeten ein ganz enormer, verurfacht durch die inner- 
halb feines Ringes erzeugte Menge von Elektro⸗Od. .... 
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Nun verließ ich die Welt der Materie und kam In die unvermeß- 
liche SM uft zwifchen dem Materiellen und dem Himmlifchen, in das 
vacuum tenebrarum, die Region der äußerſten Finſternis, was 
Eph. 6, 12 meint, wo die Fürften, Gewalten und Herren der zeitlichen 
Finsternis umd ihre Werkzeuge und Agenten, die böfen Geifter, ihr 
Wejen haben, gegen die dev Chrift der ganzen Waffenrüftung Gottes 
bedarf. Da die für das Neich Gotte8 und dejjen Entwidlung auf 
Erden bedeutfamen Vorgänge, ehe fie zur Ausführung kommen, im 
Borheiligtum vor- und abgefpielt werden (den Himmlifchen zum Ans 
Ihauungsunterricht), fuchen jene Böfen ftehlweife davon etwas in Ers 
fahrung zu bringen, um daraus für ihre dämonifchen Pläne Kapital zu 
ſchlagen und diejenigen, die fich ihrem Einfluß hingeben, zu belügen und 
zu betrügen. Die Aftrologie, fofern fie nicht purer Menjchenbetrug war, 
und die faljche Prophetie haben in obigem ihren Wurzelgrund. Es 
ift übrigens höchft merkwürdig, daß, je mehr fich das Königreich Gottes 
auf Erden entwidelt und ausgeftaltet, defto himmelentfernter jene böfen 
Mächte und Kräfte werden. 

Sch hätte diefe Region der Finſternis mit der Schnelligkeit des 
Gedankens durcheilen können, wenn mix nicht etwas befonders Auffälliges 
vorgefommen wäre. Hier jah ich nämlich die Kometen ihre elliptifchen 
Bahnen ziehen, um nach Jahren mal wieder in die Nähe der Planeten- 
welt zu fommen und den Erdlingen jichtbar zu werden. Sie geben 
auf ihren Bahnen jenem finftern Raum etwas Licht, aber nicht Halb 
foviel, wie der Mond der Erde. Da fie nicht von der Sonnenmotor- 
kraft abhängig find, wie die materiellen Körper, haben fie ihre eigene 
Motorkraft in ihrem ungeheuren Schweife, die aber in der Planeten- 
ferne fie nur verhältnismäßig langfam forttreibt. .. ... 

Hier erblickte ich auch die abgefchiedenen Seelen der Erdbewohner, 
wie jie zahllo8 von der Erde wegeilten. Aber welch ein Unterjchied _ 
unter ihnen! inige von ihnen, und zwar die wenigften, waren fchön 
und bel und hatten hellleuchtende Lampen in ihnen Händen, deren 
Flamme (der Glaube) fie ganz durchleuchtete und ihnen den Weg wies, 
den fie mit der Schnelligfeit eines Gedanken zurüclegten, bis fie in 
die Lichtregton Tamen. Dort — hieß es — wiirde die Flamme ihr 
Lichtlleid und die Lampe zu einem grünenden Palmzweige in ihren 
Händen. 

Die meiften Seelen aber waren wie dunkle Schatten und als fie 
in dieſen finftern Raum tamen, wurden fie verwirrt und eilten hin und 
ber, raſtlos fuchend, was fte nicht finden konnten und fchienen fich fehr 
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unglüdlich zu fühlen. Was mich aber dort länger verweilen lieh, war 
die Wahrnehmung, daß himmlifche Evangeliften in diefen Raum kamen, 
für die Seelen, die auf Erden feine Gelegenheit gehabt hatten, das 
Evangelium zu hören. Wenn von diefen welche jehnend und verlangend 
wurden, nahmen fie jte mit bis an die Grenze der DVorhöfe, wo fte 
dann durch das Anfchauen der Bilderaufführungen aus der Ferne 
weiter von göttlichen Dingen lernen konnten, bis fie in den erften Vor- 
hof eintreten durften. Diefe Evangeliften nahmen auch die Seelen 
verjtorbener Kinder mit, die fich gleich herzlih an fie anjchlofjen. 
Ferner ſah ich auch viele Himmlifche in dem Planetenraum, befonders 
zur Erde und wieder zurüd, unaufhörlich hin- und herbligen, um den 
Dienft Gottes an der Kreatur zu verjehen. — 

Endlih ſchaute ich Die Umriffe der Vorhöfe des Himmels, nichts 
als Lichtkörper, einer fchöner wie der andere; Feiner dem andern gleich; 
eine Farbenpracht des Lichts, deſſen Nuancen zu bejchreiben die Emwig- 
feit erfordert. Sie rotieren und fliegen nicht dahin, wie die materiellen 
Körper der unteren Welt, jondern formen in himmlifcher Harmonie die 
allerherrlichiten Lichte und Farbenbilder, die den feligen Seelen, die 
noch in den Vorhöfen weilen, zum Anfchauungsunterricät von Gottes 
Größe, Allweisheit, Heiligleit und Herrlichkeit dienen. Die himmlifchen 
Vorhöfe bilden nach menfchlicher Redeweiſe drei Abteilungen mit 
ftufenweife fteigender Herrlichkeit in Licht- und Farbennugnen. In 
die dritte wurde St, Pauli Geiſt entzüct, wo er für Menfchen unaus— 
ſprechbare Worte hörte und auch den Herrn ſah. Dieſe ift das Paradies 
Gottes und Abrahams Schoß. Die bilderformende Bewegung. der 
himmlischen Lichtlörper fchien auf einen Zentralpuntt, etwa auf das 
Lichtiternbild des Alchon hinzudeuten, woraus ich ſchließe, daß dort 
das Wllerheiligfte, der Thronſitz und die Nefidenz Gottes — wie wir 
auf menfchlihe Weife jagen — fich befindet. Die jeligen Seelen der 
Menfchen müffen in den Vorhöfen gradweife erftarken, um in das 
„Heilige“ eingehen zu können. Der Gotted- und Menfchenjohn, Chrift- 
Jeſus, ift König und Hoherpriefter der Vorhöfe und des Heiligen und 
als folcher geht er auch in das Allerheiligite zu Gott — nad) 
St. Paulus Ausdrud (1. Tim. 6, 6) —, um fein Mittleramt zu ber- 
richten. Wäre er bloßer Menfchenfohn, fo wäre fein unmittelbares 
Nahen zu Gott unmöglich und wir wären ohne Mittler. Nach feinem 
Willen und Wort richtet fich alles, hier herrſcht als Gefjek dag „Band 
der Liebe" und die göttliche Harmonie und der heilige Geiſt erfüllt 
alles und alle, wie mit der Gegenwart Gottes, die durch ihn die 
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Seligen ſo überaus ſelig macht; denn nun leben und weben und ſind 
ſie in ihm völlig ohne Hinderniſſe. Welch eine Herrlichkeit hat Gott 
geſchaffen aus Liebe zu ſeinem Sohne und denen, die ſeine Miterben 
werden. Die Weisheit ſpielte dazu die Bilder ihm vor, Sprüche 8, 
22—31, wie fie es tun wird, bis Gott fein wird alles in allen. 

Du kannſt Dir denken, wie mir's zu Mut wurde, als e8 hieß: 
„Und num zurüd, Du armer Geift, zu Deiner alten Leidenshüttel* 

Das Erfte, was mir auf Erden in die Augen fiel, war ein 
Termitenneft in der Erde. Die Ameiſen jchleppten raftlos von allen 
Seiten dürre Grasftoppeln und allerlei anderes dürres Zeug herbei 
und ſuchten es in die enge Deffnung zu bringen, wobei aber das Meifte 
nutzlos draußen liegen blieb und vom Winde verweht wurde. Das 
Treiben der Menfchenkinder auf Erden gleicht dem Treiben der Ameiſen 
und doch, was hätten fte nicht alles anftatt des elenden Wuſtes, den 
fte zufammentragen, für ewig haben können! ...“ 


Anmerlung des Herausgeberd: Gelbftverftändlich erhebt ſolche Bifion 
nicht den Anſpruch, objektiv abjolut wahre Aufjchlüffe über jene Gebiete zu bringen, 
denen fich jeder als einer göttlichen Offenbarung zu fügen hätte. Auferſtehung des 
Leibe und die ewige Vollendung fehlten ja fowiejo in diefem Gemälde Immerhin 
dachte ich im Sinn vieler Lefer zu Handeln, wenn ich des Heimgegangenen Gläubigen 
Nachlaß veröffentlichte, — 


„Schlage dein Kind nicht tot (mit herzlojer Erziehung!), du weißt nicht, was 
noch daraus werden fann.” 


„Wer das Heim von Taufenden retten will, kann das nur auf Koften feines 
eigenen Heims tun.” (Soutof, Japan.) 


Hat heimliche füße ftarfe Freude am Herrn dein Herz erfüllt, wie Marias 
Nardenglad, dann wundere dich nicht, wenn eine ſchmerzliche Erfahrung folgt; dann 
jollen andere beim Berbrechen des Glaſes den feinen Duft ſpüren! 
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Echo dom Erntefelde 


„Der Adler ift die Welt.“ 


1. Auf einem der Friedhöfe von Newyork kann man folgende Grab- 
inſchrift lefen: „Hier liegt John Smith; ex richtete gegen fich ſelbſt einen 
Revolver, Syitem „Colt“, und war augenbliclich tot. Der Revolver 
„Colt“ iſt die beite Waffe für Selbitmörder!” — Es ift im höchften 
Grade frivol, wie der amerifanische Gejhäftsfinn den Selbftmord für 
feine Zwecke zu verwerten fertigbringt. Aber es gibt, Gott ſei Dant, 
noch Leute, und deren Zahl kann durch dergleichen entjegliche Reklame 
nur größer werden, welche diefe traurige Tatfache anders auszunugen 
wiffen. So hat fich in Dresden die innere Miſſion neuerdings bejonders 
der Perſonen angenommen, die vergeblich Selbſtmord verfucht haben. 
Sm eriten halben Jahr der Arbeit meldete die Polizei über 60 folcher 
Fälle. Die armen Berblendeten wurden fofort aufgefucht und faft über- 
all hat die chriftliche Liebe innere und oft auch äußere Hülfe bringen 
fönnen. — Ob andere Großftädte auch dergleichen Rettungsarbeit treiben? 
Slugblätter darüber erhältlich bei Frau von Mandelsloh, Dresden-N., 
Bittauerftr. 27. — Hk: 

2. Studentenkonferenz in Liverpool. Der britifche jtuden- 
tiſche Miffionsbund hielt Anfang Januar in Liverpool feine 4. inter- 
nationale Konferenz ab. Gegen 2000 englifche und 150 ausländiſche 
Delegierte von 20 verjchiedenen Ländern waren beifammen, um vor 
Gottes Angeficht die Not der gegenwärtigen entjcheidungsvollen Lage in 
allen Heidenländern, beſonders Dftafien, ins Auge zu faſſen und über 
Gottes Willen und unferer chriftlichen Kirche Iüngerpflicht Klarheit 
geben zu laffen. Gebet war der Kernpunkt der Konferenz, zuverfichtliche 
weitreichende Bitte für viele ihr Erfolg: Ift nicht unfer Herr Chriftus 
Herr der ganzen Welt? 

3. Die Friedensbewegung wählt. Eben erhielt ich ein An- 
fchreiben des deutfchen Zweiges, der eine größere Beteiligung bejonders 
der evangelifchen Geiftlichfeit Deutjchlands fordert. In England ift die 
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Friedensidee ſo weit in die Kirche vorgedrungen, daß nicht nur ein Friedens» 
fonntag in den evangelifchen Kirchen eingeführt wurde, an dem über den 
Gedanken des Völkerfriedens gepredigt wird, fondern daß auch die deutſch— 
englifihe Annäherung gerade von englifchen Geiftlichen lebhaft ge- 
fördert wurde. Wir geben und feinen Illuſionen bin, folange Sünde 
und Selbftfucht herrſchen und Jeſus noch nicht wiederlommen Tann, 
folange werden alle diefe Bemühungen, den Krieg abzufchaffen, nur Brüden- 
bau für jene Zukunft bedeuten. Aber jchließlich müſſen diefe Brücken 
auch gebaut werden! Hexenprozeſſe, Sklaverei ufm. find auch nicht von 
felbft weggefallen, fondern es bedurfte manches vergeblich fcheinenden 
Schrittes und mancher Anftrengung, deren fofortige Wirkung man nicht 
ſah. — Anmeldungen werden am Sit der Gefchäftsleitung in Stuttgart 
duch Herren Stadtpfarrer Umfrid, Martinsftrage 6, entgegengenommen. 
Der Iahresbeitrag ift eine Mark. — 

4. Die Spiritiften find gegenwärtig ſehr rege an der Arbeit, neue 
Kreife zu erobern. Ein Flugblatt, das in der Auflage von einer halben 
Million werbreitet wird, ladet zum Beitritt zum „Deutjchen Spiritualiften- 
bund“ ein. Man erzählte mir in Sachjen, daß die Gemeinjchaftsfreije 
auf dem Lande von diefem Geifterwefen mannigfach beunruhigt würben. 
Solange die Spititiften die ganz ungläubigen Materialijten zum Glauben 
an eine Seele und die Fortdauer derfelben nach dem Tode befehren 
wollten, war von unjerer Seite nicht viel gegen ſolche Tätigkeit ein- 
zuwenden. Wenn fie aber die gläubigen einfältigen Ehriften verwirren, 
müſſen die Brüder, welche an der Spihe ftehen, gewarnt werden. — 

5. Eine edle erfahrene Ehriftin Hat foeben ein ſehr taftoolles Flug- 
blatt für Sklavinnen der Selbtbefledung gefchrieben. Vom Verlag des 
Stephanftiftes, Hannover, Tann man dasjelbe unter dem Titel „Ein 
weißes Kleid" beziehen; 10 Stüc Toften 15 Pfg., 50 Stück 69 Pfg., 
100 Stüd 1 ME. — Nach meinen Erfahrungen in den Sprechftunden 
ift jolch ein Blatt fehr am Plate. — 

6. „Öelegenheit macht Diebe”, jagt das Sprichwort und manche 
Kirche und mancher Verein fchafft jolche gefährliche Gelegenheit durch 
die Art der aufgeftellten Sammelbüchfen. Mancher unreife Jüngling ift 
dadurch zum Dieb geworden, daß bei geſchickten Verſuchen das Geld 
leiht aus den Büchjen zu holen war. Jetzt hat Herr Stadtmiffionar 
Wujanz in Dresden ich eine Gicherheitsvorrichtung in den Sammel- 
büchjen patentieren lafjen, die jeden Eingriff unmöglich macht. Eine 
große Büchfe (Breite 20 cm Höhe 12 cm) mit bejonderem Einfaß 
koftet 7 ME. 50 Pfg, die Heine (9"/, breit u. 15 hoch) 3 Mk. Ich habe 
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mich perfönlich in Dresden von der Vortrefflichkeit diejer Sammelbüchſen 
überzeugt und kann in pädagogiſchem und ſittlichem Intereſſe uur an— 
gelegentlichſt empfehlen, ſich von der Dresdner Stadtmiſſion welche 
kommen zu laſſen. — 


Matth. 8, 23-27 


Ya glaub’ an ihn, wenn auch Orkane faufen 

Und tiefe Finſternis bedeckt das Land, 

Er führt dein Schifflein wohl duch Nacht und Braufen 
Und trägt es fiher an den Heimatftrand. 


Es legen fi vor ihm die ftolzen Wellen, 
Gehorjam ‚Hält der Sturm fein Toben an. 

Set unverzagt, dein Schiff wird nicht zerichellen; 
Vertraue ganz dem großen Steuermann. 


Er ließ es ſchaukeln einst auf ſanften Bächen, 
Vorbei an grüner Wiefen blum’gen Rand; 
Wenn lang vergefine Träume zu dir jprechen, 
Erkennſt dur deiner Kindheit glücklich Land. 


Dann nahm der Strom dic auf — geſchwellt die Segel, 
So zogft du aus, als ging's zu Tanz und Spiel, 

Nur vorwärts, vorwärts wie die Wandervögel — 

Dort in der Ferne winkt und lockt dag Ziel. 


Vom Strom in’3 Meer! Du jankit in Schuld und Fehle, 
Die Segel riffen und der Maſtbaum brach; 

Was fol das Leben? grollte deine Seele, 

Es hält mir nimmer, was e3 mir verjprad). 


Nun kehrſt du heimwärts; was dir lieb und teuer, 
Sit fern, du felbft ein wegemüder Mann — 

Da tritt ein andrer heimlich an dein Steuer 

Und ſpricht: „Vertrau dich meiner Führung an. 


Und geht es nicht vorbei an blum'gen Auen, 
Zu ftolzen Zielen — blide nicht zurüd. 
Ich führe dich zu ſel'gen Heimatauen, 


Bu dem .erfehnten, nie gefundnen Glüd.” 
5. Berg. 
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Mutter 


(Ein Hymnus) 


Es gibt wohl auf der ganzen Welt feinen fehöneren und inter- 
eifanteren Beruf als Mutter zu fein, Mutter nicht nur von einem Finde, 
fondern don einer frohen Kinderſchar. Mir fchentte Gott ſechs holde 
Menſchenknoſpen: ein Mägdelein, mein erjtes Kindchen, brach der himm— 
liſche Gärtner nach furzer jeliger Wonnezeit wieder vom Baume des 
Lebens. Fünf wilde temperamentvolle Knaben wurden mir al& Erfah 
geſchenkt. Jedes Kind die Verkörperung einer, der Ausdruck feiner 
Welt. Fünf Welten ftehen mir offen, alle verjchieden, obgleich von 
einem Willen ins Leben gerufen. Ich fehe Verwandtes und Neues, 
ſehe den Vater, mich felbft und — einen Fremdling, der uns anfpricht 
um Hilfe zum Wachfen und Werden. Im jeder diefer fünf Welten kann 
die Mutter Herzenskönigin fein: fie braucht nur zu lieben und fie ift’s. 
Und Wunderbares erlebt und fieht fie von ihrer Warte: erſt den ewig 
blauen Himmel des Lebens im Unbemwußten, über den ab und zu ein 
feines Wölkchen Hufcht, gefüllt mit Tränen, die ihre Liebe — ach! wie 
ſchnell trodinet, fo die zarten Tröpfchen fiber das liebe Gefichtchen rollen. 
Nach und nach tauchen Sternchen auf, fchüchtern im Glanz, verſchwom— 
men noch in Form und Linie. Doch ihre Klarheit wächſt, ihre Umriſſe 
feiten fich, immer deutlicher kannſt du erkennen die Seelenkräfte (denn fie 
ſind's) des jungen Menjchen. Ihre Strahlen weben um dein Kind den 
Hauch feiner Perjönlichkeit, fchaffen dir und ihm feinen Himmel und 
feine Hölle. 

Diefen Sternen jollft dur ihre rechte Bahn weifen, diefer Welten 
Kräfte ordnen, entwideln und hemmen nach dem Maße deiner Gerech« 
tigfeit und Weisheit. Zu diefer fchöpferifchen Aufgabe brauchit du felbft 
Licht und Leitung, brauchft einen Ratgeber, einen Freund. | 

Jeſus war und ijt heute noch der Freund der Mutter und der 
Kinder; an feinem Haren durchlichtigen Wefen kannſt du der eigenen 
wie deiner Kinder Schwachheit und Stärfe inne werden. 

Wenn du, o Mutter, am Abend an den Bettchen deiner Kinder 
figeft und aus jedem eine liebe Stimme ums Wort bittet, dann horche 
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mit feinen Ohren und ſchaue mit fehnfüchtigen, weitgeöffneten Augen in 
die Seelen deiner Kinder, die fich dir, deinen forglichen Fragen auftun, 
wie die Blüten dem Sonnenſchein. Sammle die Strahlen ihres DVer- 
trauen? in dem Brennglas deiner Liebe, gehe damit ins Heiligtum umd 
deine Kinder mit dir und bringe vor Gott, was dich freut und nicht 
freut don dem, was du erlaufcht und gefehen im Kinderland, verbirg 
und verliere nicht3 von den echten und falfchen Juwelen, breite fie aus 
vor dem Vater aller Menjchen und feiner gerechten, jchonungslofen und 
doch Liebevollen Kritik. Bäume dich nicht auf in Eigenliebe und in 
beleidigtem Stolze, fei demütig, dankbar, laß die Flammen der göttlichen 
Gerechtigkeit das Unwahre verzehren und gib dich ihnen preis, dich und 
dein Kind, bis die Wahrheit aus feinem und deinem Wefen leuchtet. 
Dann bilt du am Ziel und dein Sind kann allein gehen. In feiner 
Seele lebt Wahrheit; was du ihm warft, das bleibft du ihm ewig: in 
dir wird fich fein Ideal immer fpiegeln wollen, die Duellen jeiner 
Leiden und Freuden fich am liebſten ergießen in das grundlofe Meer 
deiner Liebe — denn wenn eine Liebe nicht aufhört, jo ift es dieſe. 
O göttliches Leben — Mutterleben! M. R. 


— 


Frühlingsahnung 


Die Lerchen ſind im Gange, 
Die Amſeln ſingen auch. 
Vom Wald- und Wieſenhange 
Weht ſanfter Frühlingshauch. 


Schon Crocusſpitzen lugen 

Samt Schneeglöcklein hervor. 
Es dringt aus allen Fugen 

Lenzkraft zum Licht empor. 


Am Weidenzweig ſich runden 
Die Kätzchen rötlich grau. 
Nach langen trüben Stunden 
Mehrt ſich des Himmels Blau. 


Für ſo viel holde Gaben 

Gott Vater, danken wir. 

Wir dürfen mehr noch haben: 

Die Kraft, den Geiſt von dir! 

Fanny Stockhauſen. 
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Das Gewiſſen 


„Ach, daß wir doch des Herzens Stimme nachzugehen nie verlernten! 
Ganz leiſe ſpricht ein Gott in unſrer Bruſt, ganz leiſe, doch vernehmlich ſtill, 
Was zu ergreifen iſt und was zu fliehen.“ Goethe. 

Was iſt Gewiſſen und wie können wir uns ſein Daſein erklären? 

Mer könnte dieſe Fragen beantworten! Je nach unſerer Lebens— 
auſchauung, nach unſerem religiöſen Denken und Fühlen werden wir 
eine andere Antwort darauf geben. 

Die Materialiſten ſagen uns, es iſt die menſchliche Vernunft, 
die aus dem Gewiſſen ſpricht. Mit dieſer Anſicht können wir Chriſten 
niemals einig gehen. Wäre es nur die menſchliche Vernunft, dann 
müßte ſie den Eingebungen des menſchlichen Verſtandes, dem menſchlichen 
Willen gehorchen. Das Gewiſſen gehorcht aber dem menſchlichen Willen 
nicht, ſondern ſtellt ſich ihm oft entgegen, durchkreuzt und bekämpft ihn. 
Dieſe mächtige Stimme in ung iſt alſo fein Produkt des menſchlichen 
Willens, auch nicht eines Pflichtbemußten, wie viele Moderne behaupten 
— es iſt die Stimme eines gerechten und weiſen Gottes. Gott ift 
aljo der Schöpfer und Erhalter unferes Gewiſſens. 

Wie das ganze Weltall in feiner Harmonie, mit feinen ewigen 
Geſetzen und Kräften eine Schöpfung des allmächtigen Gottes ift, fo 
verdankt auch dag Gewiffen feinen Urfprung der göttlichen Allmacht. 
Wer den göttlichen Urfprung des Gemwifjens leugnet, leugnet zugleich 
auch den lebendigen Gott, der durch das Gewiffen zu uns fpricht. 
Gerade, weil wir nicht imſtande find, diefe Stimme in uns zu unterdrüden 
und zu bejeitigen, müffen wir auf ihren göttlichen Urſprung fchließen. 

Dieſes ewige Sittengejeb, wie wir das Gewiſſen zugleich nennen 
dürfen, war ſchon den erften Menfchen eingepflanzt; e8 hat zu den alten 
Kulturvölkern des Orients und Occidents gejprochen jo gut wie zu ung 
modernen Menfchen. Und wie hat es gefprochen! Die Weltgefchichte 
jagt e3 uns deutlich. — Nationen, die einft auf glänzender Höhe der 
Kultur ftanden, find durch Nichtbeachtung diefes Sittengefeßes in den 
Staub gefunfen, der völligen Vernichtung anheimgefallen. Man dente 
an die alten Babylonier, die Griechen und Römer. 

Und wie im Volks- und Staatsleben, jo herricht auch im Leben 
des Einzelnen dasſelbe unerbittliche Geſetz, das feiner ungeftraft miß- 
achtet und verlegt. Freilich kann diefes Sittengefeg im Menfchen auch) 
eine allmähliche Entwidlung erfahren, wir fünnen uns der Stimme 
mehr oder weniger verjchließen. Bei manchem fpricht es laut und 
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deutlich, bei anderen wieder „leife, doch vernehmlich ftill“, wie unfer 
Dichter jo ſchön jagt, immer aber warnend, tadelnd oder Lobend, ftrafend 
oder jegnend. Welch ein Segen es ift, dem Gewiſſen ftille zu halten 
und zu gehorchen, erfahren wir alle Tage, — 

Es gibt freilich Lagen, in denen es uns ſchwer wird, diefer 
Stimme zu folgen; nicht ohne heißen, inneren Kampf gelingt es uns, 
den Widerjtand des natürlichen Menfchen zu überwinden. Wieviele 
Gewifjensfragen treten täglich an ung heran, Fragen, die auf unfer 
ganzes Leben bejtimmend einwirken, vielleicht unferm Dafein eine ganz 
andere Richtung geben. Ein Beifpiel aus dem Leben: Ein junger 
Mann hat feine alademifchen Studien beendigt, das Leben Iiegt viel- 
verjprechend vor ihm. Für melchen ſpeziellen Beruf, welche Carrière 
ſoll ex fich entjcheiden? Seine Eltern und Verwandten haben nur fein 
weltliche Wohlergehen im Auge; fie erwarten, er werde ſich als Arzt, 
als Lehrer, ald Jurift einen Namen machen, in Staat und Gejellihaft 
eine angejehene Stellung einnehmen. Der junge Mann ift aber über- 
zeugter Chriſt und möchte vor allem feinem Herrn und Meifter dienen. 
Sein Gewifjen ermahnt ihn, nicht an feinen eigenen Vorteil, jondern 
an feine Mitmenjchen zu denken, in einem Wort, feine beften Kräfte 
in den Dienft der leidenden Menjchheit zu ftellen. 

Sit e8 die Stimme der menfchlichen Vernunft, das Pflichtbewußt- 
fein, das ihn dazu antreibt, die jchwerere Wahl zu treffen? Nein, und 
taujendmal nein, e3 ift Gott jelbft, der zu ihm fpricht, der ihn auf- 
fordert, fein eigenes Ich zu verleugnen, für Andere zu leben und zu 
leiden. Es ift eine innere Berufung, die ihn zur Hingabe an 
Andere zwingt. 

Profeſſor Dr. Hilty erzählt in einem feiner Werke, er hätte diefe 
ohne inneren Auftrag niemals gefchrieben. So wird auch Dante feine 
„Divina commedia“ nicht ohne inneren Antrieb gejchrieben haben; die 
beften Werke der chriftlichen Literatur aller Zeiten und Völker find auf 
diefe Weiſe zuftande gefomnien. 

Wer feinem Gewiſſen gehorcht, erfüllt aber auch zugleich den 
Willen Gottes, unferes Vater im Himmel. Dieje Unterordnung des 
eigenen Ichs unter den göttlichen Willen führt wiederum zur Erkenntnis 
der göttlichen Natur unferes Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. Jeſus 
ſelbſt jagt: „So jemand will den Willen tun meines Vaters im Himmel, 
der wird inne werden, ob meine Lehre von Gott ſei oder ob ich von 
mir ſelbſt rede.” 

Der Weg zu Iefus und durch ihn zum himmliſchen Vater heißt 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


E. K. Nein, Sie brauchen ſich aus Ihrer Stellung nicht wieder herausdrängen 
zu laffen! Was Ihnen dem Frieden ftört und dem Wachstum Ihres neuen Menſchen 
doch; nur nee Schwierigkeiten in den Weg ftellt, können Sie lächelnd links liegen 
lafien. Fanatismus würde das erjt dann werden, wenn Gie diefe Formen Ihrer 
Sreiheit anderen aufdrängen wollten, die das als Ketten und Laſten empfinden. Se 
ftrenger wir im Geheimen gegen ung ſelbſt find, defto freier und freundlicher müfjen 
wir fremde Art tragen und Fremder Gewifjen achten. Dadurch erwerben Sie ſich 
eine Art Anrecht darauf, daß man auch Sie in Ihrer Art achtet und trägt. Herzlichen 
Gruß! — 

3. 9- 1) Von Abbüßen eigner oder fremder Sünden im katholiſchem Sinn 
bvaucht bei Ihrer Kranken nicht die Rede zu jein und doch wäre es möglich, daß 
Kol. 1, 24 ſich bet ihr erfüllt. Unſer Leiden ift, wie Sie au meiner Heinen. Broſchüre 
„Geheimnis des Leidens” (Nippel in Hagen, 20 Pfg.) erjehen fünnen, bisweilen 
gewiffermaßen eine Fortſetzung des Leidens Chrifti: Gleichwie mich der Vater gejandt 


hat, alfo fende ich euch“, nämlich für andere zu leiden! Alles übrige, was Sie ihr 


gejagt haben, tft ſonſt richtig. 2) Nein, der Arzt vergeht fich gegen Gottes; Gebot 
„Du ſollſt nicht töten“, wenn er eigenmächtig durch; heimliche Giftgabe ſolch eine 
Leidende tötet. Wiſſen wir denn, was durch jolhes Leiden an den. Naheftehenden 
oder der Kranken. jelbit gewirkt werden joll? Ein Arzt, der feine ſchwer leidende 
Braut, deren Zuftand wiſſenſchaftlich ganz ausſichtslos war, durch Morphium töten 
wollte, ward im Augenblic der Ausführung durch einem „Zufall“ verhindert. Nachher 
fand er nicht mehr den Mut zu dem Verbrechen. Wenige Tage fpäter beſſert fich ihr 
Zufland und als fie ganz geſund ward und er mit ihr glücklich, verheiratet war, 
bejchrieb er den ganzen Fall zur Warnung für feine Kollegen. — 

N. in ©. Briefe, die dem Ihrem gleichen, wie ein Ei dem andern, erhalte 
ih im Jahr ficherlich einige Dugend; darum ſei bier die Antwort als Abjchredungs- 
mittel mitgeteilt. „Da Sie doch jet in X. arbeiten, bitte ich Sie, meinen Schwager 
aufjuchen zw wollen, der... . ſtraße 97 IE wohnt. Er ift Hädelianer und würde 
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nie in Ihre Vorträge fommen; aber ich bin ganz überzeugt, dab, wenn Sie mit ihm 
reden, er andrer Meinung wird u. ſ. w. Dagegen ift zu jagen: 1) Bei meiner Ueber- 
fülle von Arbeit bedeutet ein folcher Beſuch in einer entfernten Stadtgegend einen 
‚Beitverluft von mindeſtens 11/,; bi8 2 Stunden, wo fol ich das noch einjchieben? 
2) Wiederholt babe ich dergleichen verjucht; entweder traf ich den Herrn nicht oder 
er nahm meinen Bejuch gar nicht an oder er erflärte, jobald ich gejagt, wer und was 
mich zu dem Beſuch veranlaßt, jene Verwandte jet verrücdt und es ſei eine Unver- 
Ihämtheit, ihm in feiner Meberzeugung ftören zu wollen. 3) Wie fann man erwarten, 
daB jemand, der gar nicht für meine Verfündigung vorbereitet und geſtimmt ift, durch 
eine kurze Unterredung in feiner Weltanfhauung wankend gemacht oder gar befehrt 
werden könne! Daher Iehne ich ſolches Anfinnen ab. Können Sie dafür jorgen, daß 
Ihr ungläubiger Verwandter meine Vorträge Hört, mein Büchlein „An der Schwelle 
des Glaubens“ wirklich durchlieft und dann mich zu fprehen wünſcht, — dann 
ſchreiben Ste mir wieder, wo und tie ich ihn ficher treffen kann. — Etwas anderes 
iſt es natürlih, wenn Sie ihn veranlafjen, mic aufzufuchen. — Solang das nicht 
geht, beten Sie für ihn umd forgen Ste daflir, daß er Achtung vor Ihrem Chriftentum 
befummt. — 


E. 2. in St. 1) Sünde kann man dergleichen nicht nennen; jeder muß 
jich ſelbſt prüfen, was ihm fchadet oder nüßt. 2) Solang Ste noch gar feine Ausſicht 
haben, einen Ehejtand gründen zu können, follten Sie ſich nicht verloben. Gemißheit 
über die Richtung der Neigung eine® Mädchend, mit dem man, wie Ste jchreiben, 
faft täglich zwanglo8 verkehrt, kann ein junger Mann aud ohne Verlobung haben. 
3) Ueber den legten Punkt jprechen Ste fi) am beiten mit Shrem Pfarrer jelbft au! 
Ich rate natürlich jedem ab, der in der Landeskirche gläubig geworden ift, diejelbe zu 
verlafjen und einer Sefte beizutreten, 


E. ©. Sie ſchreiben, daß Sie in der Zeltmiſſion erweckt und zum Glauben 
gekommen ſeien. Das glaube ich Ihnen gern, aber damit ſind die Einwürfe gegen 
dieſe Art des Betriebes der Reichgottesarbeit nicht widerlegt oder beſeitigt. Viele 
ſchrieben im vorigen Herbſt von dem großen Seelenſegen, den ſie in den Kaſſeler 
Verſammlungen gehabt Hatten und nachher wendete ſich doch die Barmer Konferenz 
der Führer jehr gegen die Veranftaltung. — Nah Schluß der Redaktion traf ein 
Brief von dem mir innerlich nahftehenden Br. Henrich ein, der auf diefe Fragen 
antwortet. Ich free mich, ihn in der nächften Nummer bringen zu können. — 


K. H. Sie jhreiben, daß Sie mein Andachtsbuch „Lebendige Worte” fehr 
jelten zum Vorleſen für Schulfinder geeignet halten. Das dürfte fich tm großen umd 
ganzen wohl von allen ähnlihen Büchern jagen lafjen, die eben für Erwachſene ges 
fchrieben find. Da weiß ich Ihnen fein einziges pafjendes Hilfsbud) zu nennen. Wäre 
es nicht dag beſte, wenn Sie etwa fi „Licht und Kraft” (Werlag der Evang. Gejell- 
ſchaft in Elberfeld) fommen ließen, den Abſchnitt vorher für fi) durchläfen und dann 
fünf Minuten lang einige Worte in freier Rede jelbit darüber jagten? Das pflegt 
ftet3 einen befjeren Eindruck auf die Kinderwelt zu machen, als die jhönfte vorgelejene 
Andacht. Auch die Kinderandachten von Frau von Kruſenſtierna (Verlag von Röttger 
in Kaſſeh würden Ihnen guten Stoff für Ihre perfönliche Vorbereitung geben. — 


9.9. 50 Mt. für die Kellnermiſſion in Paris, Herzlichen Dan. 
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%oH. Arnd. GSch3TBücher vom wahren Chriftentum nebſt dejjen 
Paradiesgärtlein. Mit Lebensbejhreibung und 58 Bildern. Stuttgart, 
J. 3. Steinkopf. Zufammen 1038 Seiten. 

Es wäre überflüffig, ein ſolches Buch noch zu empfehlen, das, in faft alle 
europäifchen Sprachen überjeßt, eine Verbreitung gefunden hat, tie ſeit Thomas 
a Kempis „Nachfolge Chriſti“ kaum ein amdered. Al Anhang ift noch jein 
„Baradiesgärtlein” abgedrudt: eine Sammlung trefflicher Gebete für alle nur möglichen 
Säle. Aber trog aller Bedeutung, die das Buch unftreitig noch Heute in vielen 
einfacheren pietiftifchen Sreijen als gutes Andachtsbuch hat, iſt e8 doch fraglid, ob es 
denfelben Anklang bet modernen Gebildeten finden wird. H.K. 


Prof. D. Freybe. Grabinfhriften für den Hriftliden Friedhof. Berlin, 
Trowitzſch & Sohn. 

Die hier geboterre Auswahl gejchtchtlich denkwürdiger Grabinſchriften wird jeden 
Lejer intereffieren. Aber das tft nicht alles, was der Verfafjer will. Um geſchmack— 
lofen ®rabinjchriften entgegenzutreten, gibt er weiter eine Sammlung von guten Grab- 
inſchriften (328 VBibelworte und 736 Liederftrophen), jodak man das Bud) ald Ratgeber 
auf diefem Gebiet allen empfehlen kann. sk I 


H. v. Redern. Die Gejhihte einer Seele. Leben, Leiden und Lehren 
von Seanne de la Motte-Guyon. Schwerin, Fr. Bahn. 

Manche Bücher find für dad Groß unferer viellefenden Mitchriften einfach 
unverftändlich, unerreichbar; das Organ fehlt: „Du gleichft dem Geiſt, den du begreifit“. 
Madame Guyons Myftizismus wird nur der mitempfinden und genießen können, der 
wenigſtens etwas: von dem Leben der Seele in Jeſu jelbft Yebt. Solch einem ift 
diejes Büchlein eine jeltene wertvolle Koft. — 


Pfarrer 3. Shlatterr Das Gleihnig vom reihen Manne und armen 
Lazarus. 4 Predigten. St. Gallen, Verlag der Evangel. Gejellfhaft. 

Sozial und religiös, apologetifh und anfaßlich im beiten Sinn des Wortes 
find diefe 4 Predigten über „Pflicht und Schuld des Reichtums“, „Geld und Glück“, 
„Die Ausgleichung“ und „Die fünf Brüder“. — 
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Kanſo Utſchimura. Japaniſche Charakterföpfe Stuttgart, Gundert. 
1 Marf. 

. Wenn die Helden nur Heldenhafter wären, Hätte ich nicht? gegen dag gut 
gejchriebene Buch einzuwenden; aber alle nationafe Begeifterung des Verfaſſers ſchafft 
dieſen phififterhaften „Heiligen“ aus Japans Heidentum wenig Goldglanz. Vergleicht 
man griechiſche, römijche, altgermanijhe Helden aus heidnifcher Vorzeit mit diejen, jo 
ergibt fi) der Abitand der Raſſe! Bon den Charakterlöpfen de3 alten Teftaments 
gar nicht zu reden! In feinem Buch: „Wie ich ein CHrift wurde“ gefiel er mir befjer. 
Die Kritik unjeres Iandläufigen Chriftentums ift heiljam. — 


9. 8. ©. Kuyper. Bom Licht, dag in die Finfternis leuchtet. Autorijierte 
Ueberfegung von P. Kaltjhmidt, Barmen, Wuppertaler Tractats 
geſellſchaft. 

Die begabte Tochter des ehemaligen Miniſter-Präſidenten von Holland liefert 
in dieſem Bändchen flott geſchriebene und tief empfundene Skizzen. Alles Original, 
nirgends Schablone. Ich möchte in diefer Art gern nogh mehr leſen und würde die 
Verfafjerin, wenn fie deutjch jchriebe und in Deutjchland lebte, gleich bitten, Mit— 
arbeiterin für. mein Blatt zu werden. 


%. Blanfenburg Für den Chriftusglauben. Gegen den neueren Jeſus 
fultu3. Gotha, Zuft. Berthes. 

In vornehmer Weiſe und mit großem Takt wird Hier der biblische Chriſtus 
gegen die moderne Verfennung verteidigt. Für Studenten der Theologie, aber auch 
für jeden gebildeten Laien iſt dieje kleine apologetiihe Echrift von größtem Intereſſe— 
Dabei wird der Gegner in der Zorn nirgends gereizt oder geärgert. Sch empfehle 
fie zum Geſchenk an Zweifelnde, Unfichere, Srrgewordene! — 


VB. v. Kügelgen. Zugenderinnerungen eines alten Mannes. Geſchenk— 
ausgabe. Stuttgart, Chr. Belfer’fhe Buchhandlung. Geb. 2 ME. 50 Pfg. 

Es freut mich, nad) einem Vierteljahrhundert dieſem Lieben Buch wieder zu 
begegnen, das ich einft als junger Rfarrer in Eüdrußland mit großer Begeifterung 
gelefen und wieder gelefen habe. Möge der edle, vornehme Geiſt dieſes jchlichten 
Mannes unferer Zugend ihre Ideale bewahren Helfen! Ein ſolches Bud langſam 
genofjen, nüßt mehr als daS moderne Viellefen von ganzen Wagenladungen von jehnell 
geichriebenen Erjcheinungen, die fommen und vergehen wie Eintagäfliegen. — Die 
Ausstattung ift ſchön und macht befonderd im Notjchnitt das Buch zu einem wert— 
vollen Geſchenk. 


Dr. P. Wurfter. Abendjegen für die KHriftlide Zamilie Karlsruhe, 
Evang. Schriftenverein. i 

Sedesmal, wenn ich ein fremdes Andachtsbuch zur Beſprechung anjehe, fällt 
mir mein eigenes, „Lebendige Worte”, ein und ich muß vergleichen, ob ich will oder 
niht. Das eben vorliegende hat eine Lektion vor dem Text angegeben und oft ftatt 
eines freien Gebete8 am Schluß einen Liederverd. Ein Fehler, den mande meinem 
Andachtsbuch vorwarfen, daß ed nur für gebildete Erwachjene jei und nicht für Kinder, 
tft Hier meiften® vermieden. Der Ton ift auf Chriftenmenjchen eingejtellt, die es ſchon 
find; mande Andachten find befjer al$ meine. 
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Oskar Brüffau. Ellen Key's Anfihten über die Ehe. Berlin, Sittlichleit3- 
verein. 80 Pfg. 

In feiner, gerechter, vornehmer Weife leuchtet mein Freund Brüſſau in die oft 
genug bedenklich jchillernden Miasmen der E. Key’ihen Sumpf-Ettil Hinein. Hätte 
die Schwedin nicht ſchon in unreifen Mädchentöpfen joviel Unheil angerichtet, möchte 
man e3 für zuviel Ehre halten, die man ihr mit einer folden Kritik antut. — 


Adolf Ritter F. Die Auferftehung Jeſu Chriſti. Zürih, Buchhandlung 
der Evangel. Gefelljhaft. 

Der heimgegangene Pfarrer von Fraumünſter rechnet in diejer Heinen Broſchüre 
in gründlicher, durchichlagender Wetfe mit den Gegnern de3 leiblichen Auferſtehungs— 
glauben® ab, Es ift ein apologetijch mertvolleß Heft, daß über die Grenzen Zürichs 
hinaus Beachtung verdient. 


Seved Ribbing. Die jeruelle Hygiene 40.—50. Taufend. Stuttgart, 
Beter Hobbing. Geb. 1 ME. 60 Big. 

Unter all den Büchern, welche die Unfittlichfeit befümpfen, ragt dieſes nüchterne, 
wiſſenſchaftliche Werk eines Profeſſors der Medizin turmhcch hervor. Wenn ein junger 
Mann fi durch folhen Ernſt und ſolche Begründung der Warnung nicht will helfen 
lafjen, dürfte er nicht zu retten fein. Ich freue mich, daß feit 1891, wo ich die erſte 
Auflage zu Gefiht befam, der Abjat fo geſtiegen iſt. — 


Mein Reijeplan 


1.—12. März Efjen. | 28.—30. April Breslau. 
13.—22. März Witten. 2,—26. Mai Oftpreußen. 
29. März— 3. April Nowawes. | 28. Mai—4. Juni Weitpreußen. 


5.—7. April Blankenburg: (Harz). 
Mare. 7, 31-37, 
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Nahdrud verboten 


Ditern! 


Sei gegrüßt num, Ofterfeft! 
Rufeſt uns zur Lenzesfeier; 
Sieh, der Fink baut ſchon fein Neft, 
Birkengrün mwebt zarte Schleier. 
Junges Gras erglänzt im Tau, 
Seine Knoſpen jprengt der lieder; 
Subelnd Hoch im Wetherblau 
Singt die Lerche ihre Lieder. 


Stimme in den Jubel ein, 
Mach dich frei von Knechtſchafts Banden, 
Ans des Grabes düfterm Schrein 
Sit dein Heiland auferftanden. 
Nimmer darf dad Totenreich 
Ihm, dem Lebenzfürften, wehren, 
Und du ſollſt, Maria gleich, 
Seine Himmel3botihaft hören: 


„Geh zu deinen Brüdern Hin, 
Die in Angft und Zweifel jehweben. 
Weil ih auferftanden bin, 

Winkt auch euch ein ewig Leben. 
Ob der Sünde ſchwere Schuld 

Auch das Paradies verichlofien, 
Leuchtet num euch Gottes Huld, 
Weil mein Blut für euch) geflojjen!“ 


Oſterbotſchaft! Himmelsluſt 
Schenkt uns Gottes Vaterliebe — — 
O, ſo wecke in der Bruſt 
Neue, ſtarke Glaubenstriebe. 

Ueber die erſtarrte Welt 

Laß den Geiſt des Lebens wehen, 
Und das dürre Erntefeld 

Bald in goldnen Aehren ſiehen. 


F. Berg. 


B 


Die Seligpreifungen 


4. Wovon lebt die Seele? 


Matth. 5, 6: „Selig find, die da hungert und durftet 
nach Gereditigfeit; denn fie jollen jatt werden.“ 


Warum quält es uns, wenn wir fehen, daß anderen himmel- 
ſchreiendes Unrecht geſchieht? Warum werden wir das nagende Gefühl 
des Unbehagens nicht los, wenn wir einfehen, daß wir ſelbſt in irgend 
einem Punkt fittlich zurüdgegangen find? Dergleihen Empfindungen 
laffen fih nur daraus erklären, daß wir eine unausgejprochene, geheime 
Ueberzeugung mit uns herumtragen: eigentlich müßte um ung her und 
in uns felbft alles vollfommen gerecht fein. Das ijt aber höchſt merf- 
würdig: objchon es um uns her nirgends auf Erden vollkommene 
Gerechtigkeit oder ſittliche Vollkommenheit gibt, haben wir nicht 
nur die Vorftellung davon — alfo müfjen wir fie von Gott haben! —, 
fondern auch den heißen, unlöfchbaren Drang, ſelbſt ſie zu verwirklichen. 
Die Sehnſucht nach diefer Volllommenheit ift eine der jtärkiten Trieb- 
federn eines jeden echten Menfchen. Jeſus hat allen Grund, fie mit 
nagendem Hunger und brennendem Durft zu vergleichen. Befonders der 
Durft im heißen, wafjerarmen Morgenland ijt ein Bild von auffallender 
Schäcfe. Ihr hier in vegennafjen Landen mit vielen Flüſſen und Seen, 
wo jchier jede Familie ihre Wafferleitung hat, ihr habt kaum eine vecht 
lebendige Vorſtellung von der Dual, die brennender Durft bedeuten 
kann. Ich habe etwas davon bei meinen Reifen in der Krimmer Steppe 
fennen gelernt. Ohne Schmerz bleibt folcher Durft nicht. Aber das 
paßt gerade hierher zu dem jeelifchen Bedürfnis nach vollkommener 
Gerechtigkeit: ohne Schmerz unmöglich, aber dieſer Schmerz ift ein 
Signal, ein Antrieb, ſich die Stillung des Bedürfnifjes zu verichaffen. 
Das Verlangen nach Gerechtigkeit ift jo naturgemäß, wie irgend ein 
Naturtrieb, — eine Anlage, wie die Begabung zur Mathematit oder 
Muſik, — eine Art Heimmeh! It aber folch ein Trieb natürliche An- 
fage, dann zeigt er vorwärts: hier muß es einen Weg zur Stillung 
geben, den man auch wirklich gehen muß. Ä 
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‚Wie kommts nun, wenn diefer Hunger und Durft der Scele nad 
fütliher Vollkommenheit jo ftarf und fo allgemein iſt, daß nicht alle’die 
rechte Stillung finden? Offenbar iſt diefe nicht fo Leicht zu haben! 
Wenn die beſte Stillung ſchwer zu befchaffen ift, greift man zu 
Surrogaten! Diefe haben es ja an fich, daß fie billiger und be— 
quemer zu befchaffen ſind, ihren Zweck aber dabei gar nicht oder doch 
viel fchlechter erfüllen. Bon vielen folcher Surrogate wiſſen wir, daß 
fie den Menfchen nur über feinen Ceelenhunger nach Gerechtigkeit weg— 
täuſchen, ihm den ‚Appetit ‚verderben, aber der Seele felbft weder Nah— 
rung noch Leben ‚zu gewähren im Stande find. Es macht bei diefem 
Zatbeftande gar nicht fo viel aus, ob fie ehrenhafter, fchöner oder ge 
meiner und häßlicher ind. Gelderwerb oder Berufsarbeit, Mufit oder 
Golfſpiel, Gaftronomie oder Skatſpiel, — wenn ein Menfch von der- 
‚gleichen jagt: „Das ift mein Leben!“ hat er fich jelbft ſchon damit gerichtet. 
Eine Narkofe, eine Art Betäubung feines 'Seelenhungers kann er damit 
erreichen, aber Ernährung und Wachstum, feiner Seele nie und nimmer- 
mehr! Früher oder jpäter wird feine Scele ihn anjchreien: „Warum 
haſt Du mich nicht ernährt? est klage ih Did an in Ewigkeit!“ 
In Indien und China haben die Eingeborenen zur Heit der großen 
Hungersnöte auch zu mancherlei verzweifelten Mitteln gegriffen, um den 
mütenden Hunger zu ftillen. "Aber das war meift nur ein Hinaus- 
Tchieben des Todes. So aß man'dort' die fogenannte eßbare Erde, die 
es an fich ‘hat, das quälende Gefühl des Hungers dem verzweifelten 
Menfchen fofort zu nehmen; das wäre ja inſofern ganz gut, wenn nur 
‚nicht jeder, der von dieſer eßbaren Erde gegefien, in ſpäteſtens zehn 
Tagen unfehlbar daran fterben müßte, weil fein Organismus fte verdaut. 
In Auftralien gibt es eine Pflanze, Nardu genannt, die ein ähnliches 
Mehl liefert wie der Weizen; man kann diefes Mehl fogar, unter wirk- 
liches Weizenmehl gemifcht, zum Backen verwenden. Schade nur, daß 
das Nardumehl keine andere Wirkung Hat, als im "Augenblid den 
Hunger zwftillen ; wenige Tage fpäter fterben die Leute unter Vergiftungs- 
erſcheinungen. Was ift wohl Heutzutage auf dem Geiſtesmarkt nicht 
alles mit folhem Nardu zu vergleichen! Die Seele wird in ihrem 
edelſten Streben nach Gerechtigkeit für den Augenblick betäubt, aber wenn 
fte keine -andere Nahrung erhält, muß fte an folchem Nardu elend zu 
‚Grunde gehen! "Wieviel unferer modernen Vergnügungsmittel find 
Nardu! Hilligenlei ift Nardu! Wieviel folcher nardukranker Seelen 
babe ich nicht in meinen Sprechftunden gefprochen, die nur Hilligenlei 
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ihe Elend verdankten. Häckels Welträtfel find Nardu! Wie mancher 
Züngling ift an diefem Gift um feinen Glauben und fein gutes Ge— 
wiffen und vielleicht ums Leben gekommen! Nardu! 

Alfo keine Surrogate nehmen, die doch nur ſchaden, — aber dann 
droht die andere Gefahr, daß man feinen fittlichen Maßſtab verkürzt 
oder fälfht. Man fagt fich: „Jenes Ideal der Gerechtigkeit erreiche 
ich doch nie, daher ift e8 beffer, ich ſtecke mein Ziel niedriger, ich richte 
mich auf den Rompromiß ein von Fall zu Fall." Dadurch wird 
natürlich die Seele weder genährt noch gebefjert, aber ein gut Teil 
der ftarfen Sehnfucht flaut ab: der Hungerriemen wird energiſch feſter 
gezogen und man fpürt bei zunehmender Schwäche auch weniger Dual 
als vorher. Als ob durch allmähliches Abgewöhnen ein ſolches Natur- 
. bedürfnis geftillt werden fünnte! Nein, dabei nimmt die Seele Schaden; 
das iſt chronischer Selbjtmord der Seele! 

Weg mit allem, was dich im Augenblid nur befchwichtigen könnte! 
Beruhige dich nicht! Nimm den Betäubungstrant der Weltluft nicht 
an, wenn du ein Mal die Lippen angejegt haft! Denn biejes heiße 
Verlangen nach Gerechtig feit in dir und nech Gerechtigkeit um dich her 
ift dein heiligfte8 Gut, wenn e3 auch eben dir Fieber jchafft und Schmerz 
bereitet. Gieb dich diefer Dual hin, Tege die höchſten Maßſtäbe an, wecke 
und ftärke dieſes Bedürfnis! Ich weiß cine Zeit meines Lebens, daß ich 
ftundenlang allein auf dem Fußboden lag und bitterlich meinte, weil ich 
nicht jo gut werden Fonnte, wie ich doch innerlich ſpürte, daß ich fein follte! 

Sn folder Stimmung gibt es nech einen gefährlichen Abweg. 
Man kommt mit veiferen, edleren Menſchen zufammen, vielleicht mit 
wirklichen ChHrijten und fpürt an ihnen, daß fie haben, was uns fehlt. 
Das Tann einem den Anftoß geben, daß man ihnen etwas nachmacht, 
was einem jelbjt fremd ift. Der Zußball fliegt, wenn er ſtark geſtoßen 
und getreten wird, daß einer, der nicht® davon verfteht, auf die 
Meinung kommen könnte, er hätte in fich jelbft diefe Schwungkraft. 
Wie lange dauert aber, dann tft diefe anempfundene Kraft wieder zu 
Ende! Müde bleiben die fo angeregten Seelen wieder am Boden liegen, 
bis eine andere Gelegenheit, ein anderer Redner kommt, der mit Fräf- 
tigem Tritt den Fußball wieder weiterjchleudert. Das ift eine Gefahr 
der Evangelifation und der Ermwedung, wie man fie oft genug hat 
beobachten können. Dabei hat die Seele fein Leben aus Gott, fein 
inneres triebfräftige8 Wachstum, fondern fie hatte alles nur andern 
nachempfunden und Hatte fich bloß vom Beifpiel der andern an—⸗ 
ſtecken laſſen! 
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Ein englifches Sprichwort fagt: Gott macht feinen Mund, 
er fchaffe denn auch die Speife dazu! Nun, hat ung Gott jenen 
ſtarken Trieb, nach fittlicher Vollkommenheit zu ringen, in die Seele 
gegeben, dann muß er auch für die rechte Stillung dieſes Bedürfniffes 
gejorgt haben. Daher fragen wir nochmals: Wovon foll nach Gottes 
Plan die Seele leben? Unſer Leib Lebt von feiner Umgebung, 
d. h., er nimmt aus der ihn umgebenden Welt die Stoffe und Reiz- 
mittel auf, die er braucht, und verarbeitet fie zu feiner Nahrung und 
damit zu feiner Kraft. Aehnlich Tebt unjere Seele, ob fie jtets deffen 
bewußt ift oder nicht, vor ihrer geiftigen Umgebung. Gedanken, Em- 
pfindungen, die andere gehabt und ausgefprochen hatten, bieten fich 
ununterbrochen der Seele zur Nahrung an. Neunundneunzig Prozent 
unſeres geijtigen Beſitzes verdanken wir andern. Die ganz neuen, ganz 
originalen Gedanken find fehr felten. Zeitungen, Bücher, Unterhaltungen, 
Beitatmofphäre, Milieu, Erbteil und Erziehung, Sitte und Gemwohn- 
heit, — was fliegt da nicht alles zufammen, um all die Atome deines 
geiftigen Weſens zu fchaffen! Aber wenn diefer ganzen Umgebung die 
fittliche Vollkommenheit fehlt, Tann deine Seele fie aus derfelben nicht 
faugen und zum Wachstum benugen! Was würde aus deinem Leibe, 
wenn er nur verbrauchte Luft und nie frifche erhielte! — 

Da bat Gott einen Faktor Hineingeftellt in die Welt ala die 
eigentliche Nahrung und den eigentlichen Trank für die Seele: Jeſus 
von Nazareth! Nicht nur hat er felbft fich fo genannt (Joh. 6, 33, 
35 u. 48—58. Joh. 7, 37—38.), fondern die Gefchichte der Menfch- 
heit feither hat es betätigt. An ihm konnten feine Vertrauten mit 
Staunen etwas wahrnehmen, was bisher nur wie ein frommer Traum, 
wie ein fernes Endziel in der Vorftellung der Beten vorhanden geweſen 
war: die wirkliche fittliche Vollfommenheit. Da war fein Doppel 
(eben, kein geheimer Riß in der Perfönlichkeit, Tein heimliches Anklagen 
des Gewiſſens, fein Widerjpruch zwifchen Theorie und Praxis, zwifchen 
Schein und Sein, wie bei uns allen. An ihm war nicht$ zu verraten. 
Eine volllommene Harmonie zwifchen dem, was er fein jollte und was 
er wirklich war. Sein intimfter Freund auf Erden berichtet mit beben- 
den Lippen: wir fahen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit al3 des ein- 
geborenen Sohnes vom Vater voller Gnade und Wahrheit. Darum 
hat aller Welt Feindſchaft den Goldglanz diefes Lebens nicht aus—⸗ 
Löfchen können. 

Und dabei war er doch wirklicher Menſch? Wie war dann dieſes 
Wachstum einer Perſönlichkeit möglih? Nun, Jeſus lebte von 
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feiner Umgebung; das war der Vater im Himmel. Er vertraute 
ununterbrochen diefem Vater, er war beftändig in der Richtung auf den 
Vater bin, feine Speiſe war e3, zu tun des Vaters Willen. Darum 
konnte fein Menfhenmwefen aus der überperjönlichen Welt Gottes Die 
Kräfte faugen zum Werden und Wachjen über alles Menſchenmaß hinaus. 
Darum ward er mit feiner Perfönlichkeit durch Leiden und Sterben und 
Auferftchen das neue Element, das die Welt vorher nicht gehabt und 
gekannt hatte, das echte Brot des Lebens, der echle Trant des Lebens. 
Leben Tann die Menjchenfeele nur durch ihn, wachſen kann die Perſön— 


lichkeit dem gottgewollten Ziele zu nur durch ihn. Wenn er zu Capernaum 


fagte: „Wer mein Fleifch iffet und trinfet mein Blut, hat das ewige 
Leben... ur... “da bat er ficher noch nicht an das Abendmahl 
gedacht und ebenfowenig an einen feligen Zuftand nach dem Tode, 
fondern an das fofortige Nehmen feiner Perjönlichkeit und dag Erleben 
dieſer Kraft. 

est dreht es fich für und nur noch um das Eine: Wie mahen 
wir Sefum zu unferer Umgebung, von der unjere Seele lebt? 
Was Immer unfere Stellung als getaufte Chriften mitten in der chrift- 
lichen Kirche, mitten in einer Zeitatmofphäre, die von chriftlichen Ge— 
danken durchflutet ift, mit fich bringen mag, es gilt einen perjönlichen 
Schritt der Entjcheidung auf ihn zu und ein bewußtes Nehmen und 
Aufjaugen feiner Perjönlichkeit, feiner Art. Man nennt das Buße, 
Belehrung, Wiedergeburt, Rechtfertigung, Heiligung, — aber was helfen 
die Worte, wenn man das Weſen der Sache nicht erlebt! Alles kommt 
darauf an, daß wir den Griff unferer Perfönlichkeit, unſern Willen ihm 
unterordnnen, ihm in die Hand geben! Volles Vertrauen zu ihm, wirf- 
lichen Gehorſam gegen feine Winke und herzlichen Liebesumgang mit 
ihm. Jeſus kann deine Seele nähren, denn er ift dir zur Gerechtigkeit 
gemacht, aber zu deiner Seele näcdhfter Umgebung mußt Du ihn 
jelber machen. Zehnmal, hundertmal am Tage muß ein Herüber und 
Hinüber von Gedanken und Gebeten, Sehnen und Lieben, Helfen und 
Nehmen ftattfinden. Stelle Jeſum in das Licht deines Intereſſes, 
fünmere dich um ihn, gedenfe fein und ex wird dir's lohnen mit neuem 
Leben ſchon hier. Was die Liebe Jeſu berührt, verwandelt fich in Gold. 
Wenn: diefed neue Leben beginnt, befommt der Wertlofe Wert, der Hoff- 
nungalofe Hoffnung, „der dunkle Hof wird voller-Licht”! Es fprießt 
und grünt auf allen Wegen, der Lenz ift im Lande, die: Turteltaube 
läßt fich. hören und die Gärten triefen von Würze! Kein Maler: kann 
den Sonnenftrahl ganz in feinem: Farbenglanze wiedergeben und: fein 
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neugeworbdener Menjch kann den Umſchwung in feinem Leben ganz 
weitertönen lafjen in feinem Bekenntnis oder feinem Weſen. Je mehr 
Leben von Jeſu in unfer Leben kommt, defto wahrer und völliger find 
wir wirkliche echte Menfchen im Sinne unferer göttlichen Beftimmung 
geworden. Denn Zeus gibt uns erft Leben und volles Genügen! — 

Haft dur dir nicht ſchon einmal Gedanken über deine Gartenerde 
gemacht? Iſt das nicht merkwürdig, daß diefelbe Erde unter dem Ein- 
fluß des gleichen Waſſers und der gleichen Sonne den verjchiedenften 
Pflanzen alle möglichen Beitandteile zum Wachstum gewähren kann? 
Da zieht Roſe und Reſeda, jedes für fich die befonderen Teilchen aus 
der Erde, die gerade ihnen ihre wohlriehenden Blüten ermöglichen, 
während dicht nebenbei die Erdbeere ihren wohlſchmeckenden Früchten 
das feine Aroma bejorgt und der Weinjtod auf die Füllung feiner 
Trauben mit föftlihem Safte finnt! So bietet Jeſus jeden: hungernden 
und durftenden Menfchenherzen gerade die Teile fittlichen Zufluſſes, die 
dasjelbe bedarf. Biſt du unfreundlich, er fließt über von Lindigfeit; 
— bift dir gereizt, er ift jtille; — bift du unkeuſch, er iſt rein wie der 
weiße irn der Hochalpe! Darum nur ſei beforgt, wie du in zartem, 
innigem, ungejtörtem BZujammenhange mit ihm Zeil haft an jeinen 
guten Gaben; fpricht er doch zu dir: „Alles, was mein ift, ift Dein!“ 

Das iſt der eine Arm des Zirkels, jegt aber: Wer in diefem Sinn 
Jeſum erlebt hat und mit ihm lebt, befommt das Zeugnis des Heiligen 
Geiftes, daß er Gottes Kind tft; der nimmt Gnade um Gnade, Kraft 
um Kraft; der jpürt ein füßes Wohlfein im Zufammenfein mit Jeſu 
und genießt Jeſu Liebe in den verfchtedenften Erlebnijjen des Alltags. 
Satt find wir nicht, im Gegenteil, der Appetit kommt exit über dem 
Eſſen! — aber wir figen an feinem Tiſch und efjen und trinken! 
Selig ift, wer das Brot ißt im Reiche Gottes! 

Dabei gibt® immer noch Störungen von innen oder von außen. 
Wir bleiben uns eben bewußt, daß wir noch im Lande des Stückwerks 
leben, daß wir felig find, aber nur in der Hoffnung, daß noch nicht 
erfchienen ift, was wir fein werden. Noch gibts um uns ber foviel 
Ungerechtigfeit, Daß wir Arbeit genug haben, fie zu lindern. Darum 
bleibt uns troß der herrlichiten Erfahrung im Rahmen der eigenen 
Berfönlichkeit dennoch der zweite Arm des Zirkel von Wichtigkeit, 
der in die Ferne weiſt. Jetzt ſchon gibts Andeutungen und Unterpfänder 
für den einftigen vollen Sieg Chrifti: die Aufhebung der Sklaverei, die 
Wertung der Einzelperjönlichkeit, die humane Behandlung der Kriegs. 
gefangenen, die vielverzweigte joziale Fürſorge und anderes mehr. Aber 
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e3 fol noch anders Tommen, wenn Jeſus die große Neuordnung 
aller Dinge wird heraufgeführt haben, dann wird die volle Gerechtig- 
feit auch in allen Verhältniffen und Beziehungen der Menjchen unter 
einander fo jelbftverftändlich und fo ſonnenklar fein, wie jegt die Wirkung 
der Naturgefege. Alle Mauern von Jericho werden vor dem Siegeshall 
feiner Bofaune fallen! Manches zeigt in unferen Tagen darauf hin. 
Eben fteigt die foziale Welle noch höher und höher, — aber hinter ihr 
hebt fich fchon die, die fie beerben wird, die veligiöfe! Hat die erfte 
fich überſchlagen, wird fte die Waffer des allgemeinen Intereſſes der 
nachfolgenden Welle abgeben müfjen, von der gefchrieben fteht: „Zu der 
Zeit, fpricht der Herr, will ich einen Hunger und einen Durft in das 
Land fenden, aber nicht einen Hunger nad) Brot, noch einen Durft 
nad) Woffer, jondern nad) meinem Wort!” Wie lang wird's noch 
währen, dann weicht alle Dunfelheit von ihm, den unfere Seele liebt! 
„Sch will fchauen, Sefus, Dein Antlig in Gerectigfeit und 
will jatt werden, wenn ich erwache nach Deinem Bilde!“ 


Auferſtehen 


Und wieder dies ſel'ge Erwachen Was ſoll das Klagen und Jammern 
Nach bangem Wintertraum, In dieſer Wunderzeit? 
Dies köſtlich „natürliche“ Lachen Wozu ſich verſonnen klammern 
Im weiten Schöpfungsraum. An flüchtiges Erdenleid? 
Dies leidvergeſſene Singen So glaube: der mit ſo viel Segen 
Nach Winterſchweigſamkeit, Auf's neue die Erde beglückt, 
Dies kräftige mutvolle Ringen Er weiß auch allerwegen 
Zum Licht aus der Dunkelheit, Was Dein Empfinden bedrückt. 
Dies Rauſchen im Frühlingswalde Laß modern, was doch ſoll verweſen, — 
Wie ein ſchwellender, jauchzender Pſalm, Den Sieg erbt nicht der Tod. 
Dieſe Lichtflut über der Halde, Du ſollſi noch zur Freude geneſen, 
Dies Tönen von Berg und Alm! — — Zum Jubel nach zagender Not. 
O Seele, nun rege die Flügel, — Es ruft, der die ſündige Erde 
Die erdenſchwer lange geruht, Befreit aus des Todes Macht, 

. Nun löſe des Kummers Hügel, — Auch dir fein allmädtig: „EI werdel“ 
Schwing’ auf dich mit hohem Mut! Wenn ewiges Morgenlicht lacht! 
öl. 
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Lebensanſchauung im Dfterlicht 


ein, 10: 


Durch die Tage der Paſſion geht es Dftern entgegen. Daß wir 
Dftern feiern nach Eirchlicher Gewohnheit, ift aber nicht die Hauptfache. 
Biel wichtiger ift die Frage: Stehen wir im DOfterglauben? Neben 
den evangelifchen Berichten von der Auferftehung Jeſu gibt es für die 
- Gemeinden fein durchichlagenderes Zeugnis, ala das des Apoftels 
Paulus. Lejen wir nur wieder das 15. Kapitel des 1. Korintherbriefes, 
jo wird uns Klar, wie für Paulus der frendige Glaube, die Tebendige 
Predigt, der Wert und die Kraft des Chriſtentums, alles, ja aber auch 
alles abhängig tft von der einen Zatjache: Nun aber ift Chriſtus auf- 
erjtanden! Und ijt es denn nicht wirklich fo, daß die Dftertatfache 
unferm Chriftenleben jeine Unfterblichfeit, feinen Glanz, feine Kraft 
und feinen Troft verleiht? Es ift in unferen Tagen Gefahr vor- 
handen, daß man das Evangelium zerjtücdelt. Jeder nimmt das Stück, 
das ihm bejonderd wert und Zöftlich ift, ſetzt fich abjeit3 und fonnt fich 
und freut ſich an feinem religiöfen Beſitz. Allein folch zerftüceltes 
Evangelium Hat feine weltüberwindende Kraft. Im irgend welchem 
Sturm, in wie mancher Not des Lebens und ficher im Tode verjagt 
e3 feinen Dienft. Die erſte Chriftengemeinde hatte das ganze Evan- 
gelium und zu oberft als Krone die Gewißheit: Der Herr ijt auf- 
erftanden! Sie brauchte gar fein. Dfterfeft, jeder Sonntag wurde ihr 
zur Auferftehungsfeier. Was nützt es uns, wenn wir jet wieder ein- 
mal fürs ganze Jahr Dftern feiern? Nichts, vein gar nichts, wenn 
nicht unfer ganzes Leben von diefem Dberlicht der Dftertatfache be- 
fhienen ift. Keine Sorge und Angjt, feine Trauer und fein Schmerz, 
feine Not und fein Tod follte uns ohne Dftertroft überfallen können. 
Dein Leben mag noch jo Kein, gering und wenig begehrenswert er- 
jcheinen; wenn nur die Ofterfonne darüber aufgegangen ift, dann iſt's 
dennoch groß und herrlich und emig. | 

Paulus fchreibt feinem Schüler und Mitarbeiter ein ganz kurzes, 
aber großartiges Dfterwort. Es ift uns darin der gewaltige Umſchwung 
gefchildert, den die Auferftehung Jeſu für die Welt bedeutet. 
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Jeſus Chriftus hat dem Tode die Macht genommen! Was für 
ein gewaltiger Sat, der die ganze bisherige Weltgefchichte und Welt- 
entwiclung auf den Kopf ftellt! Wir lefen dies Wort. Wir hören e8. 
Wir fprechen es nad). Spüren wir aber auch, von welch unermeßlicher 
Bedeutung es ift? Da liegt das Menfchenleben in feiner bunten Biel- 
geftaltigteit vor ung. Welch ein frohes Treiben, welch eine Dafeins- 
freude, welch Helle Luft am Leben! Dft tritt e3 in fo freundlichen, 
Tieblichen Bildern vor unfere Seele, daß wir verfucht find zu jauchzen 
und harmlofer Fröhlichleit ung zu ergeben. Allein fofort tritt ein 
großes Hindernis und entgegen: der Gedanfe an den Tod. Was hat 
ex doc) eine furchtbare Macht! Ta geht er mitten hindurch durd) die 
helle lachende Dafeinsfreude, wie ein gewappneter Mann, wie ein Riefe 
von herkulifcher Kraft. Und er reißt ganze Reihen der Lebendigen 
nieder. Nicht nur alte müde Pilger, gebüdt am Stabe, nein, mit 
brutaler Hand nimmt er weg, wen er will. Er fragt nicht, od einer 
nod) gern leben will oder nötig ift in der Welt. Die friſche Mannes- 
kraft legt ex in den Staub. Den froh ins Leben ftürmenden Süngling 
bringt ev zu Fall. Die zarte Kindesblume bricht er ab. Ohne Wahl 
zudt der Strahl! Seit e8 Menfchen gibt, ift das der fchwere Alp, der 
ihnen den Atem vaubt, das Leben hemmt: D Tod, wie bitter ift der Tod! 

Da ift ein Tag in der Weltgefchichte angebrochen. Da iſt alles 
anderd geworden. Es war einer gelommer, an Gebärden wie ein 
Menſch erfunden, und doch fein Menſch wie wir. Denn überall, auf 
der ganzen Linie, nahın er den erbitterten Kampf mit dem Tode auf. 
Während er auf Erden ging, hat er dem Räuber manche Beute ent- 
riffen. Im Trauerhauje eines Jairus, unter dem Stadttor von Nain, 
an der Grabezfammer zu, Bethanten hat er dem Tod den Meifter 
gezeigt. Aber merkwürdig, er jelbjt ging dabei den Weg zum Sterben. 
ALS jein Auge brach und fein Herz ftille ftand und alle Welt meinte, 
jest habe Doch wieder der Tod gejtegt, da rief er mit letter Kraft 
hinaus in die Welt das Giegeswort: Es ift vollbracht! Und drei 
Zage nachher jprengt Gott die Riegel ſeines Grabes, und der auf- 
erjtandene Heiland ruft den Seinigen zu: ch lebe und Ihr follt auch 
leben! So hat er zwar den Tod nicht weggeſchafft aus der Welt. 
Sterben iſt unfer 208. Staub wird noch immer zum Staub. Noch 
ſchlägt die Trennungsftunde mit ihrem Herzeleid und ihren Tränen. 
Aber mo man ihn, den Todegüberwinder, kennt und an ihn glaubt, da 
gilt's jet: Jeſus Chriftus hat dem Tode die Macht genommen. Da 
lernt man ſtill und ftiller fich faffen und über Tod und Todesfurcht 
binauswachlen: „Ich will Dir meine beiden Hände geben, Du ernfter 
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Tod... Sei Du mir Freund fortan und führe mich die dunkelſtille 
Bahn, an deren Ausgang alle Sterne ftehen, an die ich glaube... .“ 

Paulus hat aber noch Größeres und Köftlicheres aus feiner Er- 
fahrung zu bezeugen: Jeſus Chriftus hat Leben und unvergängliches 
Weſen an das Licht gebracht durch das Evangelium! Großer Troft 
zu glauben, zu wiffen: Dem Tode ift die Macht genommen; wir find 
nicht emwigem Untergang geweiht. Aber doch nicht groß genug, um 
über de3 Lebens tägliche Sorge, Not und Enttäufchung uns hinwegzu- 
helfen. Dazu ift nötig: Botfchaft von einem neuen Leben, und zwar 
ſchon bier auf Erden. Chriftus Hat Leben ans Licht gebracht. Der 
ernjte Menſch ohne Dfterhoffnung kommt fchließlih doch zu dem Er- 
gebnis: Dieſes fogenannte Leben verdient eigentlich) garnicht feinen 
Namen; e3 ift ja nichts als ein langfames Sterben. Der Chrift hin- 
gegen weiß: Alles Abnehmen der Kräfte, alles Leiden und Sterben 
bedeutet nur das Ablegen des zerrijjenen und verjtaubten Pilgerkleides. 
Wenn der äußere Menjch vermweit, wird doch der innere von Tag zu 
Tag erneuert. Chriftus ift mein Leben und Sterben, mein Gewinn. 
Es fann gar nicht fehlimmer, es kann nur beffer werden. Leben und 
unvergängliches Wejen ift an das Licht gebracht durch dag Evangelium. 
Bei Jeſus fehen wir deutlich, was folch unvergängliches Weſen iſt. 
Was er getan und gelehrt, bezeugt und erftritten — es ift geblieben, 
undergängliches Gemeingut der Gemeinde geworden. Seine fcheinbar 
erfolglofe Arbeit ift zu einem unermeßlichen, in die Emigfeit ragenden 
Riefenerfolg ausgewachſen. Durch fein Evangelium ift auch in all 
denen, die im Glauben fic wahrhaft ihm verbunden wiſſen, unvergäng- 
liches Leben ans Licht getreten, im Werden und Wachſen und Ausreifen 
begriffen. Und wir follten nur zehren vom alten Ruhm der eriten 
Zeugen? Wir follten uns bloß ein wenig mwärmen am Feuer, das 
andere in fich tragen! Nein! Leben und unvergängliches Leben hat 
Jeſus Chriftus ans Licht gebracht — auch für uns! Wir Ehriften der 
Sebtzeit follen in einer ungläubigen und von Zweifeln durchjegten Um— 
gebung Zebensherde werden. Man fol bei uns etwas jpüren von einer 
geheimnivollen Lebenskraft und einer unwiderſtehlichen Lebensfreude. 
Man joll in unferer Arbeit etwas erkennen von unvergänglichem Wejen. 

Einen jo gewaltigen Umſchwung für die ganze Weltgefchichte 
bedeutet Ditern. Iſt das Wort des Apofteld unjere Welt- und Lebens- 
anfchauung geworden? Dieſe Frage muß jeder Chrift fich beantworten. 
Können wir ehrlich Ia fagen, dann dürfen wir durch Not und Tod 
hindurch ftrahlenden Auges, erhobenen Hauptes dem großen ewigen 
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Neue Motive 


Wer hätte in feinem geiftigen Leben nicht ſchon den Vorgang 
‚bemerkt, daß im Laufe der Zeit die Motive unjere® Tuns fid 
ändern? In der Freundfchaft 3. B. waren wir als Sünglinge ordent- 
lich verjeffen, wie Emerfon fagt, auf Menfchen; wir mußten am andern 
etwas zu bewundern haben. Nachher trat der Austauſch der Gedanken, 
die Achtung vor dem Geifte des andern an die Stelle oder Dankbarkeit für 
da3, wa3 der andere unferem Leben gewejen. Zuletzt gehörte es zur 
Pietät gegen den Freund, ihm feine Stelle in unferem Herzen zu hüten. 
Aehnlich Haben viele im Laufe eines Dreißigjährigen Ehelebens merfen 
müffen, wie die Motive ihrer Liebenden Stellung zum Ehegatten. jich 
änderten. Zuerſt phantaftifche, bräutliche Liebe, dann Kennenlernen 
des inneren Wertes der anderen Perjönlichkeit, dann wuchs aus Lieber 
Gewohnheit und gemeinjam getragenem Leide ein neues feſtes Band 
der Zufammengehörigfeit und zuletzt ift die vechte gejegnete Stellung 
zum Ehegatten ein Zeil des geiftigen Ertrages unſeres Lebens und 
unjerer Perfönlichkeit geworden, ſodaß jelbft die Trennung durch den 
Tod diejes Befigtum nicht mehr aufheben Tann. 

Neue Motive für Pflichterfüllung! Se höher und reiner, 
je natürlicher und ftärker fie werden, deſto lieber wird dieſe Pflicht 
jeibft erfült. Man kann das im Blid auf unfere Berufsarbeit und 
unfere Gefelligfeit oder unſere WoHltätigfeit immer wieder beftätigt 
finden. Oft iſt's jo, daß man diefe neuen Motive erſt wahrnimmt, 
nachdem fie fehon eine Weile dem Getriebe unferes geiftigen Organis— 
mus eingefügt find: aus der befjeren Leiftung der Mafchine jchließt 
man zurück auf einen neuen Motor! Oder, man muß den Leuten diefe 
neuen Motive nur nennen, damit fte fofort das innere Zeugnis fpüren: 
das ift richtig; jo muß es von nun an fein! 

Iſt es nicht auch ähnlich mit der Anteilnahme an der Heiden- 
miffion? Als wir Kinder waren, gab e3 eigentlich nur ein Motiv, 
das wir zu erfafjen im Stande waren: Mitleid mit der Not der Heiden. 
Etwas jpäter ging es uns auf, daß die fchlimmite Not von jenen fittlich 
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und veligiös entarteten Völkern garnicht fo fcharf empfunden würde, 
wie fie ung im helleren Licht der chriftlichen Sittlichkeit erſchien. Oder 
wir lernten einfehen, daß wir verantwortlich für unfere eigenen Seelen 
jeien und das drängte ung zum Ernſtmachen mit unferer Hingabe an 
Jeſus. Seht erwuchs mit einem Schlage aus folcher Erkenntnis das 
Gefühl der Berantwortlichfeit für anderer Seelen. Je fchärfer 
ſich unfer Erlebnis der Gnade von dem Dämmerzuftand vorher abhob, 
deito Tebendiger wirkte fich diefes neue Motiv der Pflicht aus. Sit 
eine klar erkannte, große, heilige Pflicht nicht jolider und wirkſamer für 
unfer ftetiges Handeln, al3 das Gefühl des Mitleids, das von augen- 
- blidlichen Stimmungen abhängt? Wenn die Stellung der alten Chriften- 
beit zur Heidenwelt bloß von den flüchtigen Erregungen abhängt, die man 
vielleicht an einem Nachmittag im Jahr — beim Mifftonzfeft — durch 
einen tüchtigen Redner erzielt, dann möchte ich nicht Mifftonar fein! 

Diefes Motiv der Pflicht kann aber verjchieden gewertet und be- 
leuchtet werden. Wir find verpflichtet, uns Kenntnis von der Mifftons- 
arbeit zu verjchaffen, durch Leſen der Mifftonsblätter und Berichte, für 
diefe Kriegführung Jeſu in aller Welt zu beten und weil es eigentlich 
unfere Sache ift, — die Sache der durch Jeſum Erretteten — fie zu 
tragen und zu fördern mit regelmäßigen feften Beiträgen. Gilt e8 da 
nicht auch), daß neue Gründe und Antriebe von Zeit zu Zeit und aus 
der Gefahr der Trägheit, der Erjchlaffung und des Abflaueng aufrufen 
müſſen? Darf ich da einige jolcher Motive noch nennen, jo möchte 
ich fie unter ein Wort zufammenftellen, das Bismard 1889 im Reichs— 
tag gejagt hat: „Zeit ift Blut.“ 

Seder Aufſchub der Miffionsarbeit bedeutet für manche heidnifchen 
Länder buchſtäblich Ströme von Blut und Knechtung von Menfchen- 
feelen. Wenn wir plöglich ſehen könnten, was für Sammer ein einziges 
Sahr durch Sklavenhandel und Kindermißhandlung, durch Fanatismus 
und Zauberei der Heiden, deren „Füße eilend find Blut zu vergießen“, 
über die heidnifchen Länder heraufführt, eg würde mit unjerer nach— 
läjfigen Behandlung der Miffionspflicht mit einem Schlage vorbei jein: 
Zeit ift Blut! Dder man denfe an den Slam. Solange die Araber 
in Afrika ungeftört Sklavenhandel treiben Tonnten, dachten fie nicht 
daran, die Neger zu ihrem Glauben zu befehren. Iebt, wo ihnen die 
Hauptmärkte und Hauptftraßen für den ſchmachvollen Menfchenhandel 
mehr und mehr abgejchnitten werden, werfen fte ſich mit Gluteifer darauf, 
die Neger zu Mohammedanern zu machen. Es ijt einmütiges Urteil der 
Fachleute, daß der gefährlichite Konkurrent der Heidenmiſſion draußen 
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der wütend vordringende Islam ift, und fobald ein Naturvolk exft zum 
Halbmond ſchwört, ift es unendlich viel ſchwerer, es zum Kreuze zu ber 
fehren; — darum ift Zeit Blut! 

Aber für viele bleibt, auch wenn fie gläubig geworden find, Die 
Selbftfucht eine Haupttriebfeder, und wenn ihnen Arbeiten für Gottes 
Reich) an’3 Herz gelegt werden, regt fich die alte Petrusfrage: Was 
wird ung dafür? Oder was fchadet e8 uns, wenn wir diefe Sache 
eben nicht mit demfelben Eifer treiben, wie andere uns in der Heimat 
auf den Nägeln brennenden Nöte. „Das Hemd iſt einem näher als der 
Rod.” Darum iſt's wichtig, daß man fich jagen läßt im Blid auf 
ung felbft: Eilet, das Land einzunehmen! 

Eine Kirche, die nicht mifftoniert, eine Gemeinde, die nicht ihr 
Licht nach außen leuchten läßt, ein einzelner Chrift, der feinen anderen 
anfteelt zum Glauben, — muß allmählich Schaden leiden an der Wärme 
und Lebendigkeit des Glaubenslebens. Wenn wir nicht werben, müſſen 
wir fterben! Waſſer, die nicht vorwärts kommen, werden faul und 
ungejund. Es giebt fein befjereg Mittel, um laue Gemeinden wärmer 
und frifcher zu machen, als daß man bei ihnen das Miſſionsintereſſe 
wect oder pflegt. Was fteht nicht bei uns daheim auf dem Spiel, 
wenn wir des Herrn Miſſionsbefehl läſſig oder gleichgültig verachten! 
Wir kommen nicht voran im Glauben und in der Liebe, — ob wir 
hundertmal in unſerem jelbfifüchtigen Chriltentum jchreien: Herr, 
eile mir beiguftehen! — wenn wir nit zuerſt feinen 
Wunſch adten, feinen Befehl erfüllen. Für unfere 
ganze Weltzeit, bis der Herr wiederfommt, ift das der befondere 
Charakter des Chriftentums: Glaube, der aus der Predigt fommt, und 
Predigt, die fich an alle Welt wendet. Ehe man den Kindern ihre 
Heinen Wünfche erfüllt, muß des Vaters Wille anerfannt fein. Die 
Trägheit gegen die Miffionzpflicht ift einer der irdijchen Riegel, die von 
unferer Seite erſt weggefchoben fein müfjen, ehe der Herr von feiner 
Seite her die Tür des Segens für unfere Chriftenheit öffnen kann. 
Wer in diefem Stüd fein Erdenleben hat verarmen laffen, der geht um 
dieſes Stück ärmer in die Ewigkeit. 

Je näher wir außerdem der Endzeit fommen, — und der große 
Abfall und der Geifterfampf hat ſchon begonnen! — defto ſchwerer werden 
die fozialen Verwiclungen, defto ſchwerer wird es fein, für Heidenmiffion 
Zeit und Kraft und Geld freizumachen. Zeit ift Blut. Wem gehört 
denn deine Zeit? Mir däucht, ich fehe es rötlich ſchimmern von dem 
Blut des einen, der für ung alle feine Seele eingefeßt hat. Willft du - 
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mit folcher teuer erfauften Seele, mit folcher von Jeſus ftammenden _ 
Kraft nur deine Erdenſachen, deine ſüße Andacht fördern? Deine Zeit 
wäre voll Schatten und Schmerz, wenn Jeſus fie nicht mit feinem Blute 
erfauft und gereinigt hätte. Was machft du mit diefer deiner Zeit? 
Wirf fte nicht Leichtfinnig fort, fonft Elagt dich fein Blut an! Al David 
einjt durftete, riſſen fich drei feiner beften Helden vom Heereshaufen, 
jtürmten mitten in das Lager der Philifter, die den Brunnen von 
Bethlehem befegt hielten und holten dem König von dort ein Gefäß voll 
frifhen Waſſers. Staunend jah das Volt zu, aber David ſprach: „Ich 
kann das Blut dieſer Männer nicht trinken!" und goß das Wafjer aus 
vor aller Augen. So ijt deine Zeit heimlich erfämpft mit Jeſu Blut, 
dein Frieden, dein Wohlfein, — alles verdankft dur diefem Blut, — 
wilft du es nun in jelbitjüchtigem Genießen nur für dich benugen? 
Nein, deine Zeit ift Blut! Opfre fie dem Herrn für fein Neich, zu 
feiner Ehre! Nein, Zeit ift Blut: Eilet das Land einzunehmen, zu dem 
der Herr durch die Gefchichte des legten Jahrhunderts, durch Rolonifation 
und Verkehrswege die Türen aufgetan hat! 

Die Verpflichtung im Blick auf die Heiden war die erite Trieb- 
feder, — der Blid auf uns jelbjt der zweite; — kennſt du noch eine 
beſſere, ftärfere? Ich glaube, fie liegt im Blid auf Gott felbft. 
Dder was hat wohl Iejus für eine Triebfeder gehabt für fein Lebens- 
werk? Was war das ftärkere „Muß“ jeines ganzen Lebens? Nicht 
da3 Mitleiden mit der Menjchheit allein, nicht die hohe Verpflichtung 
feines Seelenadels, fondern feine Stellung zum Vater. Daß der Vater 


. geehrt werde, daß des Vaters Wille gejchehe, daß der Vater zu feinem 


Rechte fomme, daß die Liebe, die er jelbjt vom Water geno und die 
der Bater zur Menjchheit empfand, ji) voll auswirken fünne, das war 
fein ftärkjter Trieb. Vom Himmel her fenkte fich diefe große ewige 
Gottesliebe wie eine fegentriefende Wolfe zuerit herab auf den Sohn, 
und obſchon allerlei menfchliche Erwägung dagegen ſprach und ihm bis— 
weilen fein Menjchenherz in der Bruft bange pochte und alle Nerven 
erzitterten, — er fonnte nicht anders, als dieſem Druck nachgeben, bis 


all fein Leben und Sterben das eine hohe Lied wiederklingen ließ: Gott 


ift die Liebe! ° Alfo Hat Gott geliebet! 

Darum gibts für den wirklich mit Chrifto in einem Liebes- 
zufammenbang ftehenden Chrijten feine ftärkere Triebfeder, ale: Die 
Liebe Chriſti dränget ung alfo! Weil des Vaters Liebe in Ehrifto 
über uns kam wie Sturmesgewalt, hören alle Heinlichen, felbftfüchtigen 
oder furchtfamen Erwägungen auf und dieſe Liebe reißt und mit fort, 
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daß wir uns feldft vergeffen, ums felbft verleugnen und uns willenlos 
hingeben in feine Hand. Das wird Stärke, dad wird Wärme, das 
wird Sieg! Eilet, in ſolchem Sinn euch ſelbſt in feine Hand zu geben! 
Jeder Tag, wo ihr das noch anftehen Lafiet, ift Blutſchuld, — iſt 
eine Sünde gegen diefe Liebe! Gott eilt, die Welt zu retten, Jeſus eilt, 
feine Liebe in unfere Herzen zu gießen, — nun eilt auch ihr, das Land 
einzunehmen! 


ann haft du deine legte Unterredung mit 
Jeſu gehabt? 


Täufche dich nicht; es ift nicht genug, in die Kirche zu gehen, 
Gebete zu hören, jelber zu beten in Gegenwart anderer und geijtliche 
Lieder zu fingen! Können diefe Frömmigkeitsübungen irgendwelchen 
Wert haben, wenn dein Herz unberührt und gleichgültig geblieben iſt, 
und du dich fern von Jeſu gehalten haft? Hüte dich, den Heiland nur 
als Schuß haben zu wollen, um Gottes Zorn von dir abzulenten, und 
dabei ein doppelherziger Menfch zu bleiben. Es ift unmöglich, in 
Gemeinschaft mit Jeſu zu fein und dabei durch die Sünde gefeflelt zu 
zu bleiben. Es iſt unmöglich, in Verbindung mit ihm, unferm Herrn 
zu jein und dabei die Welt lieb haben. Das find, wir wiederholen e8, Dinge 
der Unmöglichkeit. „Wer jagt: Ich Habe ihn erkannt und feine 
Gebote nicht hält — der ift ein Lügner (1. Joh. 2, 4)” Wie leicht 
gibt man fich Illuſionen Hin! Wie wird dir fein, wenn an einem 
gewiſſen Tage fejtgejtellt wird, daß du dich getäufcht haft und daß du, 
anftatt dich mit Jeſu zu unterhalten — wie du es dachteft — den 
Mund nur öffneteſt, um dich felber zu hören oder um von anderen 
gehört zu werden? Wir zittern für diejenigen, die nur in der Kirche, 
in einer VBerfammlung und in Gegenwart anderer beten und nach) 
perjönlicher, intimer Unterredung mit Jeſu allein fein Verlangen tragen. 

(Kriegsruf.) 
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Antwort aus der Zeltmiſſion 


In „Auf Dein Wort“ finde ich 3 Anklagen von ©. R. gegen 
die Zeltmiffton. Ste bitten einen der Brüder aus der Zeltmiffton, darauf 
zu antworten. Diefe Antwort folgt in nachitehendem, jedoch in anderer 
Weile, als Sie es wünſchen. Ich kann den 3 Anklagen nicht einfach 
in einigen Sägen 3 trodene Gegenbeweife an die Seite ftellen. Dadurd) 
wäre der Ankläger nicht überführt, und es wäre überhaupt niemandem 
gedient. Mit Schuß und Gegenfhuß ift da nicht® ausgerichtet. Es 
liegt mir auch herzlich wenig daran, ©. N. eine günftigere Meinung 
über die Zeltmiſſion beizubringen; viel wichtiger ift es mir, Ihnen felbft 
einigen Auffchluß über die Zeltmiffton zu geben, damit Sie bei weiteren 
Angriffen ungefähr wiljen, was von der Zeltarbeit zu halten ift. Ich 
Tann Ihnen diefen Aufjchluß am beiten in der Weife geben, daß ich die 
Anklagen von ©. R. einzeln vornehme. 

„Sie hat doch nicht an die Entlirchlichten herangefonnt." Natürlich 
nicht! Aber welcher Evangelift, welche Neichgottesarbeit hat denn die 
Entfirhlichten erreicht? Jeder Evangelift, auch der, der immer zu den 
Mafjen fpricht, wird nüchtern genug fein und derartige Uebertreibungen 
bei fich nicht auflommen laſſen. Es kann höchſtens davon die Rede 
fein, daß ein Bruchteil Entkirchlichter erreicht wird, und dies wird, je 
nach Begabung und Bildungsgang des Evangeliften, dem einen mehr, 
dem andern meniger. gelingen. Da darf ich nun fagen, daß auch die 
Zeltmiſſion faft überall, wo fie war, an eine Anzahl Entkirchlichter 
herangekommen ift. Manche, die mit der Kirche längft gebrochen hatten, 
haben fi) im Zelt, foweit wir fehen konnten, wirklich zu Gott befehrt, 
und andere find irgendwie heilfam beeinflußt worden. In einer Stadt 
3. B. wurde der Führer der dortigen foztaliftifchen Partei durch die 
Zeltvorträge derart erfaßt und überführt, daß er von Stund an feine 
Kinder zum Pfarrer in den Unterricht ſchickte. Natürlich weiß unfer 
Ankläger S. R. von alledem nichts; er Hat ſich auch nicht danach erkundigt. 

„Fromme Sprache.“ Wer die Vorträge unjeres Evangeliften Binde 
gehört hat, wird ein folches Urteil nicht fällen Tönnen. . Aber auch ich 
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darf fagen, daß ich mir redlich Mühe gebe, in meinen Anfprachen dem 
modernen Denken Rechnung zu tragen. Wenn mir feitend der „Frommen“ 
ein Vorwurf gemacht wird, dann ijt es der, daß ich in meinen Vorträgen 
nicht genug das „einfache Evangelium“ predige. Ich verfichere Sie, da 
e3 mich durchaus nicht befriedigt, den Menfchen nur zu predigen: Bekehrt 
euch, fonft geht ihr verloren!” fondern es ift mir tiefftes Bebürfnig, 
mich auch mit den Schwierigkeiten auseinanderzufegen, die manchem die 
Belehrung erfchweren wollen. — Allerdings befteht eine große Anzahl 
der Zeltbefucher aus Bergleuten und Fabrikarbeitern, aus Waſchfrauen 
und Dienftmädchen, denen mit Vorträgen über moderne Fragen herzlich 
fchlecht gedient wäre. Dieſe Klaſſe von Menjchen ftellt aber doch, ob 
man's wahr haben will oder nicht, immer das größte Kontingent wirklich 
Belehrter. Ich dante Gott, daß es in unferm Volke doch noch Taufende 
gibt, die nicht fo abgebrüht find, daß fie eine „Fromme Sprache” (Bibel- 
Iprache) nicht mehr hören fünnten und wollten. 

„Sie fchadet den gläubigen Gemeinjchaftsleuten durch Ueber— 
fütterung: e8 gab Frauen, die fünf Wochen lang täglich zweimal hin- 
gingen und dann totgepredigt find." Ob bie und da eine Heberfütterung 
ftattgefunden hat, vermag ich nicht zu jagen. Aber das ift ja der Bor- 
wurf, den man der Evangelifation überhaupt macht, ob diejelbe nun zwei 
oder fünf Wochen anhält. Wieviele regen ich bejtändig auf über das „vier- 
zehntägige Gelaufe!“ Diefen Vorwurf muß fich fchließlich jeder Evangelift 
mal gefallen laſſen. Andererſeits fann ich fagen, daß wir's im Zelt öfters 
betonen, daß die Frömmigkeit nicht im Verfammlungsgehen beitehe. Ich 
kann mich 3. B. eines Falles erinnern, wo ich einer Frau ernftlich 
darüber Vorftellungen machte, daß jie durch zu vieles VBerfammlungs- 
gehen ihre nächte Pflicht in der Familie verfäume, — Ob dann all die 
Frauen, die das Belt befucht haben, wirklich „totgepredigt“ find, Tann 
ja nur als Vorurteil in der Gedankenwelt unferes Anklägers exiftieren. 
Oder ift er vielleicht durch die etwa dreißig Städte, in denen die 
verfchiedenen Zelte arbeiteten, durchgereift und hat eine Statiftif „tot 
gepredigter" Frauen ausgefertigt? 

„Alle Iofalen Arbeiten waren die ganze Zeit über ausgejegt oder 
lahmgelegt, eine fchwere Schädigung der Gemeinfchaftsarbeit am Ort, 
die nicht etiwa dadurch wett gemacht wurde, daß die Iofale Gemeinfchaft 
einen Zuwachs durch die Zeltmifjion erhalten hätte.” — Ob da und 
dort alle Iofalen Arbeiten ausgefegt waren, vermag ich nicht fejtzuftellen, 
Eine ſolche Bedingung ftellt die Zeltmiffion nicht. Jedenfalls war eg 
an den meijten Orten fo, daß die Gemeinfchaften ihre Hauptverfammlungen 
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- fefthielten und nur die Nebenverfammlungen fallen ließen. — Wieviel 
oder wie wenig Zuwachs die einzelnen Gemeinfchaftsfreife durch die 
Beltmiffton erhalten haben, darüber gibt es ja feine Statiftit. Zunächit 
ift es Tatſache, das ein großer Teil der Ermwedten und Neugewonnenen 
eben der Landeskirche angehört. Selbftverftändlich bedeuten diefe für die 
Landeskirche feinen nominellen Zuwachs, denn fie werden ja nicht jebt erft 
als Glieder der Kirche aufgenommen. — Was den Segen der Zelt- 
miffton für die Landeskirche anlangt, fo weiß ich nur foviel, daß viele 
ihrer Glieder neu belebt wurden und daß in einigen Städten bie Predigten 
der gläubigen Pfarrer fo ftark befucht wurden, daß der Platz bei weiten 
nicht ausreichte. — Auch haben fich im Zelte fehon Katholiken befehrt, 
die dann entweder evangelifchen Gottesdienft bejuchten oder fich als 
Glieder in die evangelifche Kirche aufnehmen Ließen. — Aber auch die 
Gemeinfchaftsfreife find nicht leer ausgegangen. Ich kenne eine Gemein- 
Ichaft, die es mit der Aufnahme gewiß nicht leicht nimmt, die durch die 
Arbeit der Zeltmiffton fünfzehn neue Glieder befam. Nehnliches weiß 
ih von anderen Gemeinfchaftskreifen. — 

Damit ſei's genug. Möge Gott der Zeltmiffton helfen, ein reicher 
Segen für unfer Volt und Land zu fein! Auch kann ich Ihnen fagen, 
daß es das redliche Bemühen aller Zeltevangeliften ift, immer mehr alles, 
was etwa unfolide fein könnte, auszufcheiden aus der Zeltarbeit. Wir 


wollen nicht8 treiben als Chrijtus, den Gefreuzigten! 
2. Henrichs. 


Wieviel Zeit braudt man zum Nahrungeinnehmen? Wenn's im Krieg oder 
bei wirklicher Notarbeit darauf ankommt, Beit zu gewinnen, genügen drei Minuten 
dreimal am Tage, um zwölf, fünfzehn Stunden leijtungsfähig zu bleiben. Ueberſetze 
das ins Geiftlihel Wenige Minuten, ‚aber folhe, wo über deiner geöffneten Bibel 
ſich plöglich die Augen ſchließen und die Hände falten, — wenige Minuten, aber ſolche, 
wo die Luft von oben die Seele füllt und bligartige Erleuchtung Schriftitellen und 
Lebensfragen erhellt, — wenige Minuten, aber es geht mit ihnen, mie mit denen, da 
Eliad ein Brot ak und einen Trunk Wafjer tat: nachher ging er in Kraft diejer 
Speije 40 Tage und 40 Nächte! — 
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Echo vom Erntefelde 


„Der Acker iſt die Belt.” 


1. Ein vorzügliches ätte, bei Kindern Interejje und Liebe zur 
Miffton zu weden, bietet eine Modellierbogenmappe,*) mit deren Hilfe 
fich die Mifftonsftation Kiſſarawe in Deutſch-Oſtafrika aufbauen läßt. 
Diefe Station, die etwa 30 Kilometer landeinwärts von Dar-e3-falaam 
in Ujaramo liegt, wurde im Jahre 1892 von Miſſionar Greiner im 
Auftrage der Ev. Miffions-Gefellihaft für Deutfch-Dftafrifa gegründet. 
Sie follte zunächft den Chriften, die aus bereiten Sklaven gewonnen 
waren, und dann als Mittelpunkt der Mifftongarbeit unter den Wafaramo 
dienen, einem durch die räuberiichen Einfälle der Mafiti verarmten und 
verjprengten Völfchen von etwa 8000 Seelen. — Wenn es jchon für 
Kinder an langen Winterabenden oder bei fchlechtem Wetter ein fchöner Zeit⸗ 
vertreib tft, die einzelnen Stücke aus den Modellierbogen augzujchneiden, 
jo wird ficherlich die Freude noch größer fein, wenn ein Häuschen nach 
dem andern fich erhebt, bis jchließlich die ganze Station aufgebaut ift. 
Die eigentliche Miſſionsſtation, bejtehend aus der Kirche inmitten des 
Triedhofes, der Schule, Miſſionarswohnung, Zifterne, Stallungen uſw., 
im ganzen 11 ®ebäude, iſt umgeben von einem fchönen Zaun und 
bildet fo ein abgejchloffenes Ganze. Um die jungen Heidenchriften aus 
der gefährlichen Umgebung ihrer noch heidniichen Verwandten und 
Nachbarn herauszunehmen, wurde neben der Station ein Chriftendorf 
angelegt — 24 Häuschen — das neben Krankenhaus, Lehrerfeminar 
und Sünglingsheim, Wohnungen für etwa 200 Chriften enthält. Iſt 
jo Station und Chriftendorf genau der Wirklichkeit entfprechend auf- 
gebaut und haben auch die noch in den Modellierbogen enthaltenen 
Figuren, Kolospalmen und Mangobäume ihren Plat gefunden — dann 
möchte ich das Kind jehen, das beim Anblick diefer innerhalb tropifcher 
Begetation liegenden Miffionsjtation nicht in Entzücen gerät und durch 
begeifterte Schilderung all’ dejjen auch bei feinen Kameraden Miſſions— 
intereffe weden wird! H. K. 


*) Erſchienen im Kunſtverlag der Anſtalt Bethel bei Bielefeld. Preis mit 
Porto und Verpackung 3.50 ME. 


188 


2. Die Sammlungen zur Erbauung des deutjchen Inftitut3 für 
ärztliche Miffton in Tübingen fchreiten rüftig weiter. Bon den 250000 ME. 
welche das Inftitut mit vollftändiger Einrichtung und wifjenjchaftlicher 
Ausstattung Toften fol, find allerdings erſt 115000 ME. vorhanden; 
doch wird mit dem Bau begonnen werden, fobald die Summe von 
150000 ME. erreicht iſt. Intereſſant ift dabei die Tatfache, daß von 
dem bisher gejammelten Gelde vier Fünftel aus Süddeutſchland und 
der deutjchen Schweiz jtammen — eine Mahnung an die norddeutfchen 
Mifftonsfreunde! | 9.8. 

3. Amerifa. Nachdem das Mifftonstomitee der Methodiften 
abermal3 83794 Dollar bewilligt bat, um unter den Lutheranern in 
Norwegen, Schweden und Dänemark zu „miffionieren“, jchreibt der 
„Methodiſt Review": Meine Theorie ift, zu folchen Leuten zu gehen, 
die und am notwendigften gebrauchen. Afrika ift das Feld. Ich bin 
dagegen, dag man Miſſionare nach den chriftlichen Ländern Europas 
fendet. Indien hat um Geld gebeten, damit man in fieben neuen Provinzen 
die Arbeit aufnehmen kann. Aber weil wir unter den Lutheranern Nord- 
europa Projelyten machen müffen, können wir fein Geld nad) Indien 
fhiden. Wir müſſen unter denen, die das Evangelium haben, Profelyten 
machen, und: zu denen, die e3 nicht haben, können wir es nicht ſchicken“ 

(Allg. Luth. St. Beit.) 

4. In den 36 Jahren, die ſeit der Unfehlbarkeitserklärung des 
Vatikanums verfloffen find, ijt nicht eine einzige Entjcheidung ex cathedra 
erfolgt. (Brunonia.) 
5. In Frankfurt a. Main ift fürzlih der berühmte Chirurg 

Dr. Schmidt-Metzler gejtorben. Sein Name ift in den weiteiten 
Kreifen befannt geworden, als er anno 1888 von dem fterbenden Kaiſer 
Friedrich fonfultiert wurde. Auch den Kaiſer Wilhelm II. Hat er operiert. 
Er war aber auch, wie dag „Ev. Wochenblatt” von ihm berichtet, ein 
in Firchlichen Kreifen hochangejehener Mann. Bei der von ung Fürzlich 
erwähnten Gründung des „Keplerbundes“ jagte der jo bald darauf ent- 
fchlafene Gelehrte: „Meine Herren! In meiner wifjenjchaftlichen Karriere 
von 40 Sahren habe ich beobachtet, daß die medizinijche Wiſſenſchaft — 
und es ift mit anderen Wifjenfchaften ganz ebenſo — alle 20 Jahre die 
Methode ändert. Wie tft es da möglich, einen grumdjäglichen oder 
natürlichen Gegenſatz feftzuftellen zwifchen dem Glauben, dejjen Grund— 
lagen unverän derlich find, wie immer auch feine äußeren Formulierungen 
und Formen mit der Zeit wechjeln, und einem Wiſſen, welches wejent- 
lich durch Hypotheſen und ein immerwährendes Taten fortſchreitet!“ — 
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Dr. Schmidt war auch perfönlich ein frommer Mann, der immer wieder 
feine Kraft und feinen Troft im Gebet zu Gott fuchte. Ein Jahr ſchon vor 
feinem Tode hat er zu feinem Seelforger gejagt, er wiffe, daß er bald jterben 
werde; er wolle jetzt fein Haus beftellen. Als Tert zu feiner Leichenrede 
wählte ex das jchöne Wort: „Haltet mich nicht auf: der Herr hat Gnade 
zu meiner Reife gegeben“, und wünſchte nachdrücklich, daß er nicht an 
feinem Grab geehrt werde, fondern daß es allen, die da kommen, deutlich 
gejagt werde, daß er, der Verftorbene, in der freundlichen Führung in 
feinem Leben nicht die Früchte feiner Verdienfte gefehen habe, ſondern 
durchaus nur die Fußſpuren des lebendigen Gottes, deſſen Gnade 
ihn reich und glüdlich gemacht habe. — Der Heimgegangene ijt wieder 
aufs neue ein Beweis dafür, daß hervorragende Begabung und umfajjende 
naturmwifjenfchaftliche und ärztliche Bildung fein Hindernis jein müfjen 
für den chriftlichen Glauben. — 

Einer der berühmteften Phyſiker ift der unlängft verftorbene Eng- 
länder Lord Kelvin (Sir William Thomjon). Derjelbe äußerte fich 
vor etlichen Jahren folgendermaßen: „Fürchtet euch nicht, unabhängige 
Denter zu fein. Wenn ihr Träftig genug denfet, jo werdet ihr durch 
die Wilfenfchaft zum Glauben an Gott gezwungen fein, der Die 
Grundlage aller Religion ift. Ihr werdet finden, daß die Wifjenfchaft 
nicht eine Gegnerin, fondern eine Hilfe für die Neligion iſt.“ — Lord 
Kelvin befuchte einft den befannten Chemiker Liebig und fragte ihn auf 
einem Spaziergang, ob er glaube, daß das Gras und die Blumen, die 
fte vor ſich ſahen, durch rein chemifche Kräfte gewachſen feien? Liebig 
gab zur Antwort: „Nein, ebenfo wenig als ich glauben fünnte, ein 
botanifche® Buch, das deren Beichreibung enthält, könne durch rein 
chemiſche Kräfte zuftande kommen.“ — (Bajler Chr. Volksbote.) 


Neulich las ich, daß bei einem Schadenfeuer der Holzfaften, in dem — ver— 
trodnet und eingeſchrumpft — der aufgerollte Sprengſchlauch hing, zuerft angefangen 
hatte zu brennen. Beitimmt, das Feuer zu löſchen, war er felbft durch Feuer ver- 
fommen, weil fein Wafjer in ihm war. Wieviel CHriften gleichen ifm! Die Form 
tadellos, (patentierter Waſſerſchlauchſ — nur die Kraft fehlt! „Sie haben den 
Schein eines gottfeligen Weſens, aber die Kraft verleugnen fie.” — 
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Ein Briefwechſel 


Ihre Fragen: 


1. Es wird fo viel u, jo dring⸗ 
lich auf die Notwendigkeit 
der Fürbitte hingewieſen, es 
werden Beiſpiele angeführt von 
den Gebeten einer Monika an, 
wie ſolche fich gleich einer 
ſchützend. Mauerum die Seelen 
der Kinder gelegt. — Wie iſt eg 


aber mit denen, für die aller" 


Wahrjcheinlichkeit: nach nie- 
mand. im bejonderen betet? 


2. Es heißt im Kirchenliede: 
„Chriſtus iſt des Todes Gift, 
Sünd und Teufel liegen 
fest.” Und die Sünde geht dod) 
nicht nur erſchreckend frei um— 
her, ſondern gibt uns ſelbſt 
ſtündlich ſo zu ſchaffen. 


3. Col. 2, 14. „Er hat aus⸗ 
getilgt die Handſchrift, ſo 
wider uns war, welche durch 
Satzungen entſtand.“ Wie 
aber, wenn ſie durch Realitäten 
entſtand? 


4. Vorausgeſetzt, daß wirk⸗ 
lich alle Sünde im Blute des 
Lammes getilgt iſt, können 
dann Gläubige noch von den 
Schrecken des Todes 
ſprechen? 


5. Wie komme ich zum 
Gebet an den Heiland? 
Immer an Jeſus denken, iſt 
noch nicht zu ihm beten: 


6. Sit für einen geretteten 
Chrijten, der beten kann, 
das Abendmahl unbedingt 
notwendig? 


Meine Antworten: 


1. Es iſt aud) eine fefte Regel: „Wer nicht arbeitet 
ſoll auch nicht efjen* —, und dennoch gibt Ausnahmen, 
wie Krüppel und Kranke, die doch zu eſſen bekommen. 
Jeſus fann für ſolche beim Vater eintreten (1. Joh. 2, 1), 
der Heilige Geift Hat daS Amt eines Fürſprechers (Rom. 8, 
26 und 27). Ausnahmen bejtätigen die Regel. — 


2. Zür alle etwaigen poetifchen Webertreibungen 
des Kirchenliedes (man könnte noch manche unbiblijche 
Stellen im Geſangbuch nachweiſen!) fann man dag 
ChHriftentum nicht verantwortlich machen. Uebrigens ift 
im Brinzip die Macht der Sünde gebrochen; mer an diejen 
Sieg Jeſu glaubt, wird bei jeder Har erfannten Tatjünde 
die Kraft des Blutes erfahren. — 


3. Sit Leiden und Sterben Sefu feine Realität? 
Sit jeine fpürbare fittliche Hilfe im Kampf gegen die 
Sünde feine Realität? Sind und die Heilstatjachen 
wirkliche Realitäten, dann müſſen ihre Wirkungen in 
unferem Leben auch von der höchſten Realität fein. 


4. Bon dev Sklaverei der Todesfurdht find wir 
durch Chriſtum erlöft (1. Cor. 15, 55 u. 56), darum jollten 
allerdings die Gläubigen von den Schreden des Todes 
nicht ſprechen. Smmerhin. bleibt er für ung „der lebte 
Feind”, etwas Umnatürliches, wogegen fich unſer Fleiſch 
und Blut aufbäumt. Aber wer wollte fich vor dem Schatten 
eines Schwertes fürchten? Und was un trifft, iſt nur 
der Schatten des Todes, den die Ungläubigen fterben. 


5. Aber aus jolchem Gedankenleben mit ihm wird 
fi naturgemäß auch ein Umgang im Gebet entwideln. 
Allzeit beten heißt doch nicht den ganzen Tag auf den 
Knien liegen, jondern in Gebetöftimmung und Gebets— 
verfafjung jein, jodak, wenn des Tages Unraft auzjegt, 
dev freigervordene Geift ganz von jelbjt zurücdjchnellt in 
feine Tiebfte Richtung. Können Ste noch anders? 


6. Sa, denn er iſt nicht bloß ein Geift, dem geijtige 
Nahrung genügte, jondern er. hat noch Fleiſch und 
Blut und aus diefem unterperjönlihen Gemütsleben 
ftammen Schwähungen und Stimmungen und An— 
fechtungen, gegen die da8 Abendmahl reale Kräfte aus 
dem Perſonleben Jeſu vermittelt, 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


N. Sie ſchrieben: „Folgende Tatfache drängt fich dem unbefangenen Beobachter 
in unfern Tagen auf. Dean Hört irgend einen öffentlich oder in privatem Zirkel auf- 
tretenden Agolopeten, Evangeliften, Gemeinſchaftsmann oder dergl. und freut fich über 
feinen entjchiedenen Haren Glauben an Ehriftum und fein Wort, über jein unantaftbares 
ſtarkes Zeugnis, jo ftarf perfönlih, wie man e& in kirchlichen Kreljen kaum jemals 
oder nie zu hören bekommt, nicht einmal auf der Kanzel. Aber welches Erftaunen 
des naiven Hörers, der von der Perſon des Zeugenden abjehen will: „Das tft alles 
ganz ſchön, aber jener ift Baptift, Methodift oder mer weiß was andere® — furz 
ein Seftierer.” Ich frage: 1) liegt in diefer Antwort nicht eine unbewußte ſchwere 
Anklage gegen die fogenannten „Kirchen“ jelbft? 2) Sollte e8 nicht möglid) fein, daf 
der lebendige Chriftus fich einmal in die „Sekten“ zurückzuziehen für gut findet? (mie 
er fih S. Zt. in die evangelifchen Kirchen zurücgezogen hat, die in römiſchen Augen 
noch heute als Selten gelten?) 3) Sollte in der vorliegenden Tatjache, fofern man 
fie anerfennen will, nicht ein deutliche Symtom der herannahenden Cndzeiten zu 
erbliden jein?* — Darauf könnte ih antworten, das Fundament des ganzen Gedanfen- 
ganges ift unbewiefen, als ob die Mehrzahl der eingangs gejchilderten Redner „Sektierer“ 
jeien. Gegenüber etwa Zweien von Bedeutung, auf die das pafjen würde, ftehen 
jämtliche Evangeliften der Gnaudaner Konferenz und der Zeltmijfion innerhalb der 
Landeskirche. Wie joll man es nennen, wenn ein Offizier der preußifchen Armee die 
innerhalb derjelben gewonnenen militäriihen Kenntniſſe jpäter dazu braucht, dieſe 
Armee öffentlich ſchlecht zu machen und gegen fie zu agitieren, um womöglich fie ganz 
zu zeriprengen? Ob fi Chriftus in die „Sekten“ zurückzieht, ob unfere evangelifchen 
Kirchen aufgegeben find, ob das dann ein Zeichen der Endzeit ift, — darliber Tann 
ic feine Auskunft geben. Für und Deutſche ift gegenwärtig noch die Landeskirche 
die Zorm des Neiches Gottes, welche unferer Gejchichte und unjerer Gemütsart am 
natürlichſten entjpricht und folange man in ihr feinen Glauben bekennen und nad 
jeinem Gewiſſen leben kann, halte ich e& für Treubruch oder Unverftand, wenn man 
fie um ihrer Fehler willen verlafjen wollte. Jede Sekte, das lehrt die Kirchengefchichte, 
wird, jobald fie zahlenmäßig zu einer Volkskirche anſchwillt, von denjelben Fehlern 
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ereilt. Denn eben bleiben wir im Lande des Stückwerks. Der Segen fürs ganze 
Boll, für die Jugenderziehung, für die Durchdringung des Kulturlebens mit den Sauer: 
teigfräften des Evangeliums, — alle das hört auf, wenn wir uns in Heine Sekten 
abjpalten wollen. Das jagt einer, der von der Kirche feinen Gehalt oder Penſion, 
jondern oft Unfeindung erlebt Hat. Was kann man gegen feine Ieberzeugung! — 

M. B. in Radebeul. Zegt werden Sie mal ftille und trauen es Jeſu zu, 
daß er alle Ihre Sünden, hören Sie, alle an feinem Leibe hinaufgetragen hat auf das 
Ho. Dann dürfen Sie fich nicht mehr quälen und grämen, als ob gerade dieje eine 
Schuld von der großartigen Welterlöfung ausgenommen jei. Wenn Sie auf Xhre 
Briefe eine andere Antwort wollen, müfjen Ste mir wohl Xhren vollen Namen und 
Adrefje jchreiben. 


C. C. Nein, einen andern „Weg um die Leere eines getäujchten Herzens 
auszufüllen“, gibt es nicht als Jeſus. Aber fie dürfen fich mit dem mehen Herzen 
nit in die Ede jegen und warten, bis Jeſus an Shnen eine jehmerzloje Operation 
vornimmt. Bitte gehen Sie jeden Tag ein paar Stunden ins Kinderjpital oder jonft 
zu armen Sindern, denen Sie Liebe erweiſen fönnen, dann wirds leichter werden. 
- Bete und arbeite! — Ihr Gedicht, dad wie ein Wehruf klingt, Habe ich zerrifien. 
Jeſus fteht bei Ihnen und Hilft Ihnen mit feiner reinen, ftillen Liebe! — 


Miſſionar ©. in Tſchong khne (Chino). Herzlihen Dank für die Aner- 
fennung und Glaubesftärfung. Luftig tft die Kritik Ihres Zweijährigen am Titelblatt! 
Sagt er doch von den beiden Männern im Boot: „Se schin“, d. h. Körper waſchen. 
Sie jehreiben dazu: „So gar lang ftand es nit an, da hatten die Männer im Boot 
das Gefühl, daß fie eine Waſchung nötig Hatten und daß fie jo wie fie find, nicht mit 
dem Heiligen in Gemeinjchaft treten fonnten. Uber eben dieje „jündigen” Menjchen 
hat der Meifter zu Menjchenfifhern gemacht; der fie reinigen fonnte, war ja da und 
er war bereit dazu. Wer Menjchen fiihen will, muB fich reinigen lafjen.” — 

Din S,R in B. teilen mir mit, dab Paftor Kramwieligfi längſt fein 
Pfarramt niedergelegt Habe. Damit fällt der Vorwurf in Nr. 5 jelbftredend Hin. 
Sonſt find manche Briefe, die jene Brieffaftennotiz mir eingebradt, in einem ſolchen 
Tone gejchrieben, daß mir nicht nur der Heilige Geift‘ fondern ‚ein menjchliches Talt- 
gefühl verbietet, fie zu veröffentlichen oder zur beantworten. 

3.0. M. u. M. ©. Briefe danfend erhalten. Herzlihen Gruß. 

N. N. Der Mangel an „Strömen lebendigen Waſſers“ kann auf Untreue 
und Glaubendmangel hindeuten, aber es gibt auch, ftille Zeiten, wo feine bejonderen 
Aufträge vorliegen. „Auch die dienen, die da wartend ftehen.” — Das Feſtwerden des 
Herzens ift eine Gnadenwirkung; als ſolche iſt fie nicht an menſchliche Kalendertermine 
gebunden. Geben Sie Ihr Herz aufrichtig dem Herrn hin und trauen Sie feiner 
bemahrenden Gnade! — 

E. D. Eben finde ich, daß ich Ihre Anfrage vom Eylvefter noch nicht beant- 
wortet Habe. Bitte um Entjhuldigung! Wie man Ihrem Pfarrer jeine joziale Ver— 
pflihtung klar machen fol, wenn er die nächſtliegendſten Ausſprüche der Schrift um= 
deutet, kann ich nicht jagen. Wielleicht ſchenken Ste ihm dad Buch von Kutter „Wir 
Pfarrer“. Auf ihn ſcheint es wirklich zu paſſen. Meine „Sieben Bitten an bie 
Pfarrer“ find da noch zu zahm. — 


Br. Kühn wohnt jest Kiel, Weberjtraße 5II. 
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Gordon, Ungelöfte Fragen. Wandsbeck, Verlag „Bethel". „Geb. ME. 2.80. 
Borliegende Büchlein enthält Probleme, die jeder nachdenfende Chrift auf 
feinen! Lebenswege zu feiner perjönlichen Löſung mitbefommt. Man wird, ‚ohne zum 
eigenen Nachſinnen angeregt: zu werden, das Bud, faum aus der Hand. legen können. 
Das iſt nicht der Ton der gewöhnlichen Traftattiteratur, ſondern erinnert ı mehr van 


Hegel Ausſpruch: „Denken ift auch ein Gottesdienſt.“ Pneumatiſche Reifen für die 
Näder des Lebenswagens! — 


Ernft Schreiner. Allerlei Menſchen von heute "Stuttgart, Bhiladelphia- 
verein. 2Mk. 

Das Büchlein hat mir viel Freude gemacht, denn Originalität und Humor auf 
echt gläubigem Hintergrund jchlägt verwandte Saiten in mir an. "Manche Gejhichten, 
wie „Tante Strohfener“ oder „Das befte Mittel gegen den Unglauben”, hätte ich ge— 
ichrieben Haben fönnen! Meinen Freunden Tann ich daher dies Buch aufs Beſte 
empfehlen. — 


Augujta Bender. Der Kampf ums Höhere Dafein. Karlsruhe, Gutjd. 
Geb. 4Mk. 

Diefe Schilderung des inneren Entwidlungsganges einer Kleinbauerntochter, die 
von heißem Bildungs- und Werdedrang getrieben aufmärtsftrebt, tft jo plaftiih, natur 
wahr und ergreifend geichrieben, daß ich die Weberzeugung gewann: das müſſe der 
Verfafjerin eigene Gejchichte fein, Exit nachher ward mir das den Hauptzügen nad 
beftätigt. Das Buch ift rein, ſodaß es den heranmwachjenden Töchtern ruhig kann in 
die Hand gelegt werden und ein großer Zug de Idealismus geht. durch die fleinjten 
und engjten Lebensbeziehungen der Heldin. hindurch; und ſolchen Idealismus braucht 
unfere Jugend auch. 


+ Adolf Ritter. In Allem CHriftus. Newe Folge Predigten. Zürich, 
Bali & Heer. 397 Seiten. 


Diejer Nachlaß des Heimgegangenen Pfarrerd am Fraumünſter wird nicht nur 
feinen früheren Pfarrfindern Freude machen, fondern auch mandem im Deutfchen 
Reich den Glauben ſtärken können. Es find friihe mannhafte Zeugnifje eines kernigen 
„Ritters“ ohne Furcht und Tadel. Poſitives Bekenntnis und praktiſche Behandlung - 
der Terte mit viel ſchweizeriſcher Beſonderheit und Freiheit. — 
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Dr. Karl Müller, Brofeffor in Erlangen. „EHriftentum und Monis- 
mus" Neukirchen, Buchhandl. des Erziehungsvereind. 50 Pig. 

Klar und ſcharf in der Gedanfenprägung, glänzend in der Form der Dar- 
ftellung, macht diefer Vortrag tiefen Eindrud auf jeden aufmerkſamen Leſer. Ich 
empfehle ihn allen Studierenden oder ſuchenden Seelen unter den Gebildeten aufs 
wärmſte. — 


Bruno Ankermann. 1. Gibt es eine völlige Sündloſigkeit der Gläubigen? 
2. Die Leitung durch den heiligen Geiſt. Königsberg i. Pr., Verlag des 
Provinzialvereind. 40 Pfg. 

Beide Vorträge zeichnen ſich durch Hare und warme Art der Darftellung aus 
und möchten die viel Staub aufwirbelnden Fragen in nüchternem, echt evangelifchem 
Sinne beantworten. Ich kann nur jagen, daß fie meiner Auffafjung ganz entfprechen und 
nur wünjchen, daß fie auch da gelejen und beherzigt würden, wo es am nötigjten märe. 


Pater Chiniquys Erlebnifje. Nach dejfen eignen Mitteilungen zufammen- 
geitellt und überjegt von F. Schladter. 4. Aufl. Bonn, Joh. Schergens. 
Der Strom der Zeit nimmt vieles mit, auch viele Bücher. Sie tauchen vor 
unjeren Bliden auf, in Zeitungen und Blättern, und verihwinden in kürzerer oder 
längerer Zeit wieder. Letzteres ijt bei etlichen Büchern aber fehr zu beffagen, da fie 
einen großen und bleibenden Wert Haben und eben darum wert find, feftgehalten oder 
zurüdgeholt zu werden! Und das möchten wir auch mit „Pater Chiniquys Erleb- 
niſſen“ tun. Wir Hatten, ehe wir dad Bud zur Hand nahmen, wohl viel Inter— 
eſſantes erwartet, aber unjere Erwartungen wurden weit übertroffen. Jede Geite 
bringt Neues, Merkwürdiges, Berblüffendes; man möchte das Bud in einem Zuge 
durcchlefen. — Welch' einen Blick tun wir in die römische Kirche; in das Leben 
und Treiben römischer Biſchöfe und Priefter! Man könnte hie und da verfucht fein 
zum Zweifel, wenn nicht die lautere und fromme Perjönlichkeit de8 Pater Chiniquy 
jeden Zweifel ausschlöfjel — Und welch' ein Mann ift diefer Pater Chiniquy! Ein 
römischer Prieſter, 25 Jahre hindurch mit allen Faſern feines Herzen? an feiner Kirche 
hangend, und doch voll Wahrheitsfinn und von feiner frommen Mutter Her voll Liebe 
zur Bibel. Er Hat ein weiches, zartes Gemüt umd zugleich einen Hohen Mut, dem 
fein Wagnis zu groß, fein Gegner zu vornehm und mächtig it, wenn es Recht und 
Wahrheit gilt; manchmal an Luther erinnernd, und jedenfall auch ein auserwähltes 
Rüftzeug! — Wichtiger und bedeutjamer aber, als das Bisherige, find die inneren 
und äußeren Führungen und Bezeugungen Gottes in diefem Leben! Ueber— 
wältigend jchier die Erfolge und Siege, die Gott ihm — nod innerhalb der römijchen 
Kirche — bejonderd als „Apoftel der Temperenz” in Canada ſchenkt, wo etwa 200 000 
Menfhen durch ihn zur Enthaltjamfeit gebracht wurden. „Und hernach, als er nad) 
langem Ringen die römijche Kirche verlafjen hat, durfte er durch fein hinreißendes 
Zeugnis Taufende aus der römijhen Knechtſchaft befreien. In den nicht enden- 
wollenden Berfolgungen, inmitten gedungener Mörder; unter faljchen Anlagen und 
Berleumdungen, vor vielen Gerichtshöfen, bewahrte und errettete der Herr jeinen Knecht 
immer wieder auf wunderbare Weile — ſodaß er al jähriger noch rüftiger Greis 
in Frieden heimgehen durftel Auffallendes, herrliches Tun Gottes macht, 
von allem andern abgejehen, diejes Leben, und fo auch dieſes Buch, jo inhalisreich, jo 
bedeutfam, jo Glauben ftärfend. Was mir ſelbſt beim Lejen mit Dank. und Freude 
empfunden, wollen wir gern auch noch manchem andern zuwenden. — P.M.v.B. 
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E. v. Maltzahn. Die weiße Frau. Schwerin, Fr. Bahn. 3.50 ME. 
Obſchon ich ein BViellefer bin, leſe ich doch wenig Romane und Hatte daher 

aud) biß jegt nicht8 von der Verfafferin gelefen. Nun, „Die weiße Frau“ ijt romantiſch, 

— fogar von einer ftarfen Romantik gefäugt und erzogen, — mit einem Zuſchuß von 


evangelifchem Geift. Ob der Gejchmad der heutigen Welt noch für dieſe Art von 


Voefie zu haben ift? Ob mir nicht zuviel Realismus gefchludt Haben? Ob man die 
fagenumfponnenen Pfade der Jugend nod einmal fich will führen lafjen? Ich will 
es nicht entjcheiden. Aber bei aller Achtung vor der Hohen Begabung der Dichterin 
und dem für Jeſu Gnade und die Herrlichfeit des Zollerngejhleht3 glühenden Stan 
machte mir das Lejen Mühe. Auf jeden Fall müßten bei einer Neuauflage die Verfe 
beim Kapitelanfang weggelaſſen werden; fie ſtören. — 


Bauline Wörner. Heimlich ftille Welt. III. Band. Karlsruhe, Gutſch., 
Geheftet 3 Mk., geb. 4 ME. 

Pauline Wörner Hat eine jcharfe Beobadtungsgabe, pſychologiſche Tiefe und 
glüdlihen Humor, Die fleinen Genrebilder aus den Dörfern am Kaiſerſtuhl atmen 
ebenjoviel Erdgeruch wie Speckmanns Heide- und Moorbilder. In dem vorliegenden 
dritten Band iſt die erjte Gefchichte „Der Lebte vom Heinen Amt“ ihr vorzüglich ges 
Yungen. Hätte man mid) um Nat gefragt, würde ich vorgejchlagen haben, diefe wunder— 
volle, Humoriftiihe Erzählung als Einzelbändchen herauszugeben; denn fie fteht turmhoch 
über den fleinen Skizzen, wad Vorwurf und Ausführung anlangt. Ich Halte fie für 
das Bollendetite, wad Pauline Wörner geſchrieben. — 


J. €. Hodder Williams. Das Leben von Sir George WVilliamd. Barmen, 
Verlag des Weftdeutfhen Zünglingsbundes. 3 Mt. 

Für alle diejenigen, welche fich an der Arbeit unter den jungen Männern be- 
teiligen, iſt dieſe Lebensbeſchreibung des Gründers der Chriſtlichen Wereine junger 
Männer eine wichtige und fördernde Lektüre. Unwillkürlich ftteg mir beim Lejen 
mwiederholt der Gedanke auf: warum find wir in Deutichland jo arm an ſolchen groß- 
zügigen Laien Perfönlichkeiten, die ihr Vermögen und ihre Kraft in den Dienft 
einer Sache zu flellen bereit find! — 


Mein Neijeplan 


5.—8. April Blankenburg (Harz). 2.—26. Mai Oftpreußen. 

26. April Beerberg b. Marklifja. 28. Mai—2. Juni Danzig. 

28.—30. April Brezlau. „So nimm denn meine Hände 
1. Mat Poſen. Und führe mil" — 


DIDI  Bezugsbedingungen nn 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen MI. 3.— 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Big. 


Herausgeber Baltor ©. Keller in Freiburg 1. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippel in Hagen 1. W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Heft 8 Mai 1908 6. Jahrgang 


Nachdruck verboten 


Ein golden Tor”) 


Am Weiten ftand ein Woltentor, 
Umftrahlt von Glanz und Gold, 
So hehr, als ob's zum höhern Chor 
Den Pilger weiſen wollt. 


Die Sehnjucht Hob ihr Schwingenpaar, 
Das Herz voll Ahnung jchlug, 

Der Glaube, wie ein kühner Yar, 
Nahm einen hohen Flug. 


Die Hoffnung ſich noch Höher ſchwang, 
Die Gott zum Führer hat, 

Sie hörte ſüßen Harfenflang, 

Sah glüh’n die ew'ge Stadt. 


Der Glanz in Wollen fih verlor — 
Und doch, es ift.fein Wahn! 

Einft wird das golden Himmeltor 
Dem Pilger aufgetan. 


Fanny Stodhaujen. 


*) Geſchrieben Mai 1902. 


Der Safobusbrief in Bibeljtunden 


Wider böfe Gefinnungen. 


af. 4,11—5,6. „Afterredet nicht untereinander, liebe 
Brüder. Wer feinem Bruder afterredet und richtet feinen Bruder, 
der afterredet dem Gejeß und richtet das Geſetz. Richtejt du 
aber das Geſetz, jo bift du nicht ein Täter des Geſetzes, jondern 
ein Richter. Es ift ein einiger Geſetzgeber, der fann jelig mahen 
und verdammen. Wer bift denn du, der du einen andern rich- 
tet? — Wohlan nun, die ihr faget: Heute oder morgen wollen 
wir gehen in die oder die Stadt und wollen ein Jahr da liegen 
und Handel treiben und geminnen:; die ihr nicht wiſſet, was 
morgen fein wird. Denn was ift euer Xeben? Ein Dampf iſt's, 
der ein kleine Zeit währet, darnach aber verjchwindet er. Dafür 
ihr jagen follt: So der Herr will und wir leben, wollen wir dies 
oder da3 tun. Nun aber rühmet ihr euch in eurem Hochmut. 
Aller folder Ruhm iſt böje. Darum, wer da weiß Gutes zu 
tun und tut's nicht, dem iſt's Sünde. — Wohlan, ihr Reichen, 
weint und heult über euer Elend, melches über euch fommt. 
Euer Reichtum tft verfault, eure Kleider find mottenfräßig worden. 
Euer Gold und Silber iſt verroftet und diefer Roſt wird gegen 
euh als Zeuge reden und wird euer Fleiſch freien, mwie ein 
Feuer. Ihr Habt euch Schätze gefammelt in den legten Tagen. 
Siehe, der Arbeiter Lohn, die euer Land eingeerntet haben, der 
von euch abgebrochen it, der jchreiet und das Nufen der Exnter 
tit fommen vor die Ohren des Herrn Zebaoth. Ihr Habt wohl- 
gelebt auf Erden und eure Wolluft gehabt und eure Herzen ges 
mweidet auf den Schlachttag. Ihr Habt verurteilt den Gerechten 
und getötet und er hat euch nicht widerſtanden.“ 


Die Gefinnung, die hinter unfern Worten und Taten als 
eigentliche Triebfeder wirkfam ift, beftimmt den Wert oder Unwert der- 
jelben vor Gott und wenn wir Menfchen Iefen lernen wollen, wie 
Bücher, interejfiert und vor allem, aus welcher Gefinnung heraus ihre 
Werke entjprangen. Wer darauf nicht achtet, lernt fich ſelbſt nie kennen 
und dem werden die offenherzigiten Menjchen ftet3 Rätſel bleiben, — 
offene Bücher, aber chineſiſche Lettern! Da Hört man zum Beifpiel 
einen chriftlichen Bruder im Bruftton der Selbftzufriedenheit über einen 
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Abweſenden richten. Es mag ſein, daß er allerlei kleine oder große 
Verfehlungen desſelben geſchickt zum Rechenexempel zuſammenſtellt 
und das Fazit publiziert: „Alſo iſt der Menſch ſchlecht, unbekehrt, 
nicht entſchieden, weltförmig und leichtſinnig?“ Halt, ruft da Jakobus 
plötzlich, während du ſo afterredeſt, (d. h. hinter dem Rücken des andern 
ihn gerichtet Haft!) Habe ich den Scheinwerfer meiner Aufmerkſamkeit 
auf dich eingeftellt. Ob dur der Wirklichkeit entfprechende Ausfagen 
machtejt oder umgefehrt, hat mich weniger intereffiert, als die Art deines 
Richtgeiftes, die Gefinnung, die dich dabei bewegt hat. Dein abfälliges 
Richten offenbarte deinen Hochmut. Du Haft dich eben an Gottes 
Stelle und an Stelle des Gejebes zum Richter aufgefpielt und merfft 
nicht, wie du dich an Gott und feinem Geſetz dabei verfündigft. Iſt 
Gott lebendig, dann wird er jenen Bruder ſchon ftrafen, ohne deine 
Anklägerei. Iſt das Gefe fein ohmmächtiger Buchftabe, dann wird 
es ſich dem Webertreter fchon im Gewiſſen fühlbar machen, ohne daß 
du als unberufener Staatsanwalt dic) aufdrängft. Das ift der Sinn 
der Verſe 11 und 12. Im alten Tejtament fagt Gideond Vater: 
„Wollt ihr Baal helfen? Iſt er Gott, fo rechte er um fich felbft, dag 
fein Altar zerbrochen ift.” Aehnlich werfen fich manche Heine Geiſter 
unter und in gefchwollener, hochmütiger Berblendung zu Helfern Gottes 
auf, indem fie den Bruder richten. Sie fündigen da nicht nur an dem 
Bruder, jondern an Gott. ALS ob er nicht felbit zu feiner Zeit eingreifen 
und den MWebeltäter richten fünne! „Wer bift denn du, der du 
einen andern richteft?" Nicht als Richter, fondern als fürbittend 
für den irrenden Bruder eintretenden Priefter möchte dich Jeſus 
in eurem Kleinen Kreife wiſſen. Sieh zu, ob du nicht durch folch un— 
berufenes Richten mancherlei verlierfi: Gottes Wohlgefallen im Frieden 
deines Herzens, die Möglichkeit für einen folchen Gerichteten wirklich zu 
beten und jchließlich den Bruder jelbjt!*) 

. Ein anderes Beifpiel einer gottwidrigen Gejinnung zeigen uns 
die Verfe 13—17. Tatkräftige, umfichtige Gefchäftsleute müſſen doch 
ihre Pläne auf lange hinaus machen; gewiſſe Handeldunternehmungen, 
Sabrifanlagen, Landkulturen verlangen Borausbeitimmungen auf mehrere 
Zahre. Da will doc Jakobus wahrlich nicht all dergleichen wichtige 
und für weite Kreife heilfame Unternehmungen verbieten und ung zu- 
muten, daß wir alle wie die Lazzaroni in Neapel von der Hand in den 
Mund Ieben! Nein, was er ftraft, ift die hochmütige, prahlerifche 


*) Daher bin ich gegen jene Brüder etwas ſtkeptiſch, die zuerſt unbrüderlich und unberechtigt in 
ihren Briefen einen herunterreißen und zum Schluß verfichern, daß fie täglich für einen beten. Ob Gott 
ſolch hochmütiges Gebet wohl erhören wird ?! 


199 


Gefinnung, die oft dahinter ſteckt oder damit fich verbindet. Denn dieſe 
vergißt einen Faktor in ihre Rechnung einzufegen: den lebendigen Gott! 
Es war ein Oberbürgermeifter von Chikago, der ſehr viel für die Stadt 
geleiftet Hatte und an feinem fünfzigften Geburtstag viel Ehrungen er- 
hielt. Da bat er mit einer fchier gottesläfterlichen Rede geantwortet, 
was er noch alles vorhabe zu tun und wie er dafür forgen wolle, 
daß Chikago die erſte Stadt der Welt würde, ſodaß Newyork und 
London kommen müßten und bet ihnen lernen, wie man eine Stadt 
einrichtet. Dann jchloß er: „Sch bin heute fünfzig Iahre! Ich habe 
vor, noch fünfzig Fahre zu leben und das alles dur chzuſetzen.“ Brauſen⸗ 
der Beifall Iohnte ihm. Aber acht Stunden fpäter traf ihn die Kugel 
eines Mörder? und drei Tage fpäter war fein Begräbnis. Gott läßt 
fi nicht aus der Rechnung wegftreihen. Mir graufte es ordentlich, 
wie mir einft eine reiche Dame fpöttifch fagte: „Nichts da, Herr Paftor, 
unfer Glück wird nicht franf! Mein Mann und ich und die Kinder 
find ferngefund und haben ung fehr lieb und wir haben zehn Millionen 
auf die hohe Kante geftelli! Was follte uns fehlen?“ Drei Iahre 
fpäter, welch ein anderes Bild! Ein ungeheurer Krach brachte die Familie 
an den Betteljtab, den Mann auf längere Zeit ins Gefängnis und die 
Kinder mußten zu fremden Leuten, fich ihr Brot zu verdienen; ehe aber 
der Mann noch entlaffen mar, ging die Frau mit einem fremden 
Menjchen durch! ; 

„Was tft euer Leben? ein Hauch!” Die ganze Nichtigkeit 
und Hinfälligfeit des Lebens follte allerwege einem deutlich vor der 
Seele ftehen, dann käme jene gottwidrige, prahlerifche Gefinnung nicht 
in die Höhe. Darum entwerft eure Pläne, macht die großzügigften 
Unternehmungen, aber vergeßt nicht, daß ein Wint von Gott alles 
übereinanderftürzen Tann, wie Häufer von Kartenblättern, die die Kinder 
bauen. — Gemeint ift natürlich nicht, daß man in totem Buchftaben- 
dienft an jede folche Unterhaltung, die fich um die Zukunft dreht, oder 
an jeden folchen Brief die Worte anfchließt: „fo der Herr will und 
wir leben”, fondern auf die Gefinnung fommt’3 an, die dasfelbe er- 
mißt und erwägt und einen dadurch demütig und Klein vor Gott erhält. 

Ein neues Beichen für die Seelenfunde des Jakobus ſehe ich da- 
rin, daß er gerade im Zufammenhang mit diefem prahlerifchen Groß. 
tun und dem gewinnfüchtigen Unternehmertum den Gedanken des 
17. Verſes zufammenfchmiedet: „Darum, wer da weiß Gutes zu 
tun und tut’3 nicht, dem iſt's Sünde“ Der Apoftel hat näm- 
ih an dieſen großen Leuten die kleine Schwachheit entdedt, daß 
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dieſelben Menfchen, die mit den größten Zahlen und Unternefmungen 
jpielend umgehen, im felben Augenblid verfagen, wenn man jegt gleich 
von ihnen die kleinſte Wohltat verlangt! Wie fommt das, daß fie fo 
ſtumpfſinnig und‘ furzfichtig gegenüber der Not ihrer Nächten find? 
Sehen die Augen, die in der nebelhaften Ferne den Riefengewinn mit 


- Adlerbliden ergattern, in ihrem eigenen Haufe nicht, daß Weib und 


N 


Kind vergeblih nah einem fonnigen Kleinen Familienglück lechzen? 
Merken fie nicht, diefe Millionenfürften, daß ihre Wäfcherin fich tot- 
arbeitet und zwei Wochen Landaufenthalt braucht, wenn fie ihre Kinder 
im nächſten Winter weiter ernähren fol? Ich ging einft zu einem 
ſolchen Heren, der 332000 Mark Jahreseinkommen angegeben hatte, 
(man jagte, er hätte viel mehr gehabt!) und ftellte ihm die Not einer 
alten kranken Gouvernante vor, die ihn jelbft und feine Geſchwiſter ein 
Jahrzehnt lang als Kinder unterrichtet hatte und jet feine andere 
Zuflucht für ihr Alter hatte, als das ftädtifche Armenhaus und ſchlug 
ihm vor: ex folle ihr dreißig Mark monatlicher Unterftügung ausjegen, 
dann wollte ich für weitere dceißig Mark ſchon jorgen. Da jagte er 
ſcharf: „Hat das Fräulein in meinem Eflternhaufe ihren Gehalt nicht 
voll bezahlt bekommen? Ich gebe nichts!" Nun, jene alte Dame 
it nicht ins Spital gekommen und hat feine Not gelitten. Aber der 
harte Reiche befam einige Wochen fpäter eine Krankheit der Speifes 
röhre, daß er nichts ſchlucken konnte, als laue Milch und zulegt auch 
die nicht mehr und er tft buchftäblich Hungers geftorben. 

Wir können uns übrigens diefen Spruch auf ein weißes Blatt 
fchreiben und an die Wand hängen! Wie oft wiſſen wir, — aud) ab- 
gefehen vom Geldpunkt, — ganz genau, daß wir dieſem oder jenem 
Gutes tun könnten und — verträumen und verfäumen die beſte Gelegen- 
heit! Später ftehen wir mit unendlich wehen Gefühl an einem offenen 
Grab und trauern, daß wir dem, den fie dort begraben, das Gute 
nicht getan haben, das uns Gottes Geift gezeigt hatte. Darum pflegte 
ein alter Chriſt halb im Scherz zu fagen: „Schmiede das Eijen, wie 
dich ſelbſt und Liebe deinen Nächten, jolang er noch warm it!“ 

Auch der dritte Abſchnitt unferes heutigen Textes fcheint mir von 
der Geſinnung fein rechtes Licht zu empfangen. Zum näheren 
Verſtändnis fei noch vorausgefchidt, daß dem Apoftel nicht im all- 
gemeinen die Sünden hartherziger und jelbitfüchtiger Mammonsknechte 
vorſchweben (unfere Sozialdemokraten lieben und brauchen dieje Stelle 
in ihrem Sinne natürlich ſehr!), jondern der geheime Nachdrud liegt auf 
dem Ausdrud: „in den legten Zeiten“. Die Spannung der Zeitnöte, 
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die Anzeichen eines nahenden Gericht? über Iſrael, das Berjtänd- 
nis gemwiffer Ausfprüche Jeſu, — alles mochte in der erften Chriften- 
gemeinde zu Serufalem die Ueberzeugung gereift haben, daß Jeſu 
Wiederfunft und die Aufrichtung feines Herrlichfeitsreiches vor der Tür 
ftand. Dann war e8 doppelt jchändlich, daß Leute, die den Chriſten⸗ 
namen trugen, in ſolcher Zeit Reichtümer ſammelten und bis zum Ver— 
roſten des Edelmetalls aufhäuften, wo dicht neben ihnen die arme Ge— 
meinde Not litt. Ihr Ankläger ſollte gerade der Roſt am nutzlos auf- 
gehäuften Metall fein! 

Dazumal legte man feinen Ueberfluß nicht wie heute zinstragend 
in die Bank, fondern man nahm wertvolle Stoffe und Gefchirr aus 
Edelmetall. Brauchte man beide nicht, dann litten fie von Motten und 
Roſt. Was hätten diefe Reichen in diefen ſchweren Zeiten der Mutter- 
gemeinde zu Serufalem, für deren fchreiende Bedürfniffe auch Paulus 
folleftierte, an den Armen tun fünnen! Gerade, daß joviel an den 
nichtgebrauchten Koftbarfeiten verdarb, klagte ihre Befiser an. Wie 
Bart mußten diefe Herzen geworden fein! Dann iſt's fein Wunder, daß 
fte den andern fchweren Vorwurf hören müfjen, daß, während ſie vom 
ſchändlich den Arbeitern abgepreßten Arbeitslohne praßten, in den 
Hütten diefer Leute kraſſe Not herrſchte. Gott achtet auf das Seufzen 
der Opfer des großen Unrecht3 in der Welt, auch wenn feine gewaltige 
Arbeiterbewegung, wie heute, drohend die Fauft gegen die Unterdrüder 
hebt. Jakobus fieht das Gericht vor der Tür und wirklich brach ja 
bald nachher der jüdifche Krieg aus, der für die in Wolluft fettgemor- 
denen Schlemmer den angedrohten Schlachttag brachte. 


Schon paßt Strih auf Strich der Inappen erjchütternden Zeich- 
nung auf manche Kreife in unſern Tagen, die fich mit felbftfüchtigem 
Genießen nicht genug tun fünnen und fich dabei gegen jede auch noch 
jo gemäßigte foziale Forderung ablehnend verhalten. Seht fällt noch 
ein Schatten in das Bild. Der Reiche Hatte dazumal und heute im 
Drient eine ganz andere Stellung zur öffentlichen Rechtspflege, als der 
Arme Wie oft mochte ſich die Gefchichte von dem Gerechten fchon 
wiederholt haben, der mit feiner Unſchuld widerſtandslos den mächtigen 
Feinden ausgeliefert war. Gott rächt aber jedes folches Unrecht, hier 
oder dort. Ganz fo fteht es heute im chriftlichen Kulturſtaat nicht, 
weil die Deffentlichleit eine Macht ift und man ſich wohl vor Be- 
ftechungen mehr fcheut, al3 im Drient. Immerhin kommt e8 dem Volt 
nicht aus dem Siun, daß der Herr Kommerzienrat anders behandelt wird, 
als der letzte jeiner Fabritarbeiter! Zur wirklichen vollen Gerechtigfeit 
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wird es aber exit fommen können, wenn alle Reiche diefer Welt unferes 
Gottes und feines Geſalbten geworden fein werden und der Einfluß 
der Sünde und des Satans gebrochen ift. 

Wie aber Jakobus das fchreibt vom Gerechten, der unfchuldig ver- 
urteilt ward und widerftand feinen mächtigen Feinden nicht, mag er 
auch an Jeſus gedacht haben und die Stellung, welche gerade die 
Reichen in Ifrael zu diefem fanftmütigen Gerechten einnehmen. Selbft- 
ſüchtig benugter Reichtum verdummt nicht nur, er verhärtet auch die 
Herzen und Iefu Wort bleibt zu recht beftehen, daß die Reichen von 
diefer Welt es jchwer haben, durch die enge Pforte einzugehen. Aners 
tennenswerte Ausnahmen abgefehen, ift das heute noch fo. Wenn man 
unjere Gemeinſchaftskreiſe, unfere Miſſionsfreunde anfieht, bekommt man 
immer wieder den Eindrud: Berlin W. tft nicht viel darunter vertreten! 
Die für Beſitz und Bildung maßgebenden Kreife find an vielen Drten 
wie damals in Ierufalem Zotfeinde Jeſul Merkwürdig jind die ge- 
fährlichiten Feinde Jeſu Heute wieder reiche Juden, die die Preſſe be- 
berrfchen und den Ton gegen das wahre Chriftentum aufs gehäffigite 
anzugeben pflegen. 

Damals Hat Jakobus mit wehem Herzen diefe Reichen aufgefor- 
dert zu weinen und zur heulen, denn er jah das Gericht ſchon über ihrem 
Haupt. Das wird in unfern Tagen ebenfowenig helfen, wie damals, 
wenn jte die Mahnung überhaupt hören würden. Aber kommen wird 
das Geriht. Ob politische Wetterwolten, ob joztale Revolution — 
das Gericht Gottes ſäumt wohl aus Barmherzigkeit eine Weile, aber 
er holt das Verſäumte durch Genauigkeit der Strafe wieder ein. An 
Rußland konnte man in den legten Jahren einen folchen gewaltigen 
Anfchauungsunterricht Gottes ftudieren: wie da die Sünden der Väter 
und der Oberſten im Volt an den Kindern heimgefucht wurden bis ing 
dritte und vierte Gefchlecht. Wird's den andern Nationen, die fich reich, 
ficher, groß dünfen und feine Bekehrung zu dem Evangelium wollen, beſſer 
gehen? Da möchte einen der Schmerz um unfer Volt, das bei wach— 
ſendem Nationalvermögen in feiner Mehrheit eine jchlimme Wendung 
gegen das lebendige Chriftentum vollzieht, manchmal bitter und groß 
anlommmen. Wer Ohren hat zu hören, der hörel Und mer da fteht, 
wo er noch etwas Gutes tun könne, um die Gerichte aufzuhalten, der 
tue e8, um feiner ſelbſt und unſeres armen Volkes willen! Amen. — 
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Ein afrikaniſches Gleichnis 


Wir haben die erſte Raſt gemacht auf dem Weg nach dem Strand — 
mitten in einer weiten, nur von Elefantenriet und mannshohen Büſchen 
bewachſenen Ebene. — 

Um das noch glimmende Feuer gelagert, hielten wir unjere Morgen- 
andacht und Iafen, was der Apoftel feiner Gemeinde in Ephefus jchrieb 
im 4. Kapitel: 

„Sp ermahne nun auch ich Gefangener in dem Herrn, daß 
ihr wandelt, wie ſich's gebührt eurem Beruf, darinnen ihr berufen 
feid, mit aller Demut und Sanftmut, mit Geduld, und vertraget 
‚einer den andern in der Liebe, und feid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geift durch das Band des Friedend . . .“ — 

Worte, die wohl gerade die nicht genug beherzigen können, deren Beruf 
e3 tft, Diener Chrifti zu fein, Förderer feines Reichs auf Erden, welcher 
Kirche oder Gemeinfchaft fie auch angehören mögen. — 

Es war Zeit aufzubrechen. — 

Dort ſtand unfer Ochjenwagen, jene Unikum afrikanischer Bes 
förderungsmittel, dag jich wohl noch lange der eindringenden Kultur 
zum Trotz behaupten wird, wenn e8 auch in den zivilifierteren Gegenden 
immer mehr von der idealen Höhe eines Reiſewagens auf den niederen 
Standpunkt eines einfachen Frachtfuhrwerks herabgefunfen if. Wo aber 
noch fein Schienenweg gelegt und man genötigt ift, tage-, vielleicht 
wochenlang mit viel Gepäd zu reijen, allen Hinderniffen von Weg und 
Wetter ausgeſetzt — falls man überhaupt von erjterem als jolchen 
jprechen Tann — da bleibt der Ochſenwagen eine dankenswerte Erfindung, 
die, jo altmodijch fie auch manchem fcheinen mag, man nicht genug ſchätzen 
fan, denn wenn alle anderen Mittel verfagen, mit dem Ochjenwagen 
fommt man jchlieglich doch an's Ziel — langjam freilich, aber ſicher — 
und in Afrifa hat man ja noch Zeit, wenigftens auf Reifen. — 

Wie gejagt, unfer Wagen ftand bereit. Ein mächtiges Bauwerk 
auf vier jtarten Rädern, fo vertrauenermwecend, daß wir ftolz und freudig 


204 


in die Zukunft ſchauen konnten, wieviel Stöße und Püffe fie auch) bringen 
mochte. — Wir fingen ſchon an, uns wieder häuslich darauf einzurichten. — 

Aber wo waren umfere achtzehn Dchfen, von deren freundlichem 
Dienft unfer Schidjal abhing? — — Nicht einer war zu jehen. — 

Wir ſtiegen auf einen der nächſten Sandhügel und hielten 
Ausſchau. — 

Rundum nichts als die ſchweigende Einöde der afrikaniſchen, Vlakta“, 
ein meilenweit ſich dehnendes Buſchwerk, über dem bereits die Geiſter 
des erwachenden Tages ihren flimmernden Tanz hielten. — Von unſern 
gehörnten Freunden feine Epur. — 

Aber halt! Dort bewegte fich etwas, tauchte zwischen den Büſchen 
auf und verfchwand wieder. Das war Johannes, der braune Eigen- 
tümer unferes Geſpannes, mit feiner langen Peitfche, die nie ihr Biel 
verfehlt. Sein fcharfes Auge hatte längſt die Gefuchten eripäht, die 
ihren eigenen Weg gegangen waren, wohin ihnen gerade der Sinn ftand, 
der eine hier, der andre dort behaglich grafend, ala gehöre ihnen die 
ganze Welt. — 

Jetzt rief er ihre Namen — es waren Namen von gutem Klang 
in Afrika, auch ein „Rhodes“ und „Riebeek“ war darunter, in friedlichen 
Verein daneben ein „ZTafelberg“ und „Drakenftein” — was will man 
mehr! — 

Und richtig, nach um nach wird’8 lebendig, beweat ſich's näher. — 
Einer nad) dem andern wird zwifchen den Büjchen fichtbar. — 

Nun ftehen fie alle in einer Reihe, Paar bet Paar, jedes an 
ſeiner Stelle, wo es eingeſpannt werden ſoll. — Demütig ſenken ſie 
ihren Kopf zur Erde und warten, bis ihnen das Joch aufgelegt wird. — 
Es liegt etwas von Sanftmut in dem Blick ihrer großen dunklen Augen, 
die bei dem Wildling oft unheimlich glühen. — Es iſt, ald wollten fie 
fagen: Wir kennen unfere Pflicht und ift fie auch ſchwer, wir find doch 
willig, fie wieder aufzunehmen. Wir haben e8 aufgegeben, ung dagegen 
zu fträuben. Hier find wir. — 

Sämtliche Tiere find miteinander dur ein einziges langes und 
feftes Zugfeil verbunden, das zwifchen den Paaren hingeht von dem 
hinterften bis zu dem vorderiten. Der Treiber — wir würden fagen: 
Kutfcher — hat feinen Sit auf dem Wagen eingenommen. — Ein Ruf 
aus feinem Mund, und die Ochſen ziehen an. Ohne Zügel, nur durch 
Zurufe und im Notfall durch einen Schlag feiner Peitſche hält er fie 
in Ordnung, immer dicht am Zugfeil. — 
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Schritt für Schritt geht es vorwärts durch den tiefen Sand, 
Stunde um Stunde im Sonnenbrand — ein Bild der alle übır- 
windenden zähen Geduld. — 

Wohl gibt e8 auch einige eigenfinnige und ftößige Tiere Darunter. 
Aber fie haben es gelernt, einander zu vertragen. Es jcheint, als ob 
dag gemeinfame Zugſeil, das fie verbindet, in ihnen das Gefühl der 
Bufammengehörigfeit erweckt, als ob es fie immer wieder daran erinnert: 
Wir haben alle ein und diefelbe Arbeit, ein und diejelbe Pflicht, ein 
und dasfelbe Ziel. Laßt ung Frieden halten, dann werden wir’3 umjo 
eher erreichen. — 

So ftampfen fie weiter, unentwegt, unermüdlich die ſchwere Laſt 
hinter fich ziehend, durch den grundlofen Sand, über tiefe Löcher und 
verborgene Baumftümpfe, daß der Wagen ächzt in allen Fugen, bier 
eine Anhöhe hinauf und dort dureh ein Flußbett hindurch, wobei ihnen 
das Wafjer gelegentlich bis an den Hals gehen kann und fie alle Kraft 
brauchen müfjen, um fich gegen den Strom zu halten. Aber jie zwingen 
es doch. Es ift die vereinte Kraft, die fiegt, die alle Hindernifje überwindet. 

Nur dann und wann ift ihnen eine Ruhepauſe vergönnt, um 
wieder zu Atem zu kommen. Aber die eigentliche Raſt winkt erſt am 
Abend, wern das Ziel erreicht ift. — Nach heißem, ſchweren Tagewerk 
fommt es endlih in Sicht. Dort leuchtet’3 wie Silber Herüber, daß 
faum daS Auge den Glanz erträgt — das Meer. — 

Seht, wie die Dampfenden Tiere wittern, wie fie die Nüftern öffnen, 
wie fie mit neuer Kraft anziehen! — Das macht die frifche, feuchtkühle 
Luft, die von der See herüberweht. — 

Noch ein paar ermunternde Zurufe und die legte Dünenhöhe ift 
genommen. — Das alte, ewige Lied des Meeres tönt uns entgegen. — 
Die weißen Schaumfämme der Wogen brechen fich am Strand. — — 

Halt! — Ausfpannen! Ich weiß nicht, wer froher war, wir oder 
unjere Ochſen, die des Jochs entledigt, endlich der Ruhe und Freiheit 
genofjen. — — — 

Die Sonne ftieg langfam zum Meer hernieder und baute eine 
goldene Brücke von ihr zu uns, die ung folgte, als wir den Strand 
entlang gingen. Es war wie eine ftille Aufforderung: Es ift Abend 
geworden. Laßt eure Gedanken hinüberwandern aus der Beit in die 
Emigteit! — 

Und wir dachten an das, was wir heute Morgen gelefen. Und 
es ging mir durch den Sinn: War nicht unfere Fahrt an den Strand 
ein lebendiges Gleichnis für das, mas der Apoftel fchrieb? 
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Hatten ung nicht unfere braven Tiere gleichjam einen Anjchauungs- 
unterricht darüber gegeben — darüber, was Aufgabe und Pflicht derer 
ift, die fich Diener Chrifti nennen und wie fie dieſelbe erfüllen müſſen? 
— Iſt nicht eben das ihrer aller Beftimmung, ſich vor den Wagen Chrifti 
— feine Gemeinde, feine Kirche fpannen zu lafjen und ihn durch 
alle Hinderniffe der Zeit, auf den oft befchwerlichen Sandwegen des 
täglichen Lebens und der gejchichtlichen Entwidelung dem Ziel zuzuführen, 
der Ewigkeit, dem Land, von dem gefagt ift: Es ift noch eine Ruhe 
vorhanden dem Volke Gottes? — 

Seden von ihnen hat einjt, vielleicht fchon früh, dev Meifter ge- 
rufen bei feinem Namen, von den eigenen Wegen weg, weg von der 
Freiheit der Welt, in der fich mancher fo fchnell verliert, hat fie ge- 
rufen zur Arbeit in feinem Dienft und für jeden lag ſchon fein Joch 
bereit. — Und ſie famen, der eine von hier, der andre von dort. — 
Sind ſie alle gefommen, die feinen Auf gehört haben? Sind jie alle 
in Demut vor ihm ftehen geblieben: Hier, Herr, bin ich. Gebrauche 
mich für deine Zwede. Mein Wille, meine Kraft, meine ganze Perſönlichkeit, 
ſie gehören dir! —? 

Das iſt das Erſte, was er von denen verlangt, die er in ſeine 
Arbeit ruft. Aber er weiß, daß ſich bei allem guten Willen doch noch 
viel eigener Sinn bei ſeinen Dienern findet, viel, was ihnen die ſchwere 
Arbeit, die ihnen bevorſteht, noch ſchwerer machen würde, hier verkehrter 
Propheteneifer, dort allzugroße Geſetzesſtrenge. Darum legt er ihnen 
fein Joch auf: Lernet von mir, denn ich bin ſanftmütig. — 

Wer e3 unternimmt, fic) ohne dies Joch vor den Reichswagen 
Chrifti zu fpannen, dem wird nur zu bald die Kraft verfagen, ſodaß er 
aus der Reihe derer austreten muß, die es gelernt haben, zu „laufen 
durch Geduld“, eben weil fie verftändig genug waren, von dem Joch 
Gebraud zu machen. Und Geduld ift ein weiteres unbedingtes Er- 
fordernis für erfolgreiche Arbeit im Dienft des Reiches Gottes, denn 
der Weg ift lang und ſchwer, auf dem eine chriftliche Gemeinde dem 
Biel der Vollendung entgegengeführt wird. Auch im geiftlichen Leben 
geht es oft durch tiefen, tiefen Sand, über Hindernifje ohne Zahl, durch 
reikende Ströme und über fteile Höhen, und heiß und jengend brennt 
zu Zeiten die Anfechtung nieder auf die, die das Joch de Herrn tragen 
und für das Vorwärtsfommen der Gemeinde verantwortlich find. Wer 
das mit Augen fehen und an fich feldft erfahren will, der gehe hinaus 
auf da3 große Mifftonsfeld und verfuche dort Arbeit zu tum. — Doc 
ich denfe, er kann es auch zu Haufe erproben. — 
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Es haben ich viele vor den Wagen des Herrn geipannt, daheim 
und draußen, alte und junge und manch einer ift ausgerüftet mit 
den beiten Gaben und Kräften und wirft ſich mit Ernſt in’3 Zeug. — 
Warum geht es dennoch oft fo langſam vorwärts? — Warum jteht 
er bier und da ftil oder läuft wohl gar Gefahr, vom rechten Weg 
abzulommen? — 

Sit der Leiter daran fchuld, der, dem der Wagen gehört? — Sit 
er vielleicht mitde geworden über der langen Fahrt und fteht nicht die Not? — 

Nein, der Hüter Israels fchläft noch fehlummert nicht. — Jene 
find fchuld, die er am Zugfeil hat. — Hatte er es nicht einft den Zwölfen 
beſonders gejagt, es ihnen als fein Gebot eingefchärft: Liebet euch unter- 
einander, wie ich euch geliebet Habe? — Hatte er nicht noch zulegt für 
fie gebeten — der eine war freilich nicht mehr da — daß ſie alle Eines 

fein möchten? — 
; Sa, einſt! — Scheint e3 nicht oft, als ob das längit —— 
Worte wären im Kreis feiner Diener? Wie wenig iſt oft unter ihnen 
zu jpüren von jener weitherzigen, anerkennenden, tragenden und hoffenden 
Liebe, die ihm eigen war, von der Einigkeit des Geiftes, der feithält, 
allen intellektuellen und dogmatifchen Unterfchieden zum Troß, an dem 
Band des Friedens, womit er feine Schar zufammenhalten wollte. — 
Wie oft wird man, wenn man auf den religtöfen Streit unjerer Tage 
ſieht und die, die die Führung dabei haben, an die Worte Heiliger Ironie 
erinnert, die Paulus jeinerzeit den ebenfalls um religiöfe Fragen ftreitenden 
Galatern zurief: So ihr euch aber unter einander beißet und frefjett 
jo jehet zu, daß ihr nicht untereinander verzehret werdet! — 
r Wahrhaftig, das und das zuerft ift der Grund, weshalb es mit 
der Kirche Chriſti fo langſam vorwärts geht, weshalb fich jo viele diefem 
Wagen nicht mehr anvertrauen wollen oder ihn zweifelnd verlaſſen: Wir 
wollen lieber allein weiter gehen. — Und es find nicht immer die 
Schlechteſten. — 

Wann werden wir dahin fommen, daß die Parole gilt: Hier ift 
nicht mehr Tieberal noch pofitiv, nicht mehr Gemeinfchaft noch Kirche, 
nicht mehr lutheriſch noch reformiert, denn fie find allzumal Eines in 
Chriſto Jeſu? — 

Sch fürchte, die Zeit iſt noch fern. — Aber wir sollen beten: Dein 
eich fomme — und jeder fol das Seine dazu tum. ; 

Dann erſt, wenn ftch al feine Diener ausſchließlich durch fein 
Wort und feinen Geift werden leiten laſſen, wenn auch unter ihnen 
die Liebe die größefte fein wird, größer als Wiffen und Erkenntnis, 
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ja, als Glaube und Hoffnung — dann erſt wird ein neuer, kräftiger 
Zug in die Kirche Chriſti kommen, daß es auch die Draußenſtehenden 
ſpüren und wieder anders von ihr denken lernen und — ſie wird dem 


Ziel näher kommen. 


Nicht, daß der Weg dann leichter wird. Im Gegenteil, er wird 
vielleicht noch ſchwerer werden je näher dem Ziel. Aber was für Hinder- 
niffe oder Gefahren auch kommen werden, e8 wird wieder heißen wie 
einft: In dem allen überwinden wir weit. — 

Manche glauben es fchon jest nahe, fehr nahe, das Ziel. Sie 
meinen jchon etwas zu fehen von dem „gläfernen Meer“ und feinem 
Slanze. — 

Ich weiß doch nicht. — Es kann fo leicht den Blick für die Gegen- 
wart trüben, felbjt wenn e8 nur eine Fata Morgana ift. — 

Sch denke, laßt ung, die wir des Herren Joch tragen, fehen auf 
das Nächjitliegende und nüchtern und treu unfere Arbeit tun im Geift 
der Liebe und dankbar fein, wenn wir hier und da von einer Höhe 


des Lebens ſchon etwas von dem Rauſchen der Emigfeit hören und 
etwas ſpüren von der erfrifchenden Luft der Gottesnähe. — Das iſt 


genug. — EN. 
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Himmelfahrt 


Jeſus, herrlicher Bollender, 
Lebensſpender, Geijtesjender, 
Königlicher Herr der Welt! 

Sa du bift Hinaufgefahren 

Bu des Himmels Heeresſcharen 
Als der große Siegesheld. 


Herr, von deinem Sieg wir leben! 
Unjere Hände wir erheben, 

Lege heil'gen Schmud ung an, 
Nur von deiner Kraft wir zehren, 
Deinen Frieden wir begehren 
Zieh' ung alle Himmelan! 


Fanny Stodhaujen. 
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Echo dom Erntefelde 


„Der Ader it die Welt”. 


1. In feinem bis in die allerhöchften Kreife ſehr gejchägten Buche 
„An indifchen Fürftenhöfen* fällt der berühmte Weltreifende Ehlers 
(1895 bei der Durchquerung Neuguinead ermordet) ein recht bedauer- 
liches Urteil über die Miffton anläßlich des Beſuches einer Miſſions⸗ 
ftation, „in der das Chriftianifierungsgefchäft in großartigem Stil betrieben 
zu werden fchien“, wie er fi) Band 1 Seite 215 ausdrüdt. Wohl 
fieht er darin. ein Verdienft, daß die betreffende amerifanifche Mifjton 
unentgeltlichen Unterricht an jeden Lernbegierigen ohne Anfehen der 
Religion erteilt, ift aber der Anftcht, diefes Verdienſt würde keineswegs 
geringer, „wenn man die Belehrung zum Chriftentum aus dem Spiele 
ließe”! Dem entjpricht auch fein Urteil über chriftliche Diener, wenn 
er jagt, man nähme bei ihm von vornherein an, „daß er mit den Un- 
tugenden feiner Raſſe auch noch die des Chriften vereint, Wein trinkt 
Zigarren raucht, von den Speifen feines Herrn nafcht uſw.“ (S. 217) 
So damals — und heute? In der „Straßburger Poſt“ fchreibt ein 
Begleiter Dernburgs auf der Reife nach Deutſch-Oſtafrika unter anderem: 
„Mangelhaft ift jedenfall der Erfolg des Chriftentums. Ueberall in 
der Kolonie Hagt man darüber, dab die Zöglinge der Mifftonen 
beider Konfejjionen als Diener und Arbeiter nicht mehr zu gebrauchen 
find, da fte faul und unehrlich geworden find. Die Erziehung zu 
Chriften hat bis jegt Feine großen Erfolge, wohl aber bedeutende Miß—⸗ 
erfolge zu verzeichnen." Die Mehrzahl diefer Kritifer kommen ſchon mit dem 
fertigen Urteil über die Miſſion hinaus. Treffen fie jet einen Diener an, der 
angibt, die Miſſionsſchule befucht zu Haben, und er taugt nichts — dann 
ift allein die Miffton fchuld daran. In Wirklichkeit liegt die Sache fo, 
daß gerade diefe jungen Leute, die bei den Europäern Dienerftellen firchen, 
oft ganz durchtriebene Kerle find, die vielleicht einmal auf einer Mifftong- 
ſchule waren, aber entweder ſelbſt davongelaufen find oder wegen ihres 
ſchlechten Benehmens entlafjen wurden. Natürlich gibt es auch unter 
wirklichen Chriften folche, welche die angeborenen Fehler zumal der 
Schwarzen Afrikas; Unredlichkeit und Faulheit, nur ſchwer überwinden 
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können und einmal einer Verſuchung unterliegen, aber zu behaupten, 

daß ſie durch die Miſſion „faul und unehrlich geworden ſind“, beweiſt 

weiter nichts, als die Gehäſſigkeit des betreffenden Herrn gegen die ale 
H, 


2. „New-York. Liebeswerke. Herr Pearſall hat die A 
feit des C. V. J.M. in New-York auf die zahlreichen Blinden hingelentt, 
welche in der großen Stadt ein verlafjenes, eintöniges Leben führen. 
Infolgedeſſen haben mehrere Mitglieder des Weit Side-Zweigvereing 
junger Männer eine Anzahl Blinde in ihren Automobilen aug der 
Wohnung abgeholt und nad) der Garnegie-Halle gebracht, wo fie den 
berühmten Redner Mr. Bryan hören konnten. Andere Mitglieder haben 


ſich bereiterffärt, Blinden vorzuleſen und mit ihnen fpazieren zu gehen.” — 


Als ich das im Basler Chriftlichen Volksboten las, erinnerte ich mich 
mit Zreuden daran, daß ſchon in manchen Städten Deutjchlands ganze 
Reihen unten meinen Zuhörern folche von der Liebe hingeführte Blinde 
waren. Darin könnte natürlich noch mehr gefchehen. Auch folche 
Hausbeſuche und Spaziergänge dürften den fehenden Freunden jehr 
heilfam fein, oft macht ein Blinder den Sehenden erſt auf manches 
aufmerffam, woran er früher achtlog vorübergegangen war. Man fängt 
jolh ein Werk aus Liebe zu Jeſus an und dabei wird die Sache felbft 
oft genug einem jo lieb werden, daß Leiſtung und Bot in eines 
zufammenfließt. — 

3. Frankfurt a. M. Eine Die 
Stadt hat eine Summe von 40000 ME. bewilligt für Errichtung von 
Kantinen für Arbeiter bei umfangreichen Bauarbeiten, welche die Stadt 
im Laufe der nächſten Jahre vornehmen läßt und deren Kojten ſich auf 
57 Millionen Dark belaufen. Um möglichjt billige und gute Verpflegung 
der großen Arbeitermaffen zu erzielen, follen diefe Kantinen der Gemein- 
nüßigen Gejellihaft für Wohlfahrtzeinrichtungen koſtenlos überlafjen 
werden. So möchte die Stadt die Arbeiter gegen die Gefahr des Als 
koholismus ſchützen. — Ein Beiſpiel, das überall bei öffentlichen Arbeiten 


Nahahmung verdient! - 
| 053) 


„Jeſus Hat ſehr wenig über die Seelenqualen geſprochen, welche ihm um unjert- 
willen beftändig fein Herz brechen machten. Sein Schweigen darüber fieht ihm ganz 
ähnlich. O vollkommene Liebe, welche nie ung Menſchen vorrüdte, was fie im Ver— 
borgenen um uns litt! Laut umd ruchbar geworden iſt es erſt durch feinen Seelen- 
kampf in Gethjemane, durch feinen troftlofen, gottverlafjenen Tod.” 

(r Hoffmann-Halle.) 
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Die drei „Eisheiligen‘ 

Was hat diefer Kalenderfcherz von den drei Heiligentagen im 
Mai, an denen es oft noch Nachtfröfte geben fol, hier zu tun? Bitte 
fchlage 1. Kor. 13, 1—3 auf; — da find drei folche „Eisheilige* 
genannt! — 

Der erſte iſt Kanzelredner und hat hervorragende Gaben; er 
redet nicht nur mit aller Fertigkeit menſchlicher Beredſamkeit, ſondern 
es gibt Gelegenheiten, wo ihn die Umſtände oder die Begeiſterung über 
das gewöhnliche Maß der Menſchenart herauszuheben ſcheinen. Man 
vergleiche den Schwanengeſang des Herodes! (Apoſtelgeſch. 12, 21—23.) 
Hat ein folcher Redner neben feinen von vielen angejtaunten und beneideten 
Gaben nicht die Liebe Jeſu erlebt, Feine Liebe zu Jeſus und feinen 
Brüdern in der Seele, dann gleicht diefer jchöne Eisheilige dem feelen- 
loſen Metall der Glode. Andere können vom Klang ergriffen fein, andere 
tönnen im Klange mehr al Klang gehört haben, — er felbit ift tot 
und ftumm, Talt und arm, fobald der Herr ihn nicht mehr zum Läuten 
und Klingen braucht. Kennst du folche „Kirchenglocken““ — Andern 
predigen und felbjt verwerflich werden! — 


Der zweite ift Profeſſor der Theologe. Er kann die Schrift 
auslegen, daß man ftaunen muß (das heißt hier weisfagen!), er hat einen 
Scharfblid für die Geheimnifje der Natur, des Menfchenherzens und 
der Bibelmahrheit, daß feine Schüler auf des Meifterd Worte ſchwören. 
Er kann ganz rvechtgläubig fein und Gott braucht feinen Dienit an 
jungen Männern und fegnet auch manche feiner wifjenfchaftlichen Leiftungen, 
daß es ausfieht, als verjegte er Berge von Zweifeln und Vorurteilen 
durch feinen Glauben. Und doch kann er ein Eisheiliger fein! Wenn 
er Jeſu Liebe als armer Sünder felbft am eigenen Herzen nie erfuhr, 
wenn er von der Barmherzigkeit dieſer Liebe, die fich rühmt gegen das 
Gericht und gegen die Wiffenfchaft, nie etwad an andere Herzen hat 
ausſtrömen fönnen, — dann kann es fein, daß fie im Himmel feinen 
Namen aus dem himmlischen Adregbuch augftreichen: das war nichts! — 
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Der dritte hat eine Gabe für werktätige Liebe, ein Genie für 
Innere Miffton, der geborene Vereingleiter und Wohltäter. Stüd für 
Stüd feines Befiges an Geld und Zeit und Kraft und Lebensgenuß opfert 
er auf; er bejchämt viele andere mit feinem Arbeits- und Nettungs- 
fanatismus. Es ift als ob fein Leib der gewaltigen Drangabe 
nicht gewachfen jet; er bricht vielleicht vor der Zeit zufammen: die 
Kerze fcheint im Dienft der Brüder verbrannt zu fein! Und doch war 
er ein Eisheiliger! Doch fehlte ihm der Herzpunft der perjönlichen 
Liebe zu Jefu im Verborgenen und der Barmherzigkeit zu einem irrenden 
Menjchentind, das nicht zu feiner Partei oder feiner Gemeinfchaft oder 
feinem Berein gehörte. Wie er neulich ftarb und die andern an feinem 
Grabe jchwungvoll fein Leben und Arbeiten priejen, fagten die Engel 
ernft zu einander: „Das hat ihm und dem Reiche Jeſu alles nichts genüßt 
und er kann nur ſelig werden als einer, dejfen Werk verbrennt, — 
als durchs Teuer!“ 

Ueberleg dir das! Nicht um andere Menfchen, die du kennſt, in dieje 
drei Kategorien von Eisheiligen Hinenzuquetfchen, damit du Wohlgefallen 


an folhem Richten habeft, fondern um der Gefahr willen, in der du 


ſelbſt ſtehſt! — Ich ſchrieb's für mich und dig! — 


LH 


„Es werde!‘ 


Bom Himmel ſchwangen die Englein fich 
Und jauchzten herab auf die Erde; 
Gott Vater aber im ewigen Licht 
Sprach wieder fein altes: „Es werde!” 


Da hoffen Hervor die Blümlein al’ 
Sn buntem lichtfarbigem Blühen; 
Die Menſchen aber im Erdental 
Vergaßen der Plagen und Mühen! 


Der Lenz, die Sonne, das ftrahlende Licht 
Glüh'n wieder und rufen da Leben; 

Da ſchwindet der Sorgen laftend Gewicht: 
Nun blühet ein neues Erftreben! 


H. Kepler. 
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Vom Fels zum Meer! 


Ein Belenntnis 


Ueber meinen eigentlichen Urſprung weiß ich nicht8 Genaue. Es 
ift vom Himmel her und auf Erden etwas gefchehen und Unfichtbares 
ift hinter dem großen Fels im Hochgebirge tätig geweſen, bis ſich taufend 
Tropfen zwijchen Erde und Moos zufammenfanden. Später, viel jpäter 
erft, wie ich mit Bewußtſein zu Gott aufbliden lernte, der mir den 
Lebensweg wies, habe ich dankbar ftammeln gelernt: „Alle meine Quellen 
find in Dir!“ 

Unter einer mächtigen alten Tanne am Abhang ragt ein Kleiner 
Felsvorfprung ein paar Fuß hervor; das üppig wachſende Moos hängt 
noch eine Hand breit über den Feljen herab. Da, unter dem Moosdach ift 
eine Kleine fchmale Deffnung. Aus diefer fprudelte ich hervor an’3 Tages- 
licht. Hirten oder Jäger haben gleich darunter mit acht größeren und 
zehn Kleineren Steinen eine Art Baffin gebildet, damit fie zum Schöpfen 
klares frisches Wafjer hätten. Aber zwiſchen diefen Steinen und bis- 
meilen über fie weg rieſelte mein Leben fchnell weiter, talwärts; ich habe 
Eile, denn mein Weg ift weit. Etwa fünf Minuten unterhalb am breiten 
Berghang ift eine ungeheure Geröllhalde Wäre ich da hineingeraten, 
hätte ih mich in viele Heine Rinnſale verzettelt und die glutheiße 
Sonnenzunge hätte mich weggeledt! Wie ich aber dicht vor der oberen 
Ede des Gerölls ankam, ftieß ich an einen langen, fchräg dahingeftredten 
Felsblod, über den ich mich erſt etwas Ärgerte, denn er zwang mich, 
links an ihm vorbeizulaufen. Aus dem Wege geht folch ein Rieſe dem 
Heinen Bächlein nicht! Dadurch Tam ich am Rande des Geröllfeldes 
vorbei, ohne hineinzugeraten. Es hatte diefe ſtark veränderte Richtung, 
die mir erſt wie eine Störung und ein Zeitverluft erfchien, noch den 
andern Segen, daß ich nad) wenigen Minnten ein anderes Wäſſerlein 
traf, das ich aufnehmen Fonnte, ſodaß mein Lauf ftärker und voller ward, 
Se weiter ich in diefer Richtung am Bergabhang kam, defto mehr Zufluß 
ward mir zu teil. 
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Das war jest im tiefen Schatten des Hochftämmigen Waldes ein 
Iuftiges, eiliges Jugendleben! Was follte mir fchaden? Kraft fchwellte 
meine Adern, nichts hielt mich auf, kleine Steine und Holzſtückchen 
ichleuderte ich fpielend vorwärt® oder bei Seite und ich dachte, mir 
könne es nicht fehlen. Ein Schäumen, Raufchen, Plätfchern, Lachen! Das 
ging Über uralte Baummwurzeln und Feljenftufen in Iuftigem Jugend: 
übermut dahin. 

Plöglih — noch ein Sprung — und der Bergabhang, deſſen 
Schrägung ich gefolgt war, nahm ein Ende. Ic war zum erften mal 
im Leben in einem Tal. Der Schwung hörte auf und ich wußte nicht 
gleich, wohin mich wenden. Es lagen auch einige gewaltige Felstlöße 
hin und her im Wege. Wie ich mich noch fo befinne, ſtrömt mir von 
oben-Wafjer nach und ich werde zum erſten mal etwas tiefer und ftiller 
Da zwilchen zwei Felſen iſt die tiefite Stelle Ich drauf [os und 
ſchwemme noch das bißchen loſe Erde fort, um mehr Platz zu haben 
Sm nächſten Augenblid verging mir Sehen und Hören: e3 war einen 
Abhang von ſechs Metern ganz jäh heruntergegangen. Eine ganze Weile 
dauerte es, bis ich mich unten in der nächiten Talſenkung wieder ſammeln 
fonnte und zu Kräften fam. Dadurch entitand eine tiefe Aushöhlung 
und wie die Sonne zwifchen den Wipfeln hier hereinfchien, merkte ich, 
was für eine jchöne Färbung ich habe. Freilich muß ich dazu etwas 
tiefer und ftiller fein! 

Aber meines Leben? Geſetz drängte mich weiter. Bald hatte 
ic in Ddiefer Talſohle ein ordentliches Bett gegraben, nahm neue 
Zuflüffe von links und rechts auf und flutete jegt eine ganze Strecke 
weit mit Kraft und Wohlbehagen dahin. Der Wald blieb zurüd, Alpen: 
wiejen mit Heinen Hütten und Weidezäunen ließen mich vorbei und ich 
mußte zum erften mal e3 mir gefallen lajjen, daß Menfchenhände ein 
paar Balken zufammenfügten, um fie ala Brüde von Ufer zu Ufer zu 
legen. Doch hat mich das ja nicht weiter beengt: ich hatte ja Spiel» 


raum unter dem Stege genug und ich wollte ja auch noch fpielen! 


Nach einiger Zeit treten die zzelfen wieder näher zufammen und 
ich muß wieder einen fteilen Abhang hinunterſtürzen, daß ich in Schäumen 
und Bifchen faft vergehe und erjt nach geraumer Zeit tief drunten in 
einem Talkeſſel mich fammeln und etwas beruhigen kann. Aber was 
ift jest das? Das Heine aber tiefe Tal hatte feinen Ausweg. Ein 
Bergfturz hat an der tiefften Stelle einen dreißig Meter hohen Damm 
errichtet. Erſchrocken reife ich umher, — bier giebt's Teine Rettung! 
Wohl werde ich ftärker und voller von Stunde zu Stunde, aber aus 
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dem gewaltigen Keſſel giebt's kein Entrinnen. Anfangs wollte ich ver⸗ 
zweifeln, — aber allmählich beruhigte ich mich. Es floß immer mehr 
Waſſer von oben nach und ich nahm zu an Tiefe und Waſſermaſſe, 
aber je größer der Waſſerſpiegel wurde, deſto langſamer ſtieg er die 
breiter werdenden Ränder hinan. Da habe ich Geduld gelernt! 

Wie lange Zeit es dauerte, — ich weiß es nicht, da ich keinen 
Menſchenkalender hatte! — aber mir kam es wie eine Emigfeit vor —, 
endlich hatte ich den größten Teil des Talkefjeld ausgefüllt. Das nennt 
man einen Bergfee und die Leute lobten meine Schönheit. In ber 
Mitte mochte mein langſam aufgeftauter Reichtum vielleicht dreißig bis 
vierzig Meter hoch fein und ich war nicht mehr weit vom oberjten Rande 
des Feljendammes entfernt, da horchte ich plößlich auf. Ein Mäuslein 
zeigte mir zwifchen den Steinen einen kleinen freien Durchgang, der 
etwa einen Meter vom Rande fich zeigte. Ungeſtüm drängte ich da 
“hinein, das nachlommende Waffer verjtärkte den Drud, ich riß einige 
loje Steinjtüde mit fort und löfte Lehm und Erde ringsum auf, bis 
ich unter dem Damme hindurch ein fo großes Loch gerifjen hatte, daß 
ein ftarfer Strahl herausfchoß. Ach, was dag für eine Luft war, wieder 
talwärt zu laufen! Es kann doch feiner gegen feine Natur. Das Loch 
ward immer größer, fodaß ich unten bald wieder ein ftattlicher ftarfer 
Bach) ward, dem verjchtedene Zuflüffe neue Kraft zuführten. 

Aber ich follte mich nicht lange meiner Freiheit freuen. Sept 
fam ich in die Nähe menfchlicher Wohnungen und der eigentliche Lebens— 
beruf, da8 Dienen, fing an! Mit dem Eindifchen Spiel war's nun 
vorbei. Erſt flößten die Holzfäller Lleineres Holz auf meinem glänzenden 
Rüden, dann ſchnitt der Müller mir in’3 Fleiſch und leitete einen Teil 
meiner Kraft in fchmalem Graben feiner Mühle zu. Wohl kam das Waffer 
jpäter wieder zu mir, aber e8 war müde von der Arbeit. Allerlei Werke 
bauten jie an meinen Ufern: Schneidemühlen, Eiſenhämmer und was 
das ärgſte war, fie benußten mich dazu, Licht zu erzeugen. Sie nennen 
das eleftrifch, mir war es fchredlih! Denn Waſſer löſcht doch fonft 
das Licht aus! 

Im großen Dorf am Fuß der heimatlichen Alpen haben fie mich 
gezwungen, mein Bett und meine Richtung ganz zu verlaffen: in ſechs 
Straßenbrunnen zerteilt mußte ich Tag und Nacht ihnen zu Gefallen 
riefeln, wo fie wollten und zum Dank dafür mußte ich unterhalb des 
Dorfes ihre Wiefen wäffern und allerlei Unreinigfeiten mit fortſchwemmen. 


Dann kam—⸗ noch eine freie Zeit, wo ich durch eine menfchenleere 
Gegend braufte, — jegt ſchon ein ftarfer Fluß; aber e8 war ein häßlicher 
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Boden voll Lehm und Schieferftücen, ſodaß meine fchöne Elare blaugrüne 
Farbe verging und ich von den vielen Heinen Schmußftücten häßlich gelb 
ward. Schon wollte ich darüber verzweifeln, da tat fich etwas tiefer ein 
weites Tal auf und zu meinem Erftaunen fah ich vor mir einen großen 
blauen See. Wie ich da jauchzend über die Verwandtſchaft Hineinftürme, 
jagen die reinen Wäffer: Halt, dur ſchmutziger Berggejell, jo können wir 
dich nicht brauchen! ch Fämpfte mit all meiner Kraft, aber fte 
ſtemmten fi) gegen mich und ich fah mit Staunen, wie die unreinen 
Stückchen fid) mehr und mehr verloren, je mehr ic) mich mit dem See 
vermijchte, bi8 meine Strömung, die man bis weit in den See hinein 


merken konnte, ganz rein ward. Das gab mir viel zu denken! 


Segt, dachte ich, ijt mein Lauf zu Ende. Aber man hielt Rat 
über alle die Flüſſe und Bäche, die in den großen See hineinliefen 
und fand, daß ich der ftärkjte ſei und fo machten fie mich zum Ober- 
haupt und ließen mich am unteren Ende des Sees den Durchbruch 
verjuchen. Nach einigen Kämpfen gelang es mir und ich ftrömte, zmei-, 
dreimal ſtärker als ich hineingefommen, wieder heraus. Das ift der 
Segen der Gemeinjchaft! 


Was fol ich weiter jagen von dem breiten Strom, der jet durch 
die volfreiche Ebene dahinging? Den Schwung der Jugend und den 
Reiz der Schnelligkeit Hatte ich verloren. Man lobte mich, daß ich viel 
diente: große Flöße und viele Kleine und größere Echiffe trug ich auf 
meinem breiten Rüden, eine Unmenge Fiſche nährte ich an meinem 
Bufen und ließ mir don den Städten der Menfchen alle Zumutungen 
gefallen, bis zu der fchlimmften, daß ich ihre Unveinheiten mit fortnahm. 
Wenn ich jest, altgeworden, mal in ftiler Nacht, wo Gottes Sterne ſich 
in meiner breiten Fläche fpiegeln, träume von der feden Jugend im 
Waldesdunfel, wird mir ſchwer zu Mut. Aber es gibt fein Zurüd! 
Por mir liegt das Ende: dort zwifchen Sanddünen fommt mein Tod, 
denn dort wälze ich die lettte müde Welle in Gottes Meer. Wenn man 
mir vecht gefagt hat, ift das der einzige Troft: ich foll unter heißer 


- Sonnenglut meine Auferftehung aus dem Meere feiern. AS Wafjer- 


dunft fteige ich dann zum Himmel auf und Gottes Winde wehen die 
Wolfen wieder zu meiner Heimat hin, wo ich als Regen auf jene Feljen 
nieberfalle, unter denen ich einft entjprang. 

So rühm’ ich meines Schöpfer Tat und Weisheit und predige 
den Menſchen von feiner Macht und von dem Sinn ihres Lebens und 
ihrer ewigen Beitimmung! — 


HE 


„Leſen die PBroteftanten die Bibel?“ Dieſe Frage behandelte 
jüngft ein „proteftantifcher Laie” in der „Chriftlichen Welt“ (1908, 
Nr. 7) und beantwortet fie mit einem glatten — „Nein!“ „Die 
gewöhnlichen Wald- und Wiejen-Proteftanten“ befuchen „von Zeit zu Zeit“ 
den Sonntagsgottesdienft, „einige“ auch das Abendmahl, fie haben 
„mwenigfteng zum Teil” für religiös-kirchliche Dinge Teilnahme, gehören 
dem „Evargelifchen Bunde“ oder den „Freunden der Chriftlichen Welt“ 
an uſw. „Alles dies tun ſie — aber die Bibel lejen fie nicht.“ 


Der Artikel war in gewiffer Hinficht wertvoll. Denn wertvoll 
ift e8, wenn jemand uns die Binde vom Auge nimmt, daß wir die 
Dinge jehen, wie fie find. Insbeſondere ift e8 uns Paſtoren wertvoll, 
wenn „Laien“ uns von paftoralen Illuſionen befreien, die wie ein 
Schlafpulver auf die paftorale Tätigkeit wirken. 


Der Artikel war auch maßvol. Er fährt nicht mit törichten 
Derallgemeinerungen daher. Der Verfaſſer Eonftatiert vorab, daß ein 
„einzelner die Frage nicht vorbehaltlos beantworten kann, weil er die 
Proteftanten nicht fennt”. Er gibt ferner zu, daß er 3. B. „Neubelehrte“ 
überhaupt nicht kennt. Aber er hat einen ſehr ausgebreiteten Ver— 
wandten- und BelanntenfreiS der verfchiedenften Stände und Berufe; 
er hat „wochen und jahrelang“ teilgenommen an dem Leben diejer 
Familien, jomie an dem feiner Mitſchüler, Freunde, Berufsgenofjen und 
jonftigen Belannten, unter denen auch Poftorenfamilien find, fämtlich 
„in ausſchließlich altproteftantifchem Lande“. Und aus diefer doch 
Immerhin bemerkenswerten Erfahrung heraus konſtruiert er die Tatfache: 
„ih habe nicht eine einzige Zamilie kennen gelernt, von der ich wüßte, 
daß man in ihr regelmäßig oder doch häufiger in der Bibel lieſt, woh 
aber eine ganz beträchtliche Anzahl, von denen ich das Gegenteil mit 
Beitimmtheit weiß.“ 

Was gegen die Behauptung diefes Artikels zu fagen tft, führt 
Oscar Brüffau in der „Reformation“ treffend aus. Mir fchlug er 
nur beim Lejen eine andere Saite an. Lejen nicht viele von ung 
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zu wenig in der Bibel? Allerlei Andachtsbücher, Sonntagsblätter 
und Vereinsſchriften werden wöchentlich oder täglich in Menge gelefen, 
— aber wie wenig wirkliches richtiges Bibellefen bei ſolchen, die mit 
Ernſt Chriften fein wollen! Den ganzen Zufammenhang der Schrift- 
lehre, den ganzen Reichtum der Bibel, die ftarfe Duelle unferer Kraft, 
— wer hat’3 und lebt davon? DBerdrängen nicht die andern moderner 
gefärbten Erbauungsichriften Gottes Wort? — Man Tönnte getroft 
fagen, die Art und Treue deines Bibelleſens ift eine Skala, daran man 
den Zuftand deines Chriſtenlebens, den geijtlichen Tief» oder Höheftand 
ableſen kann! In den bald dreikig Jahren, feit ich dem Herrn nachzu= 
folgen mich entjchloß, hat fich mein Geſchmack an geiftlicher Lektüre 
ſehr geändert, — nur die Bibel nimmt heute noch die erſte Stelle ein 
und es werden wohl in jedem Jahr nur wenige Tage gemwefen fein, an 
denen ich nicht einen Trunk aus diefer Duelle getan. Wenn aber be- 
fondere Schwierigkeiten in der Arbeit oder Anfechtungen von außen, 
Nöte durch falfche Brüder oder feelifcher Drud inwendig auftraten, 
fam ich mit der gewöhnlichen Ration nicht aus. Dann war es die befte 
Vorbereitung auf eine ſchwere Aussprache mit Gegnern oder eine Kon— 
ferenz mit Gleichgefinnten oder der befte Seelentroft in dunller Spannung, 
daß ich mich betend und finnend in ein Kapitel vertiefte, als ginge 
mich eben von allem nichts jo fehr und fo völlig an, wie gerade die 
verborgene Schönheit und die geheime Kraft dieſes Wortes. 

Auch möchte ich fagen, daß wir Arbeiter im Reiche Gottes uns 
hüten müfjen vor der Gefahr, beim Bibellefen ftet3 unfere Fünftigen 
Hörer im Auge zu haben, als müßte jeder Eindrud nur für das Schau- 
fenfter, nur zum Feueranmachen auf fremdem Herde verwandt werden. 
Dabei verarmt die Seele. Das Wort foll zuerjt ung felbjt gelten, 
unfere perfönliche Lage beleuchten, unfer Herz treffen oder tröjten. Dft 
erlebte ich e8, daß, wenn ich einen folchen foeben frifch empfundenen 
Eindrud ein paar Stunden fpäter brühwarm in der nächiten Bibelftunde 
auftifchte, ex feine Wirkung auf mich ſelbſt verlor. Je mehr ein Wort 
im Laufe einer Woche in der Stille wieder und wieder an meiner 
Seele tun konnte, defto mehr klärte es fich ab, deſto tiefer verjtand ich 
e8, defto beſſer konnte e3 nachher auch andern dienen. Das Verſtändnis, 
das die beften Auslegungen vermitteln, ift nur die Schale für den Segen, 
den meine Seele aus dem Worte ziehen muß. Ich will wirklich die 
Auslegungen nicht fehelten, — fie find BZuchtmeifter auf Chriſtum — 
aber wir dürfen bei diejem verjtandesmäßigen. Erfaſſen des Sinnes 
ebenjowenig ftehen bleiben, wie bei den praftifch-erbaulichen Anwendungen, 
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die andere dazugemacht haben. Das fünnen Wegmwelfer für eine innere 
Richtung werden, — aber ich darf nicht beim Wegweifer mir eine 
Nachthütte zum Schlafen einrichten, — jondern ich muß jeßt auf dieſem 
Wege ſelbſt fortichreiten, dann finde ich erſt die Hauptfache, die mir 
gerade diefed Wort in meiner bejonderen Seelenverfafjung bringen joll. 

Mir haben manche „Laien“ geklagt, daß fie durch jedes Wort 
über Bibelkritif, Ucberjegungsfehler oder dergleichen die Freudigkeit zum 
Bibellejen verloren haben; manche meinten auch, ob es dann nicht heil« 
famer fei, gegenüber folchen Widerfprüchen oder faljchen Zitaten und 
ähnlichen Schwierigkeiten einfach bei der Meinung zu beharren, daß die 
ganze deutjche Bibel, wie wir fie haben, von a bis z Wort für Wort 
von Gott eingegeben und gleicherweife für Gottes Wort zu halten ſei. 
Das verstehe ich nicht. Wie kann etwas notoriſch Unwahres feitzuhalten 
beilfamer jein, al8 die Wahrheit? Was ſchadet ed meiner Liebe zu 
meiner Mutter, wenn ich Runzeln in ihren Zügen, Schwielen in ihren 
Händen oder menfchliche Eigenarten an ihr jehe? Die buchjtäbliche 
Inſpiration iſt weder vom Herrn jelbft noch von den Apoſteln vertreten 
worden, fondern ein jüdifch-menfchliches Fündlein, das erſt lange nach 
Luther aufgefommen it. In dem Punkt der Gottesoffenbarung über - 
unfere Sünde und Gottes herrliche Barmherzigkeit in Jeſu Chrifto macht 
feine Textkritik und Forſchung mich unficher: Die göttliche ewige Wahrheit 
bat einen folchen hellen Klang für Herz und Gewiffen, daß ſchon ein 
ſtarkes Stüd von abfichtlicher Verblendung dazu gehört, ihn nicht zu 
merken. Ein unfehlbarer papierner Papſt fol die Schrift nicht fein, 
den jeder gedankenlofe Menſch wie ein Fragelexikon an beftimmten 
Stellen aufjchlagen kann, fondern der Gehorfam gegen die Wahrheit 
ſchärft das Gewiſſen und der heilige Getft führt uns auch heute noch, 
wenn wir ihm nur folgen wollen, in alle Wahrheit. Aber dazu muß 
man das Ganze der Schrift kennen, fte täglich lefen und in ihre Ge- 
dankengänge fich vertiefen, — dann eckennt man das göttliche Geheimnis 
in feiner wunderbaren Schönheit! Mehr biblifch denken Iernen, das 
hilft zum biblifchen Sinn und der Hilfi zum Erleben der Bibelwahrheit. 
Einige Gottesgedanfen von unvergleichlicher Schönheit in menjchlicher 
Form, in menjchlich = zeitlich ausgeprägter Eigenart! Verſuche fie zu 
verjtehen und gieb dein Herz herzul Dann werden fie lebendig und 
du begreifft, warum mir die Parole meine® Blattes von fo weichem, 
vieldeutigem lange tft: „Auf Dein Wort! 
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M.L. Ihre Sünde ift vergeben. Daß Sie nod glauben, fie liege auf Ihnen, 
iſt eine falſche Einbildung. So ftark find Sie gar nicht, da Sie allein gerade es 
fertig gebracht haben follten, auß dem Berg von Menſchenſchuld, den Jeſu Werk ing 
Meer verjegt hat, Ihre bejondere unfaubere Gejchichte herauszuzerren und zu Ihrer 
Dual für fi) zu behalten. Das tft ein neuer Betrug der Sünde, der an Ihrem 
Nervenleben oder irgend einer neuen Untreue gegen Jeſus jeinen äußeren Hebel einſetzt, 
Sie von Jeſus zu trennen. Sehen Sie zuerft von allen Gefühlen ab und glauben 
Sie Hindlih dem Wort: „Er macht die Gottlofen gerecht” — und dann lernen Sie 
täglich in Heinen nächjtliegenden Dingen Jeſu gehorfam werden. Was gilt's, hr 
Friede wird wachen und Sie jchreiben mir nächſtens eine Poſtkarte, darauf nichts fteht 
als: „Qubilate! M. L.“ Warum wollen Ste nicht Anteil haben an der Sonne der Ver— 
gebung, die für alle da iſt? Das wäre neuer Unglaube, der jchlimmer tft als jene 
alte Schuld. Denn er kommt aus dem Mißtrauen gegen Gotte8 Wort und Jeſu 
Liebe. Und das hat Jeſu nit um Sie verdient. — 


EP. Nehmen Sie fih nur in ahtl. Wenn eine gläubige Frau an ihrem 
fonft geliebten, aber ungläubigen Mann auf die Dauer fein Verſtändnis findet, ſondern 
viele geheime heilige Ranken ihres Empfindungslebens daheim feinen Haltepunkt fafjen 
können, Hammern fich dieje Gefühle an den andern Mann, der in der Gemeinſchaftsſtunde 
dag Wort führt. Ste geben das ja schon zu, daß Ihr Gemeinſchaftspfleger Sie befjer 
verjteht und Ihrer Seele mit jolchem zarten Verftändnis Helfend und fürdernd zum Segen 
geworden jet. Aber Sie Hätten mir gar nicht aus einem dunflen Angjtgefühl heraus 
geſchrieben, wenn Sie ſich nicht heimlich fürchteten, daß die urjprünglich Heiligen Ran- 
fen auch unhellige Triebe in die gleiche Richtung Ienften, mit einem Wort, daß Sie 
unvermerft in finnliche Liebe zu dem „Freund und Genofjen Ihres Glaubens” geraten. 
Berreißen Sie diefe Epinngewebe, ehe Sie zu drücenden Ketten werden. Mit jolden 
Gefühlen tft nicht zu ſpaßen und der geiftige Ehebruch ift oft nur der dämoniſche 
Vorläufer des leiblichen. — 
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Trude. Cie mahen mich auf eine Etelle in „An der Schwelle des Glaubens” 
aufmerffam: „Bei allen Ummwandlungen von einer Arbeitsform in die andere geht ein 
Teil, oft die ganze Arbeit, in Wärme über und da die Wärme jelbjt vom warmen 
zum falten Körper übergeht und in den Weltenraum außftrahlt, jo geht fortgejeßt 
Wärme, d. h. Arbeit3vorrat verloren, darum fann der gegenwärtige Zuftand der Welt 
nicht ewig beftanden haben. Die Welt arbeitet mit einem dauernden Defizit, fie zehrt _ 
ihr Kapital auf" — und fragen: „Wie jtimmt das mit dem Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft?” Setzen Sie ftatt „Welt“ „Erde“, jo werden Ihnen die Naturfundigen 
zugeben, daß unjere Erde einer jchließlichen Vereifung entgegengeht. Aber auch, wenn 
wir „Welt“ ftehen laſſen, — was wifjen wir über den Verbleib der ausgeitrahlten 
Wärme? Gilt ein ſolches Naturgefeg über den Rahmen unſerer Erde hinaus? Der. 
Mond tft auch erfaltet, ohne daß wir beweifen fünnten, wo jeine einftige Wärme 
geblieben wäre. 


Heiligung. Wahrſcheinlich find Sie noch nicht lange Leſerin meines Blattes, 
fonft würden Sie diefe Fragen nicht geftellt Haben. Nicht nur habe ich in früheren 
Sahrgängen desjelben jchon oft darüber gejchrieben, jondern meine Bibeljtunden über 
den 1. Johannisbrief enthielten ja die Auslegung diejer Stellen. Da fann ich nicht 
nochmals mich ſelbſt abjchreiben. Die meisten Mißverſtändniſſe der betreffenden Worte 
fommen daher, daß man nicht genau unterjcheidet zmijchen dem Anfertigen (Fabrizieren) 
einer ‚bewußten Sündentat, die man vorher als ſolche erfannte und dann doc tat, 
wovon 1. Joh. 3,6 und ähnliche Stellen reden, und der Sünde, als einer Anlage, einem 
Habitug, einer Macht, die in unferem Unterbewußtjein vorhanden ift (1. Joh., 1,8). 
Die meiften „Sündlofen”, die ich kennen lernte, machten mir einen unheimlichen Ein 
drud, jodah ich an Luthers Wort denken mußte: „Herr, laß mich in jede Sünde fallen, 
nur nicht in die des Hochmuts“. Man fann jehr oft in zehn Minuten die Probe 
machen, wie echt dieje jeraphiiche Heiligkeit ift, wenn man ihre Träger lobt und fie 
zum Urteilen über andere Chriften bringt oder fie jelbjt mit feinem Spott verkleinert. 
Dann ſchwindet die Maske, die fich mancher gewöhnt hat zu tragen oder fie wird jo 
durchfichtig, daß der alte Menfch, den fie ſelbſt jeit Jahren nicht mehr gelegen zu 
haben meinen, wieder zum Vorſchein kommt. 


Sophie. Gewiß ift Ihre Sünde vergeben. Das tft der Anfang der Löfung 
des Banned, der auf. Ihnen lag, dab Sie Leid trugen über die Sünde und daß Gie 
fie mir offen mit vollem Namen befannt haben. Glauben Sie jegt wirklich daran, daß 
Jeſu Dazwiſchentreten in der unfichtbaren Welt Ihre Schuld tilgt und die Kette ſprengt, 
dann wird es fich für die Zukunft nur noch darum drehen, wie weit Ste fich perſönlich 
Shrem Heiland ergeben und im Vertrauen der Liebe täglich auf ihn bliden. Er hat 
aud Gnade für Gie, die Sie vor jedem neuen Rüdfall in das alte Laſter bewahren 
kann und will. Legen Ste fi die Buße auf, daß Sie geloben, beim erften Rücdfall 
mir Ddenjelben brieflih melden zu müſſen! Es gibt eine bewahrende Gnade und ein 
neued Leben nad dem Worte Jeſu: „Ihr werdet die Wahrheit erfennen (Zefus ift 
die Wahrheit!) und die Wahrheit wird euch frei machen“. — Ihr Brief tft vernichtet. 


A. St. Nein, — aber kennen Sie mein Büchlein: „Das feruelle Problem in 
der Kinderftube” ? | 


Drudfehlerberichtigung: Im Gedicht „Auferftehung“ muß die vorletzte Zeile 
der erſten Spalte heißen: „Nun löſe des Kummers Zügel”. 
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Dr. phil. E. Dennert. Die Weltanſchauung des modernen Natır- 
forfherg. Stuttgart, Mar Kielmann. 

Die Lektüre dieſes Buches Hat mich viele Stunden gefoftet, weil ich es nicht 
duchhjliegen konnte. Aber die aufgemandte Mühe wird reichlich belohnt. Es werden 
die Weltanjhauungen von Haedel, Wallace, Verworn, George Romanes, Oftwald, 
Drieſch und Reinke Far und jcharf nebeneinandergeftelt und Fritifiert. Daß die 
Sache de3 offenbarten Glaubens und der erforschten Naturwahrheit nicht auf die Dauer 
audeinanderfallen fönnten, wußte ich lange ſchon; — hier aber wird einem wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſichtetes Material in jolher Fülle dafür geboten, daß ich dieſes Buch jedem 
dringend empfehle, der von berufswegen mit Weltanfchauung zu tun hat. — 


D. Earl Stange Das Frömmigleitsideal der modernen Theologie. 
Leipzig, 3. C. Hinrichs'ſche Buhhandlung. 

Diefer Vortrag Hat weitgehende Beachtung erfahren. Troß des vornehm ſach— 
lien Tone iſt er von gegneriicher Seite mit großer Schärfe angegriffen worden. 
Meines Erachtens hat der Verfafjer fein Wort zurüdzunehmen und widerlegen werden 
ihn die Herren von der Linfen wohl auch fachlich nicht Lönnen. Für Theologen und 
gebildete Laien höchſt lehrreich. — 


A. Weinreich. Aus der Vorſtadt. Religiöſe Reden. Hamburg, 
Guſtav Schloeßmann's Verlagsbuchhandlung. 


„Hier im Leben ſind wir alle wie in einer unfertigen lärmenden Vorſtadt“. 
Dieſer Satz aus dem Vorwort giebt nicht nur eine Erklärung des Titels, ſondern auch 
den Grundton, auf den dieſe predigtartigen Reden geſtimmt ſind. Es iſt Gottes Wort 
aber in feiner, tiefer menſchlicher Faſſung, voll Lebenserfahrung und mit pſycho— 
logiſchem Scharfblick. — 


Guido Pingoud, Generalſuperintendent in St. Petersburg. Die chriſt— 
liche Wahrheit. 78 Predigten. Leipzig, J. C. Hinrichs'ſche Buch— 
handlung. 

Als junger Paſtor ſchaute ich bewundernd zu dem etwas älteren Freunde auf, 
wenn ich eine ſeiner wuchtigen Predigten hörte und eine Zeitlang ſtand ich in Gefahr, 
ihn kopieren zu wollen. Lang, lang iſt's her! Faſt dreißig Jahre ſind drüber ver— 
gangen. Da Habe ich mit mehr Bewegung und Teilnahme, als es ſonſt beim Rezen⸗— 
ſieren der Fall iſt, ſein Predigtbuch in die Hand genommen und bin erſtaunt über die 
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Veränderung, die mit ihm vorgegangen tft. Originell find fie noch, dieſe Predigten, — 
faft jede meift eine felbftändige Auffafjung des Textes auf, die nicht aus Büchern 
geſchöpft ift, — aber es ift Selbftbeherrihung, zurüdgehaltene Kraft, klaſſiſche Ruhe 
bei aller inneren Wärme umd eine vornehme Einfachheit des Ausdrucks drin, die ich 
ihm nicht nachmachen kann. So können dieje Predigten in den vielen Lehrgottes- 
dienten des ruſſiſchen Reiches den Gemeinden wirklich einen großen Dienjt tun. 
Wenn ich an mande gehaltlofe und jalgarme Predigt denfe, die ich in Deutjchland 
gehört habe, möchte ich jagen: man fünnte dieſes Buch auch jedem unjerer Prediger 
ichenfen, mit dem mir nicht zufrieden find. Für junge Baftoren find es geradezu 
Mufterpredigten, wie man die Tertgedanfen für die Bedürfniffe unferer Zeit nutzbar 
macht. Ein wertvolles Theologengejchent, 


Eltjabeth Averdied. Kinder aus Dorf und Stadt. Wismar i. Medl. 
Hans Bartholdi. 

Neizende Heine Kindergefhichten für Kinder von 10 Sahren. Das bekannte 
moraliſche Gewürz tritt nicht den Geſchmack verlegend hervor und doch iſt Salz daran. 
Empfehlendwert. 


A. Hoefs. Der eigene Herd. Gedanken Über Ehejhliekung und Ehe- 
leben von Spurgeon, Meyer u.a. Kaſſel, J. ©. Onden. 

Wie es bei einem ſolchen Sammelwerf vorauszufegen ift, find Die einzelnen 
Abfchnitte nicht alle gleichwertig. Immerhin find Diamanten genug drin, deren Glanz. 
auch für einfachere Steine ausreicht. — 


Sugendblätter, Illuſtriertes Jugend- und Familienblatt, heraus— 
gegeben von K. Weitbrecht. 73. Jahrgang 1908, Januarheft. Jährlich 
12 Monat3hHefte mit je 1 farbigen Kunſtbeilage und vielen BERN En: 
Preis 4 Mark. Stuttgart, $. F. Steintopf. 

Vor un liegt das Sanuarheft mit 2 großen bunten Runjtbeilagen, vielen zwei— 
farbigen Bildern und einer Fülle von geſundem, zuträglihem und interefjantem Leje- 
ftoff aus allen Wiljensgebieten und Erdteilen; jo recht eine Lektüre, wie man fie für 
die nun einmal lejefreudige Jugend an Stelle der oft recht zweifelhaften Bücher nur 
wünjhen kann. In Zukunft wird jedem Heft auch eine farbige Kunftbeilage bei- 
gegeben werden. — 


Mein Reiſeplan 


1. Mat PBojen. | Merkſpruch von Löhe. 
3.—26. Mai Oſtpreußen. Schlafend, wachend, wohnend, reifend, 
28. Mai—2. Zunt Danzig. | lebend, jterbend, für Zeit und Ewigfeit 


laß mich dein fein und bleiben. 


DODDIDD  Bezugsbevingungen nm Dmm 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen MI, 3.— 
Bet direkter Zufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 
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Nahbrud verboten 


Pfingſten 


Joh. 14, 26—27. 


Komm herab, du Geiſt der Lehre, 
Neu auf unſre Chriftenheit! 
Aller Schriften Schrift erkläre 
Tief und innig unfrer Zeit. 


Komm herab wie Sturm erbraufend, 
Heiliger Erinn’rungsgetft! 
Von Sahrtaufend zu Jahrtauſend 
Du und Gottes Wege weiſt. 


Komm herab, du Geiſt voll Frieden, 
Kranke Herzen bring’ zur Ruh’! 
Still’ ded Lebens Streit hinieden, 
Lenke und dem Himmel zu! 


Sordan. 


Die Seligpreifungen 
5. Das Echo der Liebe 

Matth. 5, 7. „Selig find die Barmhderzigen, denn 
fie werden Barmherzigkeit erlangen.” 
Die alte Welt war unbarmherzig. Zur Zeit, da Jeſus von 
dem grünen Hang des Berges am See Genezareih in der abgelegenen 
Provinz feine Seligpreifungen ausſprach, Herrichte in der Hauptitadt 
des Weltreichs an dem Tiber die kraſſe Unbarmherzigkeit. Schwächliche 
Kinder und fieche Krüppel an wüſten Orten auszujegen, damit fie Dort 
zugrunde gingen, hielt man für erlaubt. Während für die Franken. 
Hunde und Katzen der reichen Nömerinnen Spitäler erbaut wurden, 
darin fie für teures Geld verpflegt wurden, gab es feine Spitäler für 
arme, kranke Menfchen. Weil man meinte, daß das Fleiſch der Muränen 
am ſchmackhafteſten werde, wern fie mit lebendigen Menfchen gefüttert 
würden, warf man diejen Fischen zur Nahrung gebundene Sklaven in 
den Teih! Wie gefühllos war dag Volk, daß eg über die Gladiatoren- 
fpiele, wo fich die Leute vor ihren Augen gegenfeitig zexfleiichten oder 
mit wilden Betten um ihr Leben kämpfen mußten, in raſendes Jauchzen 
ausbrach! Niebfche, dev PWhilofoph der jeunesse „isidoree“ unferer 
Beit, hätte gut in jene harte Gefellichaft gepaßt, wenn er meint: „was 
fallen will, fol man noch ftoßen“ — und „Leiden fehen, tut wohl, 
Leiden verurfachen tut wohler.“ — 
Mancher zartfühlenden Seele kommt ein Grauen an bei dieſer 
Schilderung und ſie hüllt ſich ordentlich in das weiche Kulturfell des 
zwanzigſten Jahrhunderts: ſo etwas iſt bei uns nicht mehr möglich! 
Aber wie lang iſt's her, da konnte man in unſern jüdiſch-freiſinnigen 
Blättern den Vorſchlag diskutieren, die Schwächlinge, Krüppel und 
Minderwertigen ſollte man nicht in Anſtalten der Innern Miſſion mühſam 
pflegen, ſondern einfach in die Kolonien ſchicken: da würde durch 
Fieber und Klima ſchon der größte Teil eingehen, und nur was übrig 
bliebe, hätte feine Berechtigung zum Leben damit erwiefen. .... Oder 
man denfe an die Gräuel der Letten in Livland und Kurland bei den 
Revolutionswirren der legten Jahre: wer waren die Anftifter diefer 
unfäglichen Martern, denen mancher perfönlich ganz unjchuldige deutfche 
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Edelmann ausgeſetzt gewefen ift, wie fie die Hereros nicht ärger er» 
jonnen haben? Bolfsjchulfehrer, Advokaten, Studenten, die auf dem 
Boden de3 modernen Naturalismus ftehen. Bildung hatten fie genug, — 
aber der Darvinismus hat fie von den beftialifchen Roheiten nicht ab- 
gehalten! Unbarmherzigkeit ift ein Grundzug der chriftuglofen Welt 
und wenn erſt hinweggetan fein wird, was da aufhält, wird in den 
Chriftenverfolgungen der Zukunft noch einmal maſſiv und brutal der 
Beweis dafür erbracht werden. — 

Wenn man aber von Natur nicht barmherzig ift, drängt fich ung 
angeficht3 dieſer Seligpreifung die Frage auf: Woher kamen dann 
die Leute unter Jeſu Hörern, auf die dag Wort paßt? Nun, 
das Auge der Liebe fieht Scharf. Jeſus fieht auch die ſchwächſten An— 
jäge zu der ihm verwandten Art in den Herzen. Diefe Anſätze in Iſrael 
aber müfjen herfommen als ein Echo von der Barmherzigkeit Gottes 
im alten Teſtament. „Rann auch ein Weib ihres Kindleins vergefjen, 
daß ſie fich nicht erbarme über den Sohn ihres Leibes, — und ob fie 
deßſelben vergäße, will ich Doch deiner nicht vergeſſen, fpricht der Herr, 
dein Erbarmer“. Etwas, und wenn es noch jo wenig wäre, muß doch 
von der Erkenntnis und dem Erlebnis des barmherzigen Gottes hindurch» 
gejidert fein in Menjchenherzen. Solche bejcheidene Anfäge von barm- 
herziger Gejinnung jieht Jejus in den Gemütern mancher jeiner Hörer und 
beglückwünſcht fie dazu. Es ift als ob er damit jagen wollte: „Sch 
gratuliere euch, daß ihr mit mir zujammenfommt! Ja, gebt euch nur 
ganz hinein in meine Nachfolge, denn in meinem Klima wird diejes 
jest jo ſchwache Pflänzchen gedeihen und erſtarken, daß es herrliche 
Früchte tragen kann für Zeit und Emigfeit.* 

Er hat recht. Man muß fo mit ihm zufammenfommen, denn er tft 
der barmherzige Samartter, der und ganz nah, am nächften geworden 
it durch die Barmherzigkeit, die er an uns tat. Das ift das Wunder 
des Chriftentums, das jeder Einzelne erleben Tann und muß, wenn 
anders das neue Leben in ihm pulfieren fol. Es fcheint fo einfach: 
man muß fich von Jeſus lieben laſſen! „Als Leib und Seele ſaßen 
in ihrem tiefften Leid ... . ala mir das Reich genommen, da Fried’ und 
Freude lacht, bift du, mein Heil gefommen und haft mich froh gemacht“ ... 
Erft die Erfahrung von der grundlofen Barmherzigkeit Gottes in 
Chriſto Zefu, die fich zu und herabneigt, da wir arm und hilflos einer 
Entwidlung der Sünde preisgegeben waren, die mit unferem Seelen- 
verderben hätte enden müſſen, — erft diefe Erfahrung mwedt das tiefe, 
ſtarke Echo unjerer Liebe auf. 
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Es fcheint fo einfach! Warum erleben es denn nicht alle? Wiederholt 
fih doch im Menfchenleben früher oder fpäter in irgend einer Form 
die Gefchichte von dem, der unter die Mörder gefallen iſt. Jugend, 
Gefundheit, Lebenehoffnung, Träume von Glüd, Celbftzufriedenheit und 
Selbftverliebtheit, — fie werden unter den Keulenfchlägen der Mörder ung 
entriffen. Blutend aus taufend Wunden der Erinnerung liegen wiram Boden, 
das Gewiſſen gellt und in die Ohren: jebt gehft du am deiner eigenen 
Schuld zugrunde Ausficht auf Hilfe ift in uns und um ung feine. 
Da knirſchen Schritte im Sand. Durch Menfchen, die ihn fanden, durch 
Bücher, die ihn bringen, durch befondere Erfahrungen naht fich plößlich 
Jeſus dem fo am Boden Liegenden, daß ſchon jein Schatten über ihn 
fält. Mit geheimem Beben ſpürt es die Seele: Jetzt kann ein Wende- 
punkt eintreten! Seht tritt Jeſus in dein Leben ein! 

Was gejchieht dann? m manchen Fällen nimmt das verzweifelte 
Herz kindlich, unmittelbar im geijtlichen Erleben die Hand des Retters 
an und dann jest die neue Gefchichte der Liebe ein. In vielen andern 
Fällen richtet ich der am Boden Liegende etwas auf, jtügt fich auf den 
Ellbogen und fieht diefen Jeſus Kritifh an: „Halt! Ich will noch Fein 
Erbarmen! Zuerſt will ich wiſſen, was die Wiſſenſchaft von dir jagt! 
Haft du von unfern modernen Profefjoren ein Atteft mitgebracht, daß 
du Menfchenherzen auch wirklich retten Fannjt? Daß du wirklich der Gottes⸗ 
fohn bijt, für den du dich in den Evangelien ſelbſt ausgegeben haft? 
Dder war das alles faljche Uebermalung deines Bildes, die deine Jünger 
dir fpäter angetan haben?" Dann giebt’S feine Hilfe! — Der Hoch— 
mut des natürlichen Menfchen, der noch immer hofft, irgendwie durch 
eigene Anftrengung oder Leiftung ſich aus feinem Seelenelend heraus- 
helfen zu können, ift der fchlimmfte Feind des Erlebnifjes der Liebe 
Jeſu. Anders, als fo, daß man fich kritiklos, vertrauensvoll ganz in 
Jeſu Arme fallen läßt, daß man allein von ihm Vergebung der alten 
Sünde und Hilfe gegen die neue Sünde erwartet, — anders fann man 
ihn und feine wunderreiche Art gar nicht perfönlich erfahren. Wer das 
nicht will, — einerlei aus was für Gründen, — fchließt fich felbft von dem 
eigentlichen, wahren Wefen des Chriftentums aus. Sei doch barmherzig 
gegen deine eigene wehe, zudende Seele und räume alle Hinderniffe 
fort, damit der dir nahelommende Helfer auch wirklich dir feine Hilfe antun 
fann! Komm, verſuch's mit diefer demütigen findlichen Hingabe an ihn! Er 
wird dir's Königlich, göttlich lohnen mit feinen Gnadenſchätzen! 

Dieſes Erlebnis ift die Grundbedingung für das Wachen der 
Barmherzigkeit in deiner Seele. Nur wem viel vergeben ift, der liebt 
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viel. Wenn der ftarfe Schall der Gottesliebe in deine Seele fiel, Kann 
es das naturgemäße Echo geben: Die Liebe Christi dränget uns 
aljo. Denn die Forderung der bedingungslofen, barmherzigen Nächften- 
liebe ift jo ungeheuer groß, jo fehr gegen alle natürlichen, felbftfüchtigen 
Empfindungen des Menjchenherzeng, daß fie als eine unberechtigte Ueber- 
treibung empfunden wird, wo nicht etwas ganz Gewaltige® don einem 
grundftürzenden Erlebnis vor jich gegangen ift. Nur dieſes Erlebnis 
macht das Wort von der Liebe wahr und rechtfertigt nachher ihr Tun- 
Wo aber diejes Erlebnis echt und voll vorausgegangen, flammt die 
neue Barmherzigkeit wie ein Teuer auf mit elementarer Gemalt. 

In Odeſſa ward feinerzeit ein junger ruſſiſcher Nihilift von feinen - 
Kameraden zum Tode verurteilt, weil er einen Mordbefehl des Exe— 
futivfomitees nicht ausgeführt hatte. Man lockte ihn im Dunkeln in 
eine menjchenleere Gegend der Vorjtadt, ſchlug ihn mit einem Hammer 
nieder und goß dem Bewußtlofen Vitriol in’3 Gefiht. Wie er im Spital 
zu jich fam, waren feine Augen, Nafe, Lippen, Wangen von dem Gift 
weggefreſſen. Die barmderzigen Schweitern, die ihn bedienten, konnten 
diefen furchbaren Totenjchädel vor Grauen nicht anjehen; darum mard 
ihm eine Fünftliche Maske angefertigt. Ein gläubiger reicher Edelmann 
las in Petersburg von diefem Unglüdlichen, der blind nach Leib und 
Seele ftch den Tod wünfchte, reifte zu ihm und überwand allen Widerftand 
durch Hingebende Pflege und Liebe. Der Blinde ward gläubig, ließ 
fi von feinem Retter auf deſſen Landgut bringen, lernte die Blinden- 
bibel lefen und ward noch ein Werkzeug Jeſu an andern Seelen. Wer 
ihn vorlefen und die Bibel erklären hörte, mußte ergriffen werden von 
diefem Sieg der Barmherzigkeit. Wieviel Dpfer des großen Unvechts 
in der Welt mögen noch heimlich verbittert im Elend fizen, weil deine 
Liebe fte weder furchte, noch fand? 

Eine krebskranke Chinefin fam ins deutjche Spital nach Hongkong, 
wo fie während der Behandlung den Glauben an den Heiland fand. 
Nach der Operation ftellte fich heraus, das ihr Leiden wohl wieberfehren 
würde. Da fragte fie den Arzt: „Wenn ich hier im Spital bleibe, wie 
lange fann ich dann noch leben?” „Bei forgfältiger Behandlung vielleicht 
noch ein Jahr.“ „Aber wenn ich fofort heimkehre?“ „Dann biſt du in 
drei Monaten tot." „Dann will ich heute noch aufbrechen. Ich muß 
beim, um den Meinigen zu fagen, was ich an Jeſus gefunden Habe! 

Gegenüber dem Hafen von Honolulu liegt die kleine Inſel der 
Ausfäbigen, die fein gefunder Menjch betritt. Als Arzt und Miſſionar 
weilt ftet3 ein katholifcher Priefter unter den Unglüdlichen, der lebenslang 
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bei ihnen bleiben muß; mit der Zeit wird er auch ausfägig., Sobald 
er ftirbt, wird eine befondere Fahne auf der Infel gehikt, die es ber 
Stadt verkündigt: „unfer Mifftonar ift tot“. Zur Ehre des Chriften- 
tums fei e3 gefagt, daß ed nie mehr als ein paar Stunden dauert, bis 
ſich wieder ein neuer Miffionar zum Todeswege hinüberfahren a 
Die Liebe Chrifti dränget uns aljo! — 

Wir denken wieder an die zwei Arme eines Zirkels. Der eine 
Arm, der jet in der Gegenwart einfebt, ift die Erfahrung des zweiten 
Echos. War unfere Liebe das Echo der Barmherzigkeit Gottes 
in Chriſto Jeſu, dann läßt uns der Herr bier fchon Hin und her es 
deutlich verfpüren: wie's in den Wald ruft, fo ſchallt's heraus. Wir 
fahen unfer ganzes Leben als ein Schuldenzahlen an, und müſſen ung 
nun, weil wir gar feinen Dank oder Lohn erwarteten, darüber beſchämt 
wundern, daß man uns oft mit foviel Liebe entgegenfommt. Vielleicht, 
weil der Herr weiß, daß die Barmherzigen eine weichere Natur und 
ein zarteres Empfinden befommen, läßt er fte auch anders anfafjen, als 
die harten Menfchen. 

Zur Zeit der Revolution in Livland kehrte ein junger Edelmann 
aus dem japanifchen Kriege zurück, heiratete in St. Petersburg und 
reifte dann trog aller Warnungen mit feiner jungen Frau auf fein 
Stammſchloß, das mitten in der erregten Gegend lag. Wie fie an das 
Tor kommen, fteht über demfelben in lettiſcher Sprache: „Wer Liebe 
fät, wird Liebe ernten!” In der Nacht aber tommen taufend bewaffnete 
lettiſche Revolutionäre, um das Schloß zu ftürmen. Da ftellen ſich etwa 
hundert lettifche Knechte und Tagelöhner ihnen entgegen, reißen das 
Hemd auf und bieten die entblößte Bruft den Kugeln preis, aber ihrem 
Herrn, der ihnen joviel Liebe getan, ließen fie fein Haar rümmen. Und 
die Rebellen zogen ab, innerlich überwunden durch Liebel — 

Wem e3 aber fcheint, als ob jeßt eben dieſes zweite Echo oft 
genug ausbleibe und man für Liebe doch noch Haß ernte, der ſoll nicht 
vergejjen, daß das Chriftentum ein Torfo, eine unvollendete Sache bleibt, 
bis zu dem zweiten Arm des Zirkels: dev großen Neuordnung 
durch Jeſu Wiederkunft. Wie alle Verheißungen der Schrift, müffen 
auch die Zufagen Jeſu in dem Nachſatz der Seligpreifungen dort ihre 
volle Erfüllung erfahren. Jetzt ſchon giebt es einige Heine Lichtitrahlen 
jener Zukunft, die in unfere dunkle felbftfüchtige Welt hineinleuchten; 
wenn man fich aber in einem finftern Raum befindet und es fällt durch 
eine ganz ſchmale Ritze von außen fcharfes Licht herein, muß man doch 
daraus ſchließen, daß da draußen ein Meer von Licht um unfern dunklen 
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Raum flutet. Als ſolche kleine Anzeichen der großen Zukunft e wir jetzt 
ſchon das „rote Kreuz“ an; eine Behandlung auch gefangener Feinde, 
wie ſie außerhalb des Evangeliums undenkbar geweſen wäre, oder die 
ganze wunderbare Ausgeſtaltung der Inneren Miſſion oder jener Um— 
ſchwung der öffentlichen Meinung, der jede Unbarmherzigkeit im Charafter- 
bilde eines Helden für einen entftellenden Zug erklärt und felbit die 
gequälten Tiere in Schuß nehmen will. Wie wird’3 einft werden, wenn 
Jeſu Barmherzigkeit überall gejiegt haben wird und alle Verhältnifie 
widertönen müſſen von feiner Art! 

Dann wird's gejchehen, daß Jeſus feine Barmherzigen an fein 
Herz nehmen wird mit dem wunderfamen Wort: „Was Ihr getan habt 
einem diejer Geringiten unter meinen Brüdern, das habt Ihr mir getan.“ 
Und es waren doch unfcheinbare, jelbitverftändliche Kleinigkeiten, die ſie 
tun mußten, weil jte garnicht anders konnten: Barmherzigkeit war ihnen 
zur zweiten Natur geworden und daher waren dieſe Kleinigkeiten frei 
von aller Selbftgefälligleit und Ehrjuht. Wer das wirklich glaubt, 
wer im wirklichen Erfahren der Barmherzigkeit Jeſu drin ſteht, muß 
mit jeinem Lieben dem Radium gleichen, das durch Leuchten nicht ſchwächer, 
ärmer, leichter, Kleiner wird. Nein, wir werden dadurch reicher, größer, 
fchöner, je mehr wie Barmherzigkeit geübt haben. Darum fieht Jeſus 
feine Leute fo beſonders an und ruft: „Sleichwie mich der Vater 
gejfandt hat, — barmherzig zu lieben und durch Barmherzigkeit zu 
fiegen, einerlei was die Gegner darüber jpotten oder dagegen tun, — aljo 
fende ich Euch: zn lieben ohne Lohn, denn felig find die Barmherzigen, 
denn fie werden Barmherzigkeit erlangen.” — 

ae 
Tu Ne 

„Mit mir hat der Arzt viel zu tun. 

* Der lebendige CHriftus ift heute jo wenig beliebt, als ehemals. Wo es ſich 
regt, da ift auch der Teufel los; aber es fomme, wie es wolle, jo bleibe ich meines 
Herrn und meine Zunge in jeinem Dienit. 

Das aus Gnaden Seligwerden kommt mich oft hart an! Durch Buße jelig 
werden wäre meinem unglücjeligen Herzen ſchon leichter und bequemer. 

In diefer nervenſchwachen Zeit Hält man alles gleich für einen Chriften, wenn 
er nur viele Rührungen und inwendiges Leben hat und von Buße und Glauben ſpricht; 
ich meinesteil® achte, das Feſtwerden des Geiftes ſei auch eine Gnade, nad) dem Worte 


Chriſti: „ES iſt ein köſtlich Ding, daß das der feft werde, welches gejchieht durch 
Gnade.” Löhe. 
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Befehrungen 


Saft bedarf es der Entjchuldigung, daß ich über Thema diejes 
etwas niederfchreibe. Denn das Wort „Belehrung“ ſieht mich wie ein 
müde gehetztes Naffepferd mit feinen ſchönen Augen traurig an, als 
wollte e8 jagen: „Soll ich Schon wieder in Trab und Galopp? Wieder 
theologifche Hürden und pfychologifche Gräben nehmen?“ Es iſt in 
ben letten zwanzig Jahren in Praris und Theologie jo oft vorgeführt 
worden, daß das Mitleid mit diefem Märtyrer einen abhalten jollte, 
e8 zu benugen. So pflegen mir aufmerkjame Hörer einer ganzen 
Evangelifationsmoche denn auch willig oder unmillig das Atteft aus- 
zuftellen, daß ich e8 gar nicht in den Mund genommen. Aber in den 
Sprechitunden und in den Briefen jpielt es doch noch eine große Rolle. 
Daher kann ich nicht umhin, als einmal wieder viele verjchiedene Fragen 
mit einem folchen öffentlichen Briefe abzutun. Im Intereſſe der Kürze 
und der andern, die darüber nicht® hören wollen, möchte ich feinen 
ausgiebigen theologijchen Aufſatz, mit drei Dutend befannten Schrifts 
ftelen und zwei Dutzend Zitatenm berühter Männer geſchmückt, an- 
fertigen, fondern aus dem Bedürfnis der Gegenwart heraus die wichtigften 
mir geitellten Fragen beantworten. 


1. „Was verftehen Sie unter Belehrung?“ Eigentlich müßte 
ich jeßt den Spieß umdrehen und den Frager felbft zu einer Schilderung 
deſſen zwingen, was er ich für eine Vorjtellung von diefem Vorgang 
gemacht bat. Wenn man mit ein paar taufend Menſchen unter vier 
Augen ernfthaft, oft mit Gebet, über diefen Gegenftand gejprochen hat, 
merft man allmählich, wieviel faljche Gedankenbilder die Leute von heute 
mit diefem Klang verbinden. Manche, — und nicht nur fanatifche Chriftug- 
feinde! — verjtehen darunter eine Art „Fertiggewordenfein”, als hätte 
man in feinem religiöfen Entwidelungsgang eine hohe herrliche Stufe 
erreicht, über die hinaus es feine weitere Entwidelung, feinen Zortfchritt, 
— bei der es feinen weiteren Kampf um den geiftlichen Beſitzſtand, — 
feinen Sündenfall, feine Möglichkeit der Abirrung mehr gäbe. Fertig 
aber iſt nur der Tod hienieden, während es gerade ein Kennzeichen des 
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Lebendigen ift, daß es noch nicht fertig, abgefchloffen erſtarrt, fondern 
ſich entwidelt und in Beziehungen zu feiner Umgebung oft genug nur 
durch Kampf behauptet. Belehrung ift vielmehr das Einfchlagen des 
Lebensweges, das bewußte und gewollte Erleben Ehrifti, das Aufgeben 
des natürlichen Widerwillens gegen Jeſu Art und Führung. Ich will, 
daß Jeſus „jei mein Herr“, wie Luther jagt, — und ich erlebe bei 
folhem Gehorchen etwas von den Kräften und dem Frieden des Aufe 
eritandenen. 

2. „RA. N. kann doch nicht befehrt fein, weil er noch diefes 
oder jenes weltliche Vergnügen mitmacht und fi nicht zur 
Gemeinſchaft hält.” Diefer Ausſpruch kehrt in den wunderlichiten 
Ausgeftaltungen unzählige mal in den perfönlichen Unterhaltungen wieder. 
Dahinter ftedt oft etwas Wahres, — denn auf die Dauer wird ſowohl 
die ganze Lebensführung des Bekehrten, als auch feine Stellung zu 
denen, die wirklich Gottes Kinder find, fich offenbaren. Aber es kann 
dahinter auch der Irrtum fich verbergen, ala ob die bloße Fernhaltung 
von beſtimmten Vergnügungen und das bloße Nachgeben gegen eine 
jest jo umrifjene Form von Gemeinfchaftschriitentum einen untrüglichen 
Rückſchluß auf das wirkliche Erlebnis der Belehrung geſtatte. Man 
vergißt, daß diefe Form in manden Orten und unter verfchiedenen 
Lebensbedingungen jehr verjchieden jein fann und daß es gläubige und 
vom heiligen Geijt erfüllte Männer gegeben hat und noch gibt, die diefe 
Form überhaupt ablehnen. Im frommen Siegerland und Württemberg 
rauchen viele ernjte „Väter in Chrifto“, — an anderen Orten gilt das 
Rauchen für direktes Teufelswerk. In Süddeutfchland und der Schweiz 
gibt es Gläubige, die Wein bauen und Wein trinfen, — an andern 
Drten, wo das Blaufreuzwejen im Vordergrund des Intereſſes fteht, 
verfteht e3 ſich von felbft, daß der noch nicht „entjchteden mit der Welt 
gebrochen“ habe, der noch nicht zur vollen Abftinenz gehört. Ich kenne 
wirklich Belehrte, die um ihrer Stellung willen und um die Pflichten 
gegen ihre Nächften nicht zu verlegen, ſich dem Geſellſchaftstreiben ihres 
Standes nicht entzogen haben, obſchon mir dasfelbe höchſt unſympatiſch 
ift. In England und Amerifa, wo der Sport eine ganz andere Macht 
ift, al3 bei uns, gibt e8 Führer der Gemeinfchaft, die Segeln, Rudern, 
Turnen, Tennizjpielen, Fußball- oder Golfipielen, Reiten uſw. für 
jelbftverftändliche Zeibesübung halten, während bei uns dergleichen an 
manchen Orten für Sünde gehalten würde. Und mas die Zugehörigkeit 
zu einer eben am Orte beftehenden Gemeinjchaft anlangt, jo kann das 
auch nicht als ficheres Kennzeichen für oder wider angelprochen werden, 
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weil außer perjönlichen Gründen mancher fein religiöfes Bedürfnis 
anders zu befriedigen fucht. Ich kenne Ehriften, die durch ihre Tages- 
pflicht dermaßen übermüdet werden, daß fie abends nicht noch einmal 
ohne direkte Schädigung ihrer Nerven in Gemeinjchaftsitunden gehen 
fönnen, oder, weil ihr Beruf ihnen fonft nie Zeit läßt, ſich ihrer Kinder 
anzunehmen, die Abende und freien Sonntag-Nachmittage ihrem Haufe 
widmen müſſen. Gilt da nicht auch: „Wer die Seinen nicht verjorgt, 
ift ärger, als ein Heide?” Was dem einen ein Lebensbedürfnig ift, 
— die Gemeinfchaft mit andern Gotteskindern zu pflegen, — das wäre 
dem andern bei feiner Anlage und feinem Beruf eine neue qualvolle 
Nervenanſtrengung. Daher bitte ich ftet3 wieder: Urteilt nicht zu fchnell 
über den andern, indem Ihr Euch felbjt zum Maßjtabe nehmt und nur 
das kennen könnt, was vor Augen ift. Nur der Herr fennt die Seinen 
ganz genau. Unter den eifrigen Gemeinfchaftlern finden fich ab und zu 
Heuchler oder unbekehrte Schwäger, die durch irgend einen offenbaren 
Fall fchlieglich entlarvt werden und unter denen, die nicht mit Dex 
jegt gerade geltenden Gemeinjchaftsart ſich zufrieden geben, kann der 
Herr doch noch viele haben, die er als Werkzeuge des Reiches Gottes 
zum großen Segen ſetzt. Wie oft iſt mir das Urteil aus Gemeinfchaftz- 
reifen ausgejprochen worden: „Jene Miſſtonsanſtalt hat unbefehrte 
Leiter und unbefehrte Mifjtonare! Jene Diakonifjenanjtalt ebenfo! 
Bodelihwingh und Stöcder find gar nicht befehrt!“ Dem brauche ich 
wohl nichts binzuzufegen. Solche Urteile richten fich ſelbſt. — 

3. Es mögen zum Teil anders gerichtete Kreije fein, aus denen die 
Frage oft am mich geftellt wird: „Slauben Sie an die Notwendig- 
feit der Belehrung?“ Im Sinne des Methodismus und mancher 
anderer Sekten, als ob man Tag und Stunde und begleitende Umftände 
der Belehrung angeben müffe, nicht, Wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
unfere Perfönlichkeit aus den verjchiedenjten Quellen zufammengefloffen 
ift. Nicht nur Erbfünde gibt's, fondern auch Erbſegen mancher Art. 
Für unfer fittliches und geiſtiges Leben kommen allerlei Einflüffe in 
Betracht, die oft nicht recht erwogen werden: Naffe, Klima, Beruf und 
Stand der Eltern, fittliched und religiöfes Leben der Eltern, die Luft 
im Elternhaufe, unfere eigenen Anlagen und Antriebe, Reize aus der 
Außenwelt und die Art, wie wir auf ſie reagieren und vieles andere. 
Was für eine andere Erklärung hätten wir fonft für die Beobachtung, 
daß bisweilen ganz ungläubige Männer ein edleres, nobleves Denken, 
feine größere Selbitzucht und eine reinere Sittlichfeit an den Tag legen 
als amdere wirklich befehrte Chriften? Jene Ungläubigen ftammten aus 
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einer jrommen, reinen Familie, find gleichſam die letzte Nachlefe von 
mehreren gläubigen Generationen, beftreiten die Ausgaben für ihre 
Sittlichfeit aus dem Duft der Gebete ihrer Eltern, während die oben 
genannten Chriſten vielleicht aus einer rohen, unreinen Sphäre nur 
durch das Gotteswunder der Belehrung herausgerifien, die erften Fun— 
damente eines fittlichen Lebenzftandes mühfam herauszuarbeiten haben; 
ihnen haftet noch der Armeleutegeruch der gottlofen Familie an, aus 
der fie ftammen. Bei der nächiten Generation wird fich der Unterfchied 
ſchärfer abheben: die Kinder jener feinen, anftändigen Ungläubigen haben 
feine Gebetskraft bei ihrer Erziehung erlebt und werden moderne Heiden 
werden, deren Larheit und Hohlheit bald offenbar fein wird, mährend 
die richtig erzogenen Kinder jener Gläubigen es leichter haben, ihre 
jündlichen Anlagen zu befämpfen, als ihre Eltern: e8 geht mit dem 
fittlichen Reichtum diefer Familien aufwärts! Wenn man das in der 
Hauptjache zugibt, jo Liegt darin fchon die Möglichkeit angedeutet, daß 
auch für das wirkliche Chriftenleben ein Timotheus (2 Tim. 1, 5 und 
3, 15) ganz andere Zurüftung mitbringt als ein erwachſener heidnifcher 
Herero. Bekehren müffen fich beide, aber Vorgang und Verlauf wird 
nit nur ſehr verjchieden fein, jondern ihnen felbft auch ganz ver- 
ſchieden zum Bewußtſein kommen. Bet einem CHriftenkinde, wie Timotheus, 
gilt nur: „. . . ich erinnere dich, daß du erwedeit die Gabe Gottes, 
die in dir ift . ..“ „. . . ergreife das ewige Leben, dazu du auch be- 
rufen bijt und befannt haft ein gut Bekenntnis vor vielen Zeugen .. .", 
d. h. tritt bewußtermaßen mit deinem ganzen Herzen und Willen auf 
die Seite Jeſu ChHrifti, der ſchon lange in dir fein Werk Hat! Das 
fann in Abſätzen, Graden, Stufen und Schattierungen gefchehen, die ſich 
über Jahre oder Sahrzehnte erſtrecken; — aber gejchehen muß es doch 
und zwar immer befjer und vollitändiger, bis der Menſch jelbit von 
diefen Erfahrungen dermaßen überzeugt ift, daß er weiß: „ES gibt ein 
Einft und ein Jetzt in meinem Leben. Ich habe etwas jo Starkes von der 
Energie meines Heilandes erfahren, daß jeht das Schwanfen umd 
Unentjchiedenfein vorüber ift, ich bin fein und er ift mein.“ Ein Heide 
oder Jude oder unglüclicher Namenchrift, der mit feiner ganzen Jugend» 
zeit im Schlamm eines gottlofen, ungläubigen Wejens ftedite, wird eine ganz 
andere, ſcharf einjchneidende, jchroff abjegende Belehrung durchzumachen 
haben, und jo gibt es, — weil dieſe zwei Beiſpiele nur zwei verfchiedene 
Grenzpunkte find, dazwifchen Hundert verfchiedene Formen der Belehrung. 
Aber irgend ein Bewußtwerden defjen, dak man ein Kind Gottes ge- 
worden ift, dag man in Chrifto den Zugang zum Heil, daß man 
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Vergebung der Sünden hat, — muß wohl bei jedem eingetreten fein, der ſich 
jegt in unfere Reihen ftellt und mit und am Reiche Gottes arbeiten will. 

4. „Sehen denn alle Unbefehrten verloren?" ALS Jeſus 
einft ähnlich gefragt wurde: „Herr, meinft du, daß wenige felig werden?“ 
ſchob er mit feiner Antwort das wichtigfte Interefje den Fragern jelbit 
in's Gewiffen: „Ringet darnach, daß ihr durch die enge Pforte ein- 
gehe." Was für Vorausfegungen drängen zu folch einer Frage: Will 
der Fragende ſich durch die Antwort das felbftfüchtige Behagen fteigern 
laffen, daß er felbft zu den Auserwählten gehöre, die ihr Schäflein im 
Trodnen haben? Möchte er die graufige Wonne often, andere in 
Höllenqualen ſchmachten zu jehen? — Dergleichen „Chriften“ habe ich auch 
ſchon kennen gelernt, — hart wie Stein, lieblos und abjtogend, daß 
man jenes Rind begreift, daß nach der Bekanntſchaft mit folchen „Heiligen“ 
fagte: „Mama, wenn die im Himmel alle fo find, — nicht wahr, dann 
gehen wir doch lieber nicht hinein!“ 

Nein, es kann ein ganz anderes wehes, weiches Gefühl fein, das 
diefe Frage ftelt. Da jtehen einem Verwandte oder Freunde vor Augen, 
die man lieben und ſchätzen mußte, obſchon fie von dem Heil in Chrifto 
entweder nie jprachen oder nichts wiſſen wollten. Jetzt find ſie ges 
ftorben und man wird den leifen Drud nicht los: Was ift mit diefen 
edlen Berfönlichkeiten für die Ewigkeit geworden? Nun, da ift es gut, 
daß wir weder das endgültige Urteil über andere Menjchen abzugeben 
haben, noch auch es hienieden mit voller Gewißheit auspoſaunen fünnen. 
Die Fehler der Paſtoren in taftlofen Grabreden, worin offenbare Spötter 
und Verbrecher verhimmelt werden, find nicht fchlimmer al® die unbe- 
rechtigten VBerdammungsurteile anderer Chriften über ihre Gegner: fie 
wifjen alle. beide nichts Gewiſſes. Wer ift Gottes Ratgeber? Wen 
bat Gott jest ſchon im voraus in die Protokolle des jüngften Gerichts 
bineinfchauen laſſen? Darum enthalten wir uns nach Möglichkeit des 
Richtens nach beiden Seiten hin. 

Für diejenigen, welche aber gern ein tröftliches Wort zum Schluß 
haben wollen, möchte ich noch zugeben, daß ich an latente Be- 
fehrungen glaube Mögen fie immerhin eine Ausnahme von der 
Regel fein, — „was fieheft du fcheel, daß ich fo gütig bin?" wird der 
Herr am Ende manchen Nörgler fragen. Unter latenter Belehrung ver- 
ftehe ich einen Vorgang, der hier vor Menfchenaugen noch nicht abge- 
ſchloſſen iſt, dem der letzte Stoß zum völlig Klarwerden und damit 
zum Bekanntwerden vor Menſchen hier gefehlt hat. Die Seele hatte 
längſt den alten, erbitterten Widerſtand gegen Jeſus aufgegeben. Sie 
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juchte heimlich voller Durft und Schmerz nach dem lebendigen Gott 
und lauſchte ganz anders gejpannt, al3 es den Anfchein hatte, auf 
jedes Signal aus der unfichtbaren Welt. Bor den aufdringlichen 
Menſchen, die einem vielleicht mit Taktlofigfeiten genug zugefeßt hatten, 
gewöhnte man ich eine kalte, abmeifende Haltung an und dabei fpürte 
man jcharfjinnig bei jedem Chriften, der fich offen als ein folcher gab, 
nach dem geheimnisvollen Etwas, was einem felbft fehlte Sn den 
legten Nächten auf dem GSterbelager fingen die einft zerrifienen Fäden 
zwiſchen Jeſus und der Seele an wieder gejucht und geknüpft zu werben. 
Man traute fich felbit noch nicht genug zu, um darüber reden zu können, 
denn die taktvollen Leer im fremden Herzen find felten, und fo entitand 
ein Geheimnis zwijchen der ftumm werdenden Seele und ihrem Heiland, 
die im Augenblid des Todes erft für jene Welt ihr „Hephata!“ erlebte. 
— 3% habe da an Sterbebetten einige wenige Beobachtungen gemacht, 
die mir wertvoller waren, als laut aufgebaufchte Schächerbefehrungen, 
von denen alle Welt ſprach. Das Sterben eines Mediziner, wie E. von Berg- 
mann, den ich auch perfönlich gefannt habe, follte manchem vorlauten 
Richter über fremde „Unbefehrte” den Mund verbinden. 

Außerdem follte man den Einfluß des Körpers, der ganzen Sinnen- 
welt und einer jahrzehntelangen Gewöhnung für den Sterbenden nicht 
zu gering anfchlagen. Das find Belajtungen wie ein Hemmſchuh; hat 
die Seele auch die neue Richtung eingeichlagen, fo tft fie nicht mehr 
im Stande, alle diefe Hemmungen zu überwinden. Sobald ſie aber im 
Tode abgelöft werden, kann die Entwidelung der Seele in der zuleßt 
eingefchlagenen Richtung vorwärtsgehen. Von ſolchen latenten Be- 
fehrungen möchte das Wort 1. Cor. 3, 13—15 gelten. Für die Arbeit 
des Reiches Gottes auf Erden haben diefe Leute nichts geleiftet; fte 
gehen als Bettler hinüber; ihre Lebensarbeit ijt verloren; aber Gnade 
wird ihnen doch zu teil. — 
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„Der Glaube und. die Liebe zu Jeſu kann nicht immer mit Süßigkeiten ver- 
bunden fein. Es gibt einen Glauben, der darbet an allem fühen Gefühl und über- 
windet doch die Welt; und eine Liebe, die entblößt it von Liebesdrang, und ift doch 
ftärker, denn der Tod. — 

Die große Zahl der Kirchgänger erhöht dem Menſchen die Andacht, zumal demt, 
der noch nicht au Erfahrung meiß, daß Chriſtus innen ift. 

Es gibt nur eine Theologie, fie wird erfahren, nicht erfannt: Chriftus für ung 
und in ung." Löhe. 
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Echo vom Erntefelde 


„Der Acker ift die Welt.” 


1. Ende März ift einer der Begründer der evangl. Miſſion in 
China, der Bafler Miffionar Rudolf Lechler im Alter von 84 Fahren 
in feiner württembergifchen Heimat geftorben. Am 19. März 1847 war 
er nach einer Segeljchiffahrt von 72 Tagen in Hongkong gelandet und 
hatte hier zunächjt unter Leitung des enthufiaftiichen Gützlaff gearbeitet. 
Nach der Trennung von ihm legte Lechler mit feinem Gefährten Hamberg 
den Grund zur foliden Arbeit der Bafler Miffion in der Kantonprovinz, 
die freilich nicht mit glänzenden, faft romanhaft Elingenden Berichten 
nach der Art Gützlaff's die heimatlichen Gemeinden beglüdte, von der 
aber die in Shanghai erjcheinende „Chinise Recorder” einmal fehrieb: 
„Ihr (nämlich der Baſler Mifftonsarbeit) Motto fcheine zu fein: Taten 
und feine Worte.” Nach fehweren, unfruchtbaren Sahren hat Lechler 
die großen Erfolge des fich immer mehr ausbreitenden Werkes noch felbit 
draußen erleben dürfen. Und al3 er am 19. März 1897 auf feiner 
Station Hinnen fein 50jähriges Mifftonsjubiläum feierte, da beftand 
die Bafler chineſiſche Miſſiion, an der ex in unermüdlicher Liebe und 
Treue ein halbes Jahrhundert mitgearbeitet hatte, aus 13 Hauptftationen 
mit 41 Nebenftationen und einer Chriftengemeinde von 4093 Seelen. 9.8. 

Ueber „Landmiſſion“ fchreibt Diakon Wacker, Neumittelmalde, 
im „Schlefifchen Genteinfchaftsfreund": „Die Stadtmiffionen ftellen 
eine Verwirklichung Wichernfcher Gedanken dar. Aber ihre notwendige 
Ergänzung bildet doc die „Landmiſſion,“ einer der jüngften Zweige 
am großen Baum der Innern Miſſion. Wer noch den Traum von den 
„guten frommen Landleuten* träumt, hat fich ficher nie eingehend mit 
ihnen befchäftigt. Aberglaube, Unfittlichkeit und Trunkjucht haben auch) 
einen großen Teil unferer Landbevölferung dem Evangelium entfrembdet, 
und auch die Wahrung äußerer Kirchlichkeit darf über den wirklichen 
Zuftand nicht Hinwegtäufchen. In vielen Gegenden tut ſchon die Sozial- 
demofratie ihre „Aufklärungsdienſte“, und zahlreiche Kolporteure forgen 
dafür, daß neben der Bibel und dem Gejangbuch im Glasfpinde der 
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neueſte Schauder-Roman nicht fehlt. Wie reichlich Gelegenheit zum 
Hören des Wortes bieten doch die Städte im Winter in Bibelftunden, 
Evangelifationg-Berfammlungen und anderen Beranftaltungen; wieviel 
geichieht auf den Gebiete der Verbreitung chriftlicher Blätter, wie wird 
den Trinfern nachgegangen u. ſ. f. Wie fieht’3 aber auf dem Lande aus, 
wo das Pfarr» und Kirchdorf oft jtundenmweit entfernt ift und dem Baftor 
der „verlängerte Arm“ in der Perſon der Gemeindefchwefter oder des 
Gemeindehelferö fehlt? Weber „Freiwillige Helfer“ ift in letzter Zeit 
viel geredet und gejchrieben worden. Aber hier zeigt ſich's auch wieder, 
daß die Theorie grau iſt. Wir brauchen ftändige „Landmiſſionare“, 
organifierte „Landmiſſionen“ parallel den „Stadtmiffionen“! 

Den Namen „Landmiſſion“ verdient wohl auch die Arbeit, wie 
fie der Berband Firchlicher Gemeinfchaften in Schlefien im Grof- 
Wartenberger Sreife mit dem Mittelpunft in Neumittelwalde treibt. 

In Schleftichen Gemeinfchaftskreifen war in letzter Zeit viel die 
Kede vom „Schlejifchen Lazarus”. Die Gegend um Lüben wurde jo 
bezeichnet. Sch darf wohl fagen, daß mein Arbeitsfeld der „Lazarus“ 
unſeres Firchlichen Verbandes if. Schon äußerlich angefehen! Die 
Bahn berührt nur an einer Seite die Grenze unferes Kreiſes, daher ich 
mit Wichern zu veden mehr „Wander“- als „Reifeprediger” bin und 
zwar in des Wortes urjprünglicher Bedeutung. Sodann iſt die Gegend 
überaus arm. Im Frühjahr verlaffen viele Arbeitskräfte, Männer und 
Frauen, unjern Kreis, um im Welten zu ſuchen, was ſie hier nicht finden: Arbeit. 
9 bis 10 Monate im Jahr ift mancher Vater fern von den Seinen, mander 
junge Dann, manches junge Mädchen in der Fremde. „Sachjengänger* 
nennt man die Reiſenden, aber längft ift nicht nur Sachen, jondern der 
ganze Welten das Gebiet, auf dem jte Arbeit fuchen und finden. Wie— 
viel fittliche Gefahren indirefte und direkte, bringt die Sachjengängerei 
mit fih! Und doc) nötigt es einem Achtung ab, wenn mir 3.8. vor 
acht Tagen einige junge Mädchen, treue Befucherinnen meiner „Stunden“, 
Lebewohl fagten und auf die Frage nach dem „Wohin“ antworteten: 
„Auf eine Ziegelei bei Worms!” Und das waren Mädchen 
von 16 und 17 Jahren. Manche bringen wohl fchöne Erſparniſſe 
mit, viele aber legen ihr Geld nicht auf der Sparkafje, fondern im 
Wirtshaus an. Und da komme ich auf die ſchlimmſte Wunde, aus 
der unfer „Lazarus“ blutet, die Trunkfudht! Männer und Frauen 
trinken hier den fchlechteften Fufel und aud Kindern, ja Säuglingen gibt 
man davon. Wieviel heimkehrenden betrunfenen Kirchgängern begegne 
ich auf meinen Märjchen! In Neumittelwalde, einem Drt von 
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1200 Einwohnern, beftehen 22 Eonzeffionierte Schankſtätten. 
Wieviel Opfer fordert der Dämon Alkohol da! 

Bon dem „Lazarus“ unferes Verbandes habe ich erzählen dürfen. 
Es gibt hier wenig „reihe Männer“, vor deren Tür ich ihn legen 
könnte. Darf ich’ wagen, ihn vor. die Herzenstür der lieben Lejer 
diefes Blattes zu legen? Es gibt noch viel zu tun. Wir haben einen 
Fehlbeſtand zu deden, zum Winter müßte eine Gelegenheit zum 
Kaffeetrinken für die Kirchenbefucher von den Dörfern befchafft werden, 
unfere Kleine Leihbibliothet möchten wir erweitern, die Errichtung 
eines ftändigen Verfammlungsraumes am hiefigen Drte wird bald 
eine brennende Notwendigkeit werden, den „Sachſengängern“ möchte ich 
an die mir mitgeteilten Adreſſen geeignete Blätter nachjenden. Wer 
hilft mit? Wer Hilft unfern Fehlbeſtand tilgen? Wer fendet mir 
einen filbernen oder goldenen Bauftein? Wer fendet mir ein 
gelejenes Buch für unſre Bihliothef? Ich kann die Nachfrage nach 
dem Lefeftoff nicht befriedigen. Wer nimmt jich unjeres Lazarus an? 

3. Zeichen der Zeit. Bei den „Neuapoftolifchen“, diejer kraſſen 
Ausartung der Irmwingianer, gejchehen merkwürdige Dinge Eine Augen- 
zeugin berichtete mir über einen perjünlichen Bejuch des Heilands bei 
diefer Sekte. Die armen oſtpreußiſchen Fabrikarbeiter im Rheinland 
fchießen 30 Mark zujammen, um durch eine Kochfrau ein feines Abend» 
eſſen herzurichten; Rheinſalm, Rehrüden und Banille-Ei8. Gegen 8 Uhr 
abends kommt „der Herr“ mit einer Drofchle vom Bahnhof. Er ift 
ein junger Mann mit braunem Vollbart und ſächſiſcher Ausfprache. 
Nach dem Eſſen folgt eine feierliche Zeremonie, die mit der Einfammlung 
einer Kollekte jchließt, die er in der Tafche feines grauen Sommerüberziehers 
verichwinden läßt. — Neuerdings wird das in der Umgegend von 
Eſſen (Ruhr) noch überboten, da dort im geſchloſſenen Gejellichaften der 
zwölfjährige Jeſus perfönlich erjcheint, bewirtet wird und die wunder— 
lichten Antworten auf geftellte Fragen gibt. Iſt's nicht zum Weinen, 
wie blind die Leute find, wenn fich Weisfagungen wie Matth. 24, 23—26 
an ihnen erfüllen?! — 

4. Paſtor Bunfe in der „Reformation" (reißt: Wo infolge ver- 
fehiedener Umftände Baftoren wirken, deren Lehre feinen Ungläubigen 
zurüdzuftoßen brauchte, finden wir durchaus nicht, daß die Maſſen fich 
der Kirche zumenden; höchfteng bei der Kirchenwahl. Aber diejenigen, 
die wirklich etwas begehren von göttlichem Troft und himmliſcher Kraft, 
menden ſich an die rüdjtändigen Drthodoren. In einer Berliner Ge- 
meinde amtieren drei Baftoren, ein „orthodoxer“ und zwei Liberale. In 
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diefer Gemeinde kamen in einem Jahre 135 Rranfenfommunionen vor. 
Bon dieſen mußte der orthodore Paſtor 126 reichen, weil die Gemeinde- 
glieder den Zeugen von Chriſtus begehrten. Das ift eine Probe aufs 
Erempel. 


Ein ſonderlicher Neligionslehrer 


Daß der Kaiſer Napoleon I. ein mächtiger Heerführer gewefen 
ift, weiß jedermann; daß er in den Sahren feines Glüds und Ruhmes 
nicht viel nach Gott und feinem Wort gefragt bat, fondern tat, was 
ihm gelüftete, dürfte auch befannt fein. Um fo merfwirdiger ift es, 
daß Napoleon in feinen letten Lebensjahren, die er als Gefangener 
auf St. Helena zubrachte, zum Religionglehrer eines Kindes geworden 
ift und dieſes freiwillig erwählte Amt während drei Jahren treulich 
durchgeführt hat. 

Unter den wenigen Menfchen, die den gefangenen Kaifer umgaben, 
waren einige Kinder, mit denen der Kaiſer am liebften verkehrte. 
ALS er nun eines Tages in Gedanken verjunfen in jeinem Lehnftuhl 
ſaß, trat das liebliche Töchterchen eines franzöfischen Offiziers zu ihm 
und brachte ihm einen Blumenjtrauß. Das freute den einsamen Mann. 
Mit väterlicher Liebe ergriff er des Kindes Hand und fagte, indem er 
dem Mädchen bewegt in jeine dunklen Augen jchaute: „Du bift ein 
ſchönes Kind, in wenigen Jahren wirft du es noch mehr fein. Da 
erwarten dich große Gefahren in der Well. Wirſt dur rein bleiben 
fönnen, wenn du nicht geſchützt bift durch die Religion? Aber mer 
wird dich unterweilen? Dein Vater hat keine Religion, deine Mutter 
noch weniger. Ich will ihre Pflicht auf mich nehmen. Komm zu mir 
ich werde dir den erſten Unterricht geben.” 

Das Mädchen nahm den Vorſchlag gerne an, denn es liebte den 
Kaifer ſehr. Die Eltern fanden es zwar merkwürdig, daß ihr Kind 
diefe Stunden nehmen follte, da fie wirklich nichts auf Religion hielten. 
Allein da es der Kaiſer war, durften fie nicht? dagegen jagen und 
ließen es gejchehen. So ging nun das Mägplein während drei Jahren 
Tag um Tag zum Kaiſer und ließ fich von ihm in den heiljamen Wahrs 
heiten des chriftlichen Glaubens unterrichten. Und daß der einjt jo 
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ſtolze und unbeugſame Beherrſcher von Hunderttauſenden ſelber dabei 
gewonnen hat, das geht aus ſo manchen trefflichen Aeußerungen hervor, 
die uns aus dieſer letzen Zeit ſeines Lebens aufbewahrt worden ſind. 
Biel hat der Kaiſer über die Wahrheiten der Bibel und die Perſon 
unfers Herrn Jeſu Chrifti nachgedacht. Er ſoll 3.3. einmal zu feinem 
General Bertrand gejagt haben: „Wenn Sie nicht anerkennen wollen, 
daß Jeſus Chriftus Gott ift, jo habe ich unklug gehandelt, Sie zum 
- General zu machen.“ 

Die Kleine Schülerin des Kaiſers hat gewiß auch manche geijtreiche 
Ausführung von feinen Lippen vernommen. Diefe Unterrichtsftunden 
find ihr zum Segen geworden. Noch auf ihrem Sterbebette gedachte 
fie mit Liebe ihres kaiſerlichen Lehrers und bezeugte es feierlich, daß 
fie ihm, als ihrem eriten Lehrer in der Religion, ihren Troft im Sterben 
zu danken habe. Als die Unterrichtszeit beim Kaiſer verflojjen war, 
fagte ex zu ihr: „Seßt, mein Kind, biſt du, glaube ich, hinreichend 
unterrichtet. Du mußt nun ernftlich daran denken, dag Abendmahl zu 
nehmen. Ich will einen Priejter aus Frankreich kommen lafjen, der 
dich zu dieſer feterlichen Handlung und mich auf das Sterben vorbereiten 
fol.“ Der Briefter kam dann auch richtig, und jo fand diejer Unter- 
richt auch feinen lirchlichen Abſchluß. — 
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Der Glaube iſt nicht jedermanns Ding 
(II. Thefjal. 3, Vers 2) 
Bon Otto Funde 

1) Ein Kaufmann erzählte mir, daß er durch die Schurferei eines 
vermeintlichen Freundes jein ganzes Vermögen verloren habe, Sch 
ſprach ihm meine Teilnahme aus und bemerkte im Verlauf unferer 
Unterhaltung, daß uns auch folch fchmerzliche Erfahrungen vermöge 
de3 Glaubens zum Segen werden könnten. Achfelzudend und faft 
verächtlich erwiderte er mir: „Der Glaube ift nicht jedermanns 
Ding.“ Ich Sprach meine Verwunderung darüber aus, daß er fo gut 
in der Bibel beichlagen ſei; worauf er beteuerte, daß er feine Ahnung 
davon gehabt habe, daß fein Zitat der Bibel entftamme. 

In der Tat, zahllofe Menjchen, welche dies Wort gebrauchen, 
denken nicht daran, daß fie ein Wort des Apofteld Paulus anführen. 


(Bafler Chriſtl. Volksbote.) 
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Es klingt ja auch gar nicht fromm, ſondern wie eine ſelbſtverſtändliche 
Gaſſenwahrheit, der niemand widerſpricht, die aber auch niemand 
ernſtlich beherzigt. So wie man ſagt: „Alles iſt eitel“, oder „Sjeder 
it feines Glückes Schmied“, oder „Auch der Befte hat feine Fehler“, 
oder „Für den Tod ift fein Kraut gewachſen“ ufm. 

Wir aber find, wie ich.denfe, von vorne herein überzeugt, daß 
der Apojtel ſolch eine Trivialität nicht ausfpricht. Auch davon find 
wir wohl überzeugt, daß er den Unglauben nicht ſchlankweg rechtfertigen 
will, als wollte er jagen: „So wie nicht jeder ein mufifalifches Gehör 
oder ein mathematifches Talent hat, jo hat auch nicht jeder die Fähig- 
feit zum Glauben. Man kann dem, der fein Organ für die über: 
finnliche Welt hat, feinen Vorwurf daraus machen. Er ift einmal fo 
genaturet und kann e3 nicht helfen.” Nein, das kann ein Paulus 
nicht meinen. 

2) Graben wir tiefer, fo finden wir bald, daß es allerlei giebt, 
was jedermanns Ding ift. Jedes neugeborene Kind atmet, trinkt, 
meint, rührt feine Glieder. Und wenn es älter wird, fo fucht es, erſt 
unbewußt, dann bewußt, Hilfe in der Welt, die es umgiebt Es will 
fich entwideln und jucht Stüge bei anderen. Es arramadiert fih an 
die Verhältniſſe. Es macht fi) alle möglichen Dinge in feiner Um— 
gebung zu nuße und erweift fich ftarf in der Nahahmung. Schon 
auf diefern Gebiet ift der Menjch dem Tiere weit überlegen. 

Aber weiter: Jedermann hofft. Weil er ein Menjch ift, jo 
hofft er. Er jtrebt nach einem höheren Ziel und Glüd, als die gegen- 
wärtigen Verhältniffe ihm bieten. Ex fucht zunächſt dies Höhere und 
Beffere in den Dingen diefer Welt. Aber er fommt nicht aus. Es 
findet fich bald, daß die herrliche große Welt dennoch zu arm und 
zu Hein ift für fein Kleines Herz. „Weiter, immer weiter nimmt das 
Herz den Lauf, auf der Himmelsleiter fteigt die Sehnjucht auf”. Da 
wären wir alfo ſchon auf dem Gebiet des Glaubens und der Religion. 
Nach Gott dürfte das Menſchenherz. Mit Heißer Sehnjucht fragt es 
nach einer Welt der überfinnlichen Dinge, nach einer ewigen Lebens- 
welt. Aber ob man davon etwas wifjen fann? Religionen giebt es 
genug; aber fie widerjprechen und befämpfen ſich untereinander. Da 
iſt's beffer, fo fagen jest Millionen, daß ein jeder für fich ſelbſt ſorgt 
und feine eigene Religion erlebt und „nad; feiner Zafjon felig wird“, wie 
der alte Frig gemeint hat. Unfere Jugend zumal will fich nicht einen 
fertigen Glauben wie ein Zoch auf den Naden legen lafjen. Suchen, 
ftreben, fchaffen, fich entwicdeln — jagen ſie — iſt doch ehrenhafter 
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und menſchenwürdiger, als fertige Süße annehmen. Und wenn man 
ihnen von göttlicher Offenbarung redet, jo zuden fie die Achſeln, — 
bohnlachend die einen, mit der Träne im Auge die andern. 

D, zahlloje Menfchen haben es in unferer Zeit entfeglich ſchwer, 
zum Glauben zu fommen. Die ganze Atmofphäre iſt erfüllt von 
Steptiztsmus und Zweifel. Die Bücher und Zeitungen, die am meijten 
gelefen werden, find davon vergiftet. In dem Leben der allermeiften 
Familien fpielt der Glaube gar feine Rolle mehr. Was hören und 
jehen die armen Menſchen in den Bergnügungslofalen und Theatern? Was 
jehen und hören fie an den Arbeitsstätten, in den Rafernen und in den 
großen Volfsverfammlungen? Was hören und fehen te in den Salons 
und in den Schnapsfneipen? — Entjeglich jelten etwas, was für den 
Glauben fpricht; aber faſt überall das, was ihn lächerlich macht. Wo 
jollen die armen Menfchen den Glauben her haben? Man denke z. 2. 
an die Hunderttaufende von Kindern der Sozialdemokraten? — Wahrlich, 
ich wundere mich mehr darüber, daß noch jo viel Slauben in unferem 
Volk iſt. Das ift immerhin ein Zeichen, daß der Menjch mit diefer 
unteren Welt nicht ausfommen kann. Wenn aber heutzutage Millionen 
fagen: Der Glaube ift nicht jedermanns Ding und aud nicht unfer 
Ding, jo müſſen wir Chriften Mitleiden haben, — — und 
nicht Bannflüche. 

3) „Ja, aber was ſoll man denn tun dieſen Irrenden gegenüber, 
mögen ſie nun in ihrer Art befriedigt oder mögen ſie Suchende ſein?“ 
ſo höre ich fragen. Vor allen Dingen ſollſt du ihnen nicht ein düſteres, 
ſondern ein freundliches Geſicht bringen und ein Herz voll Liebe und 
Vertrauen. Alſo vor allen Dingen nicht ſagen: Ihr wollt nicht 
glauben, denn ihr haſſet das Licht und liebet die Finſternis.“ Das 
iſt ja in vielen Fällen wahr, aber in ebenſo vielen Fällen grundfalſch. 
Du aber follit, jo lange e8 eben angeht, das Befte annehnen. O, 
manche Seele, die in finjterer Nacht nach Licht und Wahrheit vingt 
und in verwirrten, unklaren Tönen zu dem unbefannten Gott fchreit 
fteht dem Heiland näher, wie jener fertig Heilige, der fich, wie er felbft 
pathetijch bezeugt, vor 27 Jahren befehrte, der aber weder Liebe noch 
Demut hat. — Alſo bringe dem Hweifler eine warme Hand. Und 
dann, wenn du mit ihm von geiftlichen Dingen redeft, fo mache den 
„ſchmalen Weg” nicht fchmäler wie er ift. Laß all deine Katechismus- 
Weisheit und Dogmatik zu Haufe und fage davon, daß Jeſus es ift, 
der und zum Vater bringen und zu Kindern Gottes machen will, — 
jage, daß es fich bei dem ganzen Chriftentum um gar nichts anderes, 
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handelt, als um die Lebensgemeinſchaft mit Gott, der ung in Chrifto 
erſchienen iſt. 

Ich meine alſo ganz und gar nicht, daß man den Irrenden und 
Suchenden gegenüber ein wenig kapitulieren ſoll. Wehe uns, wenn 
wir ſo ſprechen, als wenn es allenfalls auch ohne einen Mittler und 
Heiland ginge, durch eignes Ringen und Mühen, durch ein braves 
Leben, jo man dem Sittengeſetz in feinem Innern folgt. Nein! Wenn 
Chriftus nicht dein Leben ift, fo fchweige von ihm. Wenn er es aber 
ift, fo ſage es auch mit aller Freudigfeit. Nichts macht auf die Ferne- 
ftehenden einen fo erbärmlichen, abftoßenden Eindruc, als wenn die 
Chriften fich ihres Glaubens jo bald und halb fchämen. 

Das wirkſamſte Bekenntnis aber wird immer darin beftehen, daß 
du ein Menſch bit, der die Sünde in jeder Geftalt haſſet und bekämpft 
und der, in Tagen des Kummers und Sonnenfcheines, ein neues Leben 
lebt, — ein Leben, darin fich, ob auch noch ſchwach, unklar, fämpfend, 
fi durchringend, die großen Tugenden Sefu Chriſti bemeifen. Wenn 
die Leute an dir jehen, daß man durch das Evangelium glüclicher 
und bejjer wird, dann bift du ein guter Prediger gewejen, ob auch 
deiner Worte wenig waren. Mir find in meinen furchtbariten Zweifels⸗ 
zeiten die Menfchen zu Rettern geworden, die in der Welt waren, ganz 
in der Welt, und dennoch nicht von der Welt. 


Trogdem der Glaube nicht jedermanns Ding ift, troßdem er in 
unferer Zeit ein befonders ſchweres Ding tft, jo werden ihm dennoch 
am legten Ende alle ehrlichen Herzen zufallen. Wo ein Menfch wahr 
ift gegen fich felbit, wo ein Menfch wirklich fich felbft erkennen will 
und feinen Gott finden, — da wird er e3, in diefer oder jener Welt, 
auch jeliglich erfahren, daß Gott e3 dem Aufrichtigen gelingen läßt. 
Der Glaube ift, oberflächlich betrachtet, nicht jedermanns Ding. Dennoch 
wird er fih am lebten Ende erweifen als das Ding jeder auf- 
richtigen Seele. 


> 


Es gibt eine Erkenntnis, die feine iſt. Erkenntnis und gläubige Erkenntnis 
find jo verjchieden, wie ein Gemälde von einem Menſchen und der Menich ſelbſt. Jenes 
ſcheint nur und hat kein Leben. Die Erfenntnis ift Quftfpeife, wenn fie nicht zum 
Glauben wird. Dean jpricht und Hört evangelijche Worte, 3.8. Gnade, wohl 100000 
mal mit gleichgültiger Ruhe an, aber was für ein ganz anderes Wort ift es dem, der 
an ®nade meint verzweifeln zu müffen und nun hört, er fei begnadigt, die 
Gnade jei fein Xeben. (Löhe.) 
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Joh. 13, 31-32 


Eine unvollendete Studie 


ALS Judas hinausgegangen war .. Die Tür fiel hinter 
ihm zu. Da ging mit Judas der Vertreter der eitlen Menjchenehre, 
der Streber, der Mann des augenbliclichen fichtbaren Erfolges aus dem 
Züngerkreife fort. Diefe Art Verfuchung ift abgemiefen. Die Demütigung 
des Fußwaſchens Hatte ihm den Reit gegeben. Sp etwad war une 
erträglich für Judas. Ein feiner Strahl pfychologifcher Erklärung 
feines Verrats! Er entjehuldigt jich beim Hinausgehen noch damit vor 
ſich ſelbſt: „Was zu viel ift, iſt zu viell Einem Meifter, der fich jo 
verwirft, kann doch ein vernünftiger Menfch, der noch etwas auf ſich 
hält, feine Gefolgichaft mehr elften! Das war ja unausftehlich mit 
dem Bücken und Fußwajchen! Einfach unmöglich!“ — Natürlich, wie 
paßt das Strebertum, dem es nur auf den felbftfüchtigen Gemwinn eitler 
- Ehre ankommt, zu diefem beifpiellofen Gebahren Jeſul! ES war wie 
ein Beitfchenfchlag für feinen Hochmut. Wenn Jeſus jo etwas tat, 
was konnte er dann fpäter nicht alles von grenzenlofer Selbjtverleugnung 
von jeinen Jüngern fordern! Bor diefer bloßen Ausficht grauft es dem 
Streber. Auch wenn Jeſus jetzt nicht zu ihm gejagt hätte: „Was du 
tuft, das tue bald!” — er wäre jetzt doch fowiejo hingegangen. Jeſus 
hat nur mit feinem Wort die Seelenfituation, die innere Stimmung bei 
Judas richtig taxiert. 


Jetzt ift die Luft rein. Jetzt kommen noch einige wunderfam 
bewegte Abſchiedsworte. Man möchte faft an Pauli Wort gedenten: 
„Von jet ab mache mir niemand weiter Mühe; denn ich trage die Mal- 
zeichen des Heren Jeſu an meinem Leibe.“ Ein paar Mal ift es mir 
vergönnt gewejen, an den Sterbebetten edler, reifer Sünger und Sün- 
gerinnen Iefu einen ähnlichen Eindrud zu empfangen. Alles andere 
war gleichfam. Hinausgegangen und es blieb nur die reine Luft des 
ewigen Tones übrig: „Von jebt ab... .“ 
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Nun tft des Menfchen Sohn verherrliht .... Weshalb ? 
Wieſo? Was war denn gejchehen? Gerade in der definitiven Ab— 
weilung menjchlicher Chrgelüfte, in der tiefen Demütigung um Gottes 
willen, ift die originelle, eigenftändige Herrlichkeit Jeſu, die in Niedrigfeit 
befteht, offenbart. Jeder, der menfchliche Ehre fucht und durchzuſetzen 
bejtrebt ijt, ftiehlt dabei Gott die Ehre. Hier hat jemand fich felbft 
ganz in den Schatten geftellt, fich freiwillig ganz nach unten begeben 
und in dem Liebesdienft des Fuß vaſchens die Selbitentäußerung zur Reife 
gebracht. MUeberboten kann das von einem fündigen Menfchen nie 
werden; denn da müßte das Urteil lauten: wenn zwei dasfelbe tun, ift 
es nicht dasfelbe. Dadurch ift gerade 

Gott verherrlicht in ihm. Auf der Folie folcher Herrlichkeit 
Jeſu läßt fich erkennen, was ihm Gottes Ehre bedeutet. Sein Tun 
war ein Preis der Herrlichkeit Gottes. 

Sit Gott verherrlicht in ihm, fo wird ihn Gott auch ver- 
herrlichen. Gott fann denjenigen, der ihn fo geehrt hat, der fich zum 
völligen Spiegel der Herrlichkeit Gottes hingab, nicht verlaſſen. Er 
ehrt den, der ihm dient (Joh. 12, 26). Gott kann gleichjfam nicht hinter 
dem zurücbleiben, was Jeſus für ihn getan bat. Iſt Gott in einem 
Weſen verherrlicht worden, jo daß dieſes Weſen ſich jelbit, feine eigene 
Ehre, den Genuß feines Selbft ganz der Ehre Gottes geopfert hat, jo 
fann er nicht anders, als jolches Weſen an fich zu ziehen und es ganz 
einzuhüllen in feine Herrlichkeit. 

Und wird ihn bald verherrlichen. Der Weggang des Judas 
zeigte an, daß die lette Seite des Lebensbuches Jeſu umgejchlagen wird. 
Welch eine Selbjtausfage Jeſu über fein ganzes Leben enthält jet 
dieſes Wort! Was ift eine formale Sündlofigkeit, um die heute ges 
ftritten wird, für ein armes blaſſes Gedanfending gegenüber diejem 
Urteil beim Rückblick auf fein ganzes vergangenes Leben! Ganz für 
den Vater geopfert! Jetzt fällt aus ſolchem Blid auf feine Vergangen- 
heit ein fteghaftes Leuchten über die eben vor Menjchenaugen duntle 
Zukunft! Gott ift jegt gleichjam an der Arbeit, feine Schuld einzu- 
löfen und den wunderbar zu verherrlichen, der nur für ihn gelebt Hat, 
Was find die Furzen Stunden des Leidens und Gterbend, deren 
Schatten ſchon hereinfielen, gegenüber der wunderbaren Berherrlichung, 
die ſchon eben Hinter diefen Wollen aufleuchtet und ihre jcharfen Ränder 
goldig umſäumt! Ja wahrhaftig, er hat ihm einen Namen. gegeben, 
der über allen Namen iftl’. . . . 
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Eine für Viele. Sie ftellen fich meine Reiſetätigkeit nicht richtig vor, Indem 
Ste meinen, e3 hinge allein von meiner Willfür ab, ob und wann ich in einen Ort 
zum Neden käme. Meiſtens bejtellt mich ein Somitee oder ein Amtsbruder oder ein 
Berein jchon ein Jahr oder länger vorher und dann wird mit Rückſicht auf die Iofalen 
Verhältniffe und meine ftarf bejette Zeit Hin und her gejchrieben, bi% dad Datum 
feitfteht. Manches mal wirft eine unvorhergejehene Abſage oder ein Ummohljein, dag 
mich am Reden hindert, die Vorherbejtimmungen eines halben Jahres über den Haufen 
und dann läßt fich ſchwer wieder alles unterbringen. Zu Shnen könnte ich, fall die 
feite Aufforderung bald an mich erginge, feinesfall3 vor dem Herbſt 1909 kommen. — 

E. 3. Sie erſchweren fi) das Verjtändnts vieler Schriftftellen, wenn Ste nicht 
unterscheiden zwijchen bildlichen Ausdrüden und ſolchen, die die Sache jelbft ganz 
ohne Bild bezeichnen. Der Orientale liebt Heute noch viel mehr als wir, feine Sprache 
mit Bildern zu ſchmücken. Wenn Jeſus fagt: „Sch bin der Weinſtock“, wurzelte in 
dem Augenblid an feiner Statt doch Fein leibhaftiger Weinftod in der Erde mit 
Nebholz und Weinlaub und wenn er in der Offenbarung dad Lamm genannt wird 
jo kann doch im Ernſt fein Gläubiger meinen, daß Jeſus in der ewigen Bollendung 
ein richtiges Schaflamm mit Wolle jein werde. Streicht man aber die bildliche Faſſung 
ab, jo muß man aufmerken, daß nicht am Ende der durch das Bild gemeinte Sinn 
verloren geht. Gewöhnlich will das Bild eine bejondere Seite eine Vorganges 
oder Gedanken Har machen. Das gilt auch von dem Wurm, der nicht ftirbt, und 
dent Feuer, das nicht verliſcht. Der buchjtäbliche Sinn wäre, daß es in der Emigfeit 
unfterblihe Würmer gäbe und nie verlöjchende Feuer. Womit follten ſolche Würmer 
ernährt werden? Womit jollte diefer Brand unterhalten werden? Jeſus denft an 
die Stätte im Tal Hinnom bei Serufalem, wo aller Unrat der Stadt hingefchüttet 
wurde; dort verfaulte ein Teil, — (das bewirkten die Maden oder Würmer der Fäulnis) 
— der andere Teil verbrannte. Weil täglich neuer Stoff hingeſchüttet wurde, hatten 
die Träger der Vernichtung zu tun, bis alles zu Grunde gegangen war. Somit meint 
diefe Rede ohne Bild nicht? anderes als den Ausdrud der Offenbarung: das legte 
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Schickſal der entgültig Verdammten wird der andere oder zweite Tod fein, worin 
die von der Lebensquelle, Gott, für immer gefchiedenen Seelen in Dual zu Grunde 
gehen. Da fein neues Gericht neuen Stoff herzubringt, fommt es jchließlich dahin, 
daß in der ewigen Gotteswelt ſich Offenbarung 21, 4 buchftäblich erfüllt: „Der Tod 
wird nicht mehr jein, noch Leid, nod) Geſchrei, noch Schmerz wird mehr 
ſein, denn das erſte iſt vergangen.“ Wie man angefichtd folder Worte an der 
philoſophiſchen Endloſigkeit der Höllenjtrafen feithalten will, weiß ich nicht. Der 
feurige Pfuhl iſt Bildrede (Dffb. 20), ebenjo wie „gejchriebene Bücher“, Wenn die 
Hölle jelbjt in den feurigen Pfuhl geworfen wird, eriftiert fie nicht mehr. Deshalb 
fteht dabei ohne Bild: „Das iſt der andere Tod.” Der Ausdrud 10: „von Emigfeit 
zu Ewigkeit“ Heißt wörtlih: „von Beitraum zu Zeitraum”, bis es eben feine Zeit 
mehr geben wird, jondern in diefem anderen Tode alles Ungöttliche verbrannt, ver- 
nichtet jein wird. — 

J. V. Ihr Beichtbrief enthielt allerdings abſcheuliche Dinge und es iſt kaum 
eins der zehn Gebote übrig geblieben, gegen das Sie nicht in maſſiver und brutaler 
Weiſe geſündigt haben. Aber Jeſus iſt auch nicht für Puppenſünden geſtorben, er 
braucht vor Ihrer Schuld nicht zurückzuſchrecken. Ihm imponieren Sie damit doch nicht! 
Seine Barmherzigkeit iſt größer, als Ihr Frevel. Seine Erlöſungstat ſtärker als die 
Schuldenergien Ihrer Vergangenheit. Er will Ihnen helfen und hat Sie lieb! Nehmen 
Ste eben jo ehrlich und tief, wie die Beichte war, jet auch feine Vergebung und 
Losſprechung an! Trauen Sie ihm zu, daß er Kraft genug hat, Sie vor neuem Ver- 
derben zu bewahren und bleiben Ste bei ihm; niemand und nichts in der Welt fann 
Shnen ſonſt Helfen, al3 Jeſus und jein Blut. Aber er Hilft auch wirklich ! 

©. Sie brauchen mic gegen ſolche Angriffe gar nicht zu verteidigen 
Viel Feind, viel Ehr'! Ueberlegen Sie fi doch: Wenn diefe Gegner mein Leben 
durchforſchen und durchwühlen und ſchließlich troß allen bitteren Haſſes nichts Schlimmeres 
als ſolche haltloſe, kindiſche Verleumdung aufbringen, die ihnen kein Menſch glaubt, 
der mich perſönlich kennt, muß es doch eigentlich nicht ſchlecht um meine öffentliche 
Ehre ſtehen. Ich habe mich keine Minute darüber geärgert. — 

v. S. „Wie kommt man zu einem ſtarken Sündenbewußtſein im täglichen Leben? 
Sch meine bei Heftigkeit, Liebloſigkeit, Aerger über ſeine Mitmenſchen uſp. Das 
Gefühl, es iſt wirklich ein Unrecht, iſt doch ſo ſchwach, daß es einen nicht in wirkliche 
Neue treibt ... Die ſogenannten Heinen Alltäglichkeiten drücken einen kaum ...“ 
Darauf kann ich nur bemerken: 1. Denken Sie denn nicht an Jeſu wirkliche Gegen— 
wart? Ihre geſellſchaſtliche Erziehung hält Sie davon ab, in Gegenwart eines ge— 
achteten Gaſtes ſich ſo gehen zu laſſen. Sollte der gegenwärtige Jeſus nicht durch 
ſolche „Heine Alltäglichkeiten“ betrübt, gekränkt, ja geradezu entehrt werden, wenn Sie ſonſt 
ſeinen Namen im Munde führen? 2. Denken Sie an die Geſchichte vom Michel, der 
20 Jahre von ſeiner Bekehrung ſprach und durch ſeinen Jähzorn allen andern ein 
tägliches Aergernis gab. Als er eine Woche nicht von ſeinem Chriſtentum ſprach, dafür 
aber wirklich demütig und ſanftmütig wurde, regte ſich das ganze Dorf auf und er konnte 
andere zum Heiland führen. — Andere Sünden, als dieſe Temperamentsfehler, kennen 
gläubige Chriſten überhaupt kaum und doch wie vertieft fi an ihnen der Schmerz 
über die Sünde! Wenn man fih das Aergernis vorftellt, daß man neben jeinem 
Bekenntnis zum Heiland gerade durch ſolches Sichgehenlafjen anrichtet, gibts Neue genug. 

M. K. 3 Mt. und E. L. 10 Mt. zur Gratißverteilung von „Wuf Dein Wort“ 
mit herzl. Dank erhalten! ©. Keller. 
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J. Reguel. Die Anfänge des Volkes Israel und der biblijhden Reli- 
gion. Eine Wanderung im Gebiet der alttejtamentlihden Frage Für 
juhende Gemeindeglieder entworfen und dargeſtellt. Drud bei 9. 
Wuhrmann, Freiburg i. Br.*) 

Ein mir perfönlich befreundeter Laie hat ſich die gefamte wiſſenſchaftliche 
Literatur über diefe wichtige Frage angejhafft und gründlich direchgearbettet, ehe er 
auf Grund folder Studien vorliegende Buch gejchrieben. Ich war liberrafcht Über 
den Erfolg. Hier findet der juchende Late jet ohne fremdſprachliche Zitate den Ertrag 
der michtigften wifjenjchaftlihen Unterfuchungen klar und anſchaulich dargeftellt. 
Es dürfte mancher, der durch die Meberkritit gewiſſer Kreiſe am alten Teſtament irre 
zu merden fürchtet, mit der Lektüre dieſes Buches wieder Gemwißheit und Freude an 
der Offenbarung Gottes darin finden. — - 
Ungeworben; Miß Sandes und ihr Werk in der britifhen Armee. 
Ueberjest von Hodjftetter. Barmen, E. Müller. 

In Deutjchland könnte man fi) ein Mufter nehmen an dem, was Mik Sandes 
in der brittfchen Armee in der Heimat und draußen in Indien durch Gründung von 
Soldatenheimen geleiftet Hat, die ja vielleicht bei den militärischen Verhältnifjen jenſeits 
des Kanals noch nötiger fein mögen, al® bei und. Alle, welche an der Arbeit unter 
Soldaten jtehen und überhaupt alle Arbeiter der inneren Miffion werden dieſes höchſt 
fpannend gefchriebene Buch mit großem Nuten Iefen. Has. 
KRatharine Rod. Mutter Eva. Ein Bild aus dem Leben. Bajel, 
Kober, C. F. Spittler’3 Nadf. 60 Pig. 

Ein erfahrener Schriftjteller möchte bet diefer Kleinen, veizenden Skizze zuerſt 
denken: „Welche Stoffverfchwendung!” Was hätte man aus diefem Vorwurf mit ein 
bischen Verzierung alle® machen können! Statt deſſen ganz jehlicht, rührend-naiv iſt 
die Sache ſelbſt erzählt, — die ergreifende Geſchichte einer mütterlich reich angelegten 
ſchönen Seele. — 

Georg Müllery. CHriftlihe Ratjhläge. Halle, R. Mühlmann. Geb, ME. 2.— 

Für Chriſten, die an die Sonderart englifcher Erbauungsliteratur gewöhnt find 
und die weder Originalität, noch tiefe Gedanken begehren, eine ganz anfprechende 
Lektüre. 


*) Das Werk iſt gegen Voreinſendung des Betrages von Mk. 2.00 oder durch Nach— 
nahme (alsdann Mt. 2,70) von 9. Wuhrmann, Freiburg i. Br., zu beziehen. 
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Dr. Miller. Stille Stunden. Ins Deutfche Übertragen v. G. B. Wa ndsbed, 
Berlag Bethel. 3 Mt. 

Schöne Ausſtattung, klarer Drud, gute Ueberfegung und für anſpruchsloſe 
Ehriften ganz einwandfreie geiftlihe Erbauung. Aber auf 267 Seiten nicht ein 
einziger origineller Gedanke, der mich zum Nachdenken angeregt oder meine Geele 
ergriffen hätte. Wozu wird das überſetzt? — 

Dr, phil. ©. Daft. 1) Was ift Wahrheit? 2) Dürfen wir noch an 
Wunder glauben? Ejjen, Otto M. Hülsmann. 

Wertvolle Beiträge zur Apologetik, die in unferen Tagen anfängt mündlich und 
ſchriftlich anzuſchwellen wie ein Strom. Es war aber auch die höchſte Zeit. — 

Dr. 3. Reinke. Naturwijjenfhaftlide Vorträge für die Gebildeten 
aller Stände. Heft2. Heilbronn, E. Salzer. 

Wie bei den legten Reichſtagswahlen man den Eindruc erhielt, daß die rote 
Gefahr (die Sozialdemokratie) überwunden werden kann, ähnlich hoffnungsfreudig tft 
einem zu Mut, wenn man die Schriften des Keplerbundes oder die populärswifjen- 
Ihaftlihen Reden von Profefjor Reinke lieſt: der Häceljche Verblendungswahn weicht. 
Die Tage der Herrfchaft des Atheismus, der fih allein für die wiſſenſchaftliche Welt 
anſchauung erklärt hatte, find gezählt. Ich wünfche diefe Meinen Hefte mit ihren vor— 
nehmen klaren Darlegungen in den Händen aller Gebildeten zu jehen, dann befommt 
die Wahrheit wieder Gelegenheit, unfer Wolf zu duchdringen: „Höre, Deutjchland, 
ich bin dein Gott!“ 

N. J. Hofmeyer, D. und Profeſſor der Theologie in Stellenbojh (Süd- 
afrika). Bibliſches Tagebüchlein. Herausgegeben von Paſtor ©. Holtey— 
Weber. Lemgo, D. Mai. 

Der greife Profeſſor der Buren Hat dieſes Feine Andachtsbuch für jeine Kinder 
gejchrieben. Er meint aber erwachjene Kinder. Mir fcheint, ich darf es mit gutem 
Gewiffen empfehlen. Es iſt einfacher in der Sprache als mein eigenes Andachtsbuch 
(„Lebendige Worte”); dabei it mehr wirffihe Andacht, Anbetung und Gebetzluft 
drin, als in den meiſten mir befannten Büchern ähnlicher Art. Wie der Mann in 
biblifchen Gedanken lebt, wie meilenmweit ihm manche fogenannte moderne Zweifel 
liegen, wie Hindlih und warm er mit feinem Gott redet, „als fähe er ihn”, — das 
ift wahrhaft erbaufich. — 

Hoffmann, D. H. Sünde und Erlöfung 14 Predigten in der Faſten— 
und Ofterzett. 4. Aufl. Hallea.S., R. Mühlmann (Mar Groſſe). ME.1.80, 
würdig gebunden ME. 2.60. 

Sonst mache ich bei Predigtbüchern Stichproben, d. h. leſe die erſte, fünfte, 
zehnte ufm. Hier war e8 anders; ich habe jede Predigt mit innerer Anteilnahme 
gelejen und bin gleicherwetfe getroffen, gejtraft und getröftet worden. Jetzt tut es mir 
fehr leid, daß ich den Mann, der fo fein und jo gewaltig Sünde und Erlöſung zu 
predigen wußte, nicht noch perjönlich kennen gelernt habe. Halle Hat allen Grund, 
die Gräber feiner Propheten zu jchmüden! 

Pfarrer $.Ohninger. Unſer Amt in unjerer Zeit. Mit Rüdjiht auf 
Kutter Bud. St. Ballen, Buhhdlg.d. Evangel. Geſellſch. 

Mir iſt die vornehme, feine Art, mit der hier Kutter Stürmerei behandelt 
wird, nicht jcharf genug. Wenn ſich manche im Ernſt durch Kutter beunruhigt fühlen, 
fei ihnen dies Abmwehrmittel empfohlen. — 
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M. Feeſche. Bon Wanderwegen. Gedihte. Hannover, Heinr. Feeſche. 
Geb. ME. 2.50. | . r 
Die meiften Gedichtfammlungen mit religiöfer Grundſtimmung machen mir 
Mühe: bald ftört mid) ein holpriger Vers, bald fehlt die Friſche des Gedankens, bald 
die feine Form der Faſſung. AU das Seufzen fält Hier fort. An den Klängen von 
Wanderwegen, bald fiohen, bald ernfien, fann man fich wirklich freuen und ich wollte 
nur, Maria Feeſche ſchenkte mir ab und zu ein ſolches Gedicht für mein Blatt! — 


Kohannes Dofe. Der Mutterfohn. Roman. Wismar, Hand Bartholdt. 
440 Seiten. 

Anfangs ärgerte mich bisweilen die umuhige Art der Erzählung; allmählich 
interejjierte mich da8 Rıoblem, wie eine fiarfe Erbanlage zum Altohol überwunden 
wird. Der Schluß verjühnt. Einige Charattere find ſcharf und gejund gezeichnet. 
Tas Bud wird dem Namen des Verfafjerd Ehre maden, obſchon die Paſtoren etwas 
ſchlecht weglommen. Gegen manche früheren Erzählungen Doſe's jällt es vorteilhajt 
auf, daß eine maßvolle Zügelung der Leidenſchaft ſich durchjegt. Im ganzen ge— 
nommen tft es eine ſittlich gejunde Koft, die gut und deutlich jerviert ifl. — 

Tr Raeder. Louis Harms, fein Leben und jein Wirken. Hermanns— 
burg, Verlag des Mijjionghaufes. Preis 40 Pig. 

Wir mögen es bedauern, daß Harms infolge jeiner jtrengen Iutherijch-fonfejfionellen 
Richtung durch Gründung einer eigenen Gejellichaft gegenüber der norddeutichen 
Miſſionsgeſellſchaſt eine Zerſplitterung der norddeutihen Miljionsfreunde herbeiführte; 
fo iſt dennoch unumwunden die große Bedeutung dieſes glaubenzitarfen Dorfpaftors 
für die Miffionsgejchichte anzuerkennen. Und Heute, an feinen hundertjährigen Geburts— 
tage (5. Mat 1908), wollen wir dankbar jeiner und der durch ihm gegründeten Arbeit 
in Indien und Südafrifa gedenfen. H. K. 

M. Rüdiger, „Glückliche Leute“ und andere Erzählungen. 56 Seiten. 
Stuttgart, Evang. Geſellſchaft. 

Nette, anfprechende Volkserzählungen von verjchiedenen Verfafjern und Ver— 

fafjerinnen. — 


Mein Reijeplan 


Sunt und Jull unbejtimmt; wahrjcheinlih zu Haufe. 
Auguft Schweibenalp bei Brienz, Schweiz. 
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Suli 1908 


Die Stillen im Lande 


Wer find die Stillen im Lande? 
Die ihre® Glaubens leben. 
Der Herr brach ihre Bande, 
Hat ihnen die Schuld vergeben. 
Durch Jeſum mit Gott in Frieden 
Wurden fie jtille hienieden. 


Wer find die Stillen im Lande? 
Die von der Hoffnung leben. 
Sie jehen mit goldnem Rande 
Die dunfelfte Wolfe umgeben. 
Mag’3 jtürmen von Weften und Norden, 
Ihr Herz iſt jtille geworden. 


Wer find die Stillen im Lande? 
Die nach der Liebe leben. 
Die wie im Feltgemande 
Dem Herrn zu dienen ftreben. 
Auf Gott zielt ihr Wunſch und Wille 
Drum ift ihre Seele ftille. 


Nachdruck verboten 


Fanny Stodhaufen. 


Der Jakobusbrief in Bibelftunden 


Mancderlei Mahnung 


Sat. 5, 7—12: „So feid nun geduldig, liebe Brüder, bis auf 
die Ankunft des Herrn. Sieh, ein Adermann wartet auf die köſtliche 
Frucht der Erde und iſt geduldig darüber, Big fie empfange den Früh— 
regen und Spatregen. Seid aud ihr geduldig und ftärfet eure Herzen; 
denn die Zukunft des Herrn ift nahe. — Seufzet nicht gegeneinander, 
liebe Brüder, auf daß ihr nicht verdammt werdet. Sieh, der Richter 
ift vor der Tür. Nehmt, meine lieben Brüder, zum Exempel des Leidens 
und der Geduld die Propheten, die im Namen des Herrn geredet Haben. 

Sieh, wir preifen felig, die erduldet haben. Die Geduld Hiobs habt ihr 
gehört und das Ende des Herin habt ihr gejehen; denn der Herr iſt 
barmherzig und ein Erbarmer. — Bor allen Dingen aber, meine Brüder, 
ihmwöret nicht, weder bei dem Himmel, noch bei der Erde, nocd mit 
einem andern Eid. Es jet aber euer Wort: Ja, dad Ja ijt und: Nein, 
dag Nein ift, auf daß ihr nicht unter ein Gericht fallet.” — 


Hat die Begründung der erjten Mahnung unferes Texte „bis der 
Herr kommt“ — „der Herr iſt nahe“ — auch bei ung ihre volle Wirkung, 
die wir leicht meinen, Jakobus habe fich gerade damit offenkundig 
geirrt, denn der Herr jei ja damals nicht wiedergelommen? Darüber 
Tann bei feinem Bibelkundigen ein Zweifel betehen, daß die Apoftel 
die Wiederfunft Jeſu für ganz nah bevorftehend gehalten haben und 
troß der Warnung Jeſu: „Es gebührt euch nicht zu wilfen Zeit oder 
Stunde, welche der Vater feiner Macht vorbehalten hat... ."*), damit 
rechneten, dieſelbe noch bei ihren Lebzeiten zu erleben. Wieweit Jeſus 
jelbft in den Tagen feines Fleiſches diefen Eintritt feiner herrlichen 
Zukunft für ganz nahe bevorjtehend hielt, — darüber ftreiten fich die 
Gelehrten und ob man infolgedeffen von einem Irrtum Sefu reden 
dürfe. Wenn er auf den Gebraud) feiner göttlichen Kräfte für die Zeit 
feines Erdenlebens verzichtet hat, mußte er auch die göttliche Allwifjen- 
heit ablegen und es läßt fich aus dem Fehlen. diefer Erkenntnis nicht 
auf Irrtumsloſigkeit oder Irrtum fchließen. In Wirklichkeit ift der 


*) VBergl. auch Marc. 13, 32: „Bon dem Tage aber und ber Stunde weiß niemand, 
auch bie Engel nit im Himmel, auch der Sohn nicht, fondern allein der Vater.“ 
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Eintritt feines Herrlichfeitzreiches bisher nicht erfolgt und darum zuckt 
man über Ausfprüche, wie die in unferm Texte, geringfchäßig die 
Achſeln. Aber kam nicht der Herr im Gericht der Zerftörung Jeruſalems 
doc gewifjermaßen wieder, ehe das Gefchlecht, das ihn verworfen, aus- 
geitorben war? Sah ihn Stephanus für feine Berfon nicht im Begriff, 
ihm entgegenzulommen? Kam er in bedeutenden Epochen der Welt- 
gejchichte, wie etwa in der Reformation und der Ölaubenserneuerung 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, nicht Doch wieder, gerade, wenn 
es jo ausfah, als ob alles zu Grunde ginge? Iſt er bei uns alle Tage 
bis an der Welt Ende, bereitet fich feine Wiederkunft ſtets im Lauf 
der geiftigen Gegenfäge zwifchen Gut und Böfe vor, kann man denn 
nicht doch auch heute davon reden: der Herr ift nahe? Es tft im Laufe 
der Kirchengejchichte ftet8 jo gewejen, daß während der Unglaube an 
diefem „Irrtum“ Jeſu und der Apojtel Anlaß zum Läftern nahm, die 
wahren Jünger Jeſu ſich durch eine gefteigerte Erwartung feiner Zukunft 
ausgezeichnet haben. Was heißt außerdem in Menſchenſprache „bald“ 
und „nahe“! Richtig bleibt der Gedanke, daß erft die Wiederkunft 
Sefu den großen endgültigen Umſchwung heraufführen wird, wo alles 
Dulden und Leiden der Seinen ein Ende hat und alle Welt wird ein- 
jehen müfjen, daß das Warten der Gerechten Freude geworden ift! 

Denken wir bei dem heutigen Texte daran, — und das müfjen 
wir, um den Zuſammenhang mit dem Voraufgehenden feitzuhalten, — 
daß die übermütigen Reichen diefer Welt die wehrloſen Chriften ver- 
urteilt und verfolgt haben, dann hatte Jakobus Recht, von dem Schlacht- 
tage zu reden und dem nahen Eingreifen des himmliſchen Richters. 
Denn wenige Jahre, nachdem er diefe Worte gefchrieben, brach der 
jüdifche Krieg aus, der mit der endgültigen Vernichtung des Sudenftaates 
und der furchtbaren Zerftörung Jeruſalems endigtee Dann hatte er ein 
gutes Recht, die Gemißhandelten nicht zu erbitterter Selbithilfe auf- 
zurufen, fondern zum geduldigen Ausharren zu. ermahnen. 

„So feid nun geduldig, bis der Herr fommt. Der Ader- 
mann wartet auf die köftliche Frucht der Erde und ift geduldig 
darüber, bis fie empfange den Frühregen und Spatregen.“ 

Das Bild ift bei morgenländifchen Lefern fofort far. Es gab 
exit eine Negenzeit, die den von der Sonnenglut erhärteten Ader auf- 
‚weichte, fodaß Pflügen und Säen ftattfinden konnte. In der erjten 
Zeit nachher hatte der Boden noch fo viel Feuchtigkeit, um das erſte 
Wachstum des Weizens zu ermöglichen. Dann, ehe der Weizen in 
Halme fchießen und Aehren bilden Tann, pflegte die zweite Negenperiode 


255 


EEE RT EHE 


einzutreten, die ihn fchnell bi8 zur Vollendung förderte. Der Landmann 
aber konnte doch nicht das Geringfte dazu tun, daß dieje zweite Regen— 
periode einen Tag früher einjegte: alle Ungeduld zog die erjehnten 
Regenwolten nicht herbei. Darum war es felbjtverjtändlich, daß man 
in Geduld wartete und feine Vereine zur Veränderung des Barometer- 
ftandes gründete. — Jeſu Neich war bei feinem erſten Auftreten in 
Knechtsgeftalt gegründet, — der Same ausgejät und da8 Wachstum 
hatte begonnen. Was noch fehlt, fann exit durch feine Wiederfunft zu 
Stande gebracht werden. Diefen zweiten Regen Tann man nicht er- 
zwingen! Alle Verfuche, die Wiederfunft Jeſu vorauszunehmen, jebt 
Ihon in Gemeindlein und Bündlein abzubilden, jodaß es bald bier, 
bald da in allerlei Sonderbarkeiten heißen könne: „Chriftus ift bei ung 
in der Kammer“, — find ftet3 wieder an der bloßen, nüchternen Wirklichkeit 
gefcheitert: „Ihr werdet begehren zu fehen einen Tag des Menjchen- 
ſohnes und werdet ihn nicht ſehen“. Wer Augen hat zu fehen, Tann 
das aus der Kirchengefchichte lernen und zwar nicht nur aus der einer 
längft entſchwundenen Vergangenheit, fondern aus den Erfahrungen 
gewiſſer Kreife in Deutjchland, die die Erweckung von Waled um jeden 
Preis in ihren Gegenden erzwingen wollten! Der Spatregen kommt 
zu jeiner Zeit. Ungeduld nüßt zu nichts, fondern fchadet nur! Darum: 

„Seid auch ihr geduldig und ſtärket eure Herzen; denn 
- die Zukunft des Herrn ift nah.“ 

Durch Ungeduld und Unordnung werden die Herzen fchwach und 
frank und jeder neuen Senfation zugänglid. Die Zukunft des Heren 
aber braucht ftarke, ftille, ganze Perſönlichkeiten. Es wird eine große 
Beit werden, wenn auch die Kräfte des Himmels fich bewegen werden. 
Wieviel Altes, woran man jeßt noch mit einem Gemijch von Pietät 
und Trägheit hängt, wird da zufammenbrechen! Für diefe große Zeit 
braucht Jeſus große Menfchen! Stärket, ſtützet eure Herzen, daß ihr nicht von 
den falten Schatten, die dem Aufgang diefer Sonne vorausgehen werden, 
niedergejchlagen werdet, wie die andern, die feine Hoffnung haben. Es 
wird eine Spannung und Angft die Welt überfallen, wie vor furchtbaren 
Kataftrophen; da müfjen In den ftarken Herzen allerorts fefte Säulen erftehen, 
gewiſſe hoffnungsfreudige Perfünlichkeiten, an die ſich andere halten können. 

Dann aber, wenn das alles jo nahe vor der Tür fteht, gilt es 
auch die Stellung zu einander von aller Eleinlichen Eiferfüchtelei und 
Gekränktſein und Uebelnehmen zu fäubern: „Seufzet nicht gegen- 
einander, liebe Brüder, auf daß ihr nicht verdammt werdet. 
Sieh, der Richter ift vor der Tür.” 
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Ich will offen geftehen, daß ich, als mir zum erſten mal das rechte 
Intereſſe an diefem Ausfpcuch aufging, betroffen zufammengefahren bin. 
Iſt das nicht eine übertriebene Auffaffung? Was ift denn natürlicher, 
al daß man feufzt, wenn andere einem die tägliche Laft im nahen 
Umgang desſelben Haufes, desjelben Berufes oder der brübderlichen 
Gemeinschaft zu ſchwer machen? Hier ift offenbar ein anderes Seufzen 
gemeint. Wenn man meint, mit einem Menfchen und feiner unaus- 
ftehlichen Eigenart nicht fertig werden zu können und anfängt im Gebet 
jtet8 jo zu feufzen: „Herr, nimm mir diefen Stein aus dem Lebens- 
wege!” — jo fündigt man gegen diefen Bruder und gegen Gott. Anftatt 

- für fih um Liebesfräfte zu beten, daß man auch folchen „schweren“ 
Menfchen tragen könne, anjtatt für ihn zu beten, daß ihn der Herr 
umgeftalte in fein Bild, damit es einem leichter falle, ihn zu Lieben, 
will man die Hoffnung auf feine Befferung aufgeben und ihn fortbeten! 
Man Elagte mir einft in einem Eleinen Kreife über einen hartherzigen, 
unfruchtbaren Paftor und meinte: „Wir können ihn nicht loswerden; 
denn feine andere Gemeinde nimmt ihn mehr. Jetzt bleibt uns fein 
Ausweg, als ihn totzubeten!” da fchlug ich den Leuten diefe Jakobus— 
ftelle auf und machte fie auf ihre Lieblofigfeit und Unbarmherzigfeit 
aufmerffam. So lang der Herr einen andern Menfchen nicht aufgibt, 
— und wie lange Jeſus liebt und hofft," das kannſt du im 13. Kapitel 
de3 I. Corintherbrief3 nachlefen! — dürfen wir die Spitze unferer geifilichen 

. Waffe, des: Gebets, nicht gegen ihn fehren. Am Ende war fein Maß 
bald voll und ftatt daß wir für ihn eintraten, häuften wir in folchem 
harten Beten neue Schulden in feine tiefhängende Wagfchale; dadurch 
ward freilich jenes Unglücdlichen Los in der unfichtbaren Welt erfchwert, 
aber der gerechte nahe Nichter wird uns unjere Unbarmberzigkeit jchon 
fpüren laffen. Denn mit welcherlei Maß ihr mefjet, wird euch gemefjen 
werden. — Das gilt auch jenen unglüclichen Ehefrauen, die mir oft 

ſchon in der Sprechftunde fagten: „Ich kann nur beten, daß mein Mann fterbe! 
Es ift nicht mehr zum Aushalten mit ihm und befjer wird er doch nicht." — 

Sebt verftehen wir e3, daß der Apoftel fortfährt: „Nehmt zum 
Erempel des Leidens und der Geduld die Propheten, die im 
Namen des Herrn geredet haben. Sieh, wir preijen jelig, 
die erduldet haben. Die Geduld Hiobs habi ihr gehört und 
das Ende des Herrn Habt ihr gefehen, denn der Herr ift 
barmherzig und ein Erbarmer.“ 

Richt das ift die Art der wahren Chriften, daß fie große Erfolge im 
Wegbeten aller Lajten und Leiden, aller Schwierigkeiten und Widerfacher 
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haben, fondern daß te geduldig aushalten fünnen bis an’3 Ende. 
Borbilder, die unter ſchwierigen Verhältniffen bei weniger Heilserfenntnis 
und weniger Geifteshilfe von oben glänzend ausgeharrt haben, find 
genug da und follten zur Nachahmung reizen, Wie wenig hatten jene 
altteftamentlichen Helden der Geduld von den Kräften des neuen Bundes 
zur Verfügung, der ja noch gar nicht eingetreten war! Und dennoch 
— was Haben fte gekonnt! Wir fönnen nicht anders, als fte felig 
preifen, weil fte aushielten bis an's Ende. Aber foll nicht der Kleinſte 
im Himmelreich, d. h. in der wahren Gemeinde Jeſu, größer fein als 
fie? Auch größer in der Geduld? Es ift leichter, viel und ſchön zu 
reden, al$ viel zu ertragen und ſchwer zu leiden! Was find wir immer 
noch fo furzfichtige Leute, was unfer eigenes Leiden betrifft! Geheimnis 
und Segen de3 Leidens hängt doch eng zujammen; wer das Schwere 
des erfteren nicht mag, bringt fich um die Süßigleit des zweiten. 

Aus der langen Bilderreihe der Leidenshelden, deren die Welt 
nicht wert war, wie es Hebräer 11 heißt, hebt der Apojtel Hiob heraus 
und das Ende, das feinem Leiden vom barmherzigen Herrn noch bereitet 
worden if. Hiobs Leiden und Geduld ift jprichwörtlich geworden; 
merfmwürdigerweife das herrliche Ende nicht. Als ob man eine tröftliche 
Gottestat damit unterfchlägt! In Zürich fam einft eine Kreuzträgerin 
zu mir und fchilderte mir mit naffen Augen alle ihre Leiden. Endlich 
jchloß fie mit den Worten: „Mir geht es präzis. wie Hiob.“ „Schön,“ 
meinte ich, „das ſoll ein Wort fein: präzis wie Hiob! Sie haben nur 
vergefjen, das Hiobs Geduld im Leiden zulegt vom Herrn mit herrlichem 
Ende gekrönt worden ift und er alles doppelt wieder erhielt. Alfo lafjen 
Sie das Klagen: es fol Ihnen gehen präzis wie Hiob!“ Da jah mich 
die alte Schweizerin erjt jtarr an, dann kamen ihr wieder die Tränen, 
aber es waren leichtere, jüßere, denn fie dankte für den Troft mit 
glüclichem Lächeln. 

Sollen wir es unferem barmherzigen Herrn nicht zutrauen, daß 
er alles Leiden alfo ein Ende gewinnen laffen werde, daß man ihm 
noch jauchzend Dank fagen muß? Wenn der Herr die Gefangenen 
Biong erlöfen wird, wird ihre Zunge voll Rühmens fein: die mit Tränen 
jaen, jollen mit Freuden. ernten. Auf folch herrliches Ende alles 
Leiden? muß mitten in der Dunkelheit des Leidens der Blick jest ſchon 
" gerichtet fein. Das hilft geduldig fein, wenn man überhaupt ein Ende 

und noch fogar folch ein Ende abfehen kann! 
i Bu einer folchen ftillen Unterwerfung in Gottes Nat und Willen 
gehört noch die legte Mahnung unferes Textes. Denn ein Eid kann 
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oft ein eigenmächtiges Gebahren, fich dadurch Hilfe fchaffen zu wollen, 
borausfegen. Außerdem mochte die Bereitwilligfeit zu mancherlei Eid- 
ſchwüren auch ohne jede ernfte obrigfeitliche Nötigung bei dem Ieb- 
haften jüdifchen Krämervolk befonders groß geweſen fein. Darum hat 
das Wort hier feine gute Berechtigung: helft euch nicht felbft mit ſchnellem 
Schmwören, jondern redet und lebt allewege vor Gottes Angeficht. 

„Bor allen Dingen, meine Brüder, ſchwöret nicht, weder 
bei dem Himmel, noch bei der Erde, noch mit einem andern 
Eide. Es fei aber euer Wort: Ja, das Ja ift; und: Nein, das 
Nein ift, auf daß ihr nicht unter ein Gericht fallet.“ 

Wieder, wie vorher bei dem Seufzen widereinander, bewegt den 
Apojtel die Sorge, feine Lejer möchten ungewarnt in ein Gericht hinein- 
geraten. Darım warnt er fie vor diefem Mißbrauch des Namens 
Gottes, al3 dürfte man zur Verſtärkung und Stütung feiner Ausſagen 
Gott, Himmel und Erde, Seele und Ehre gleichlam zum Pfand jeten. 
Häufer, die richtig gebaut find und feft im Fundamente ruhen, braucht 
man nicht von der Seite zu ftüßen, das haben nur fchiefe, morjche 
Mauern nötig. Was follen die Leute von dem Wert deines Ja oder 
Nein halten, wenn du ed mit Beteuerungen aller Art erit Fünftlich 
ftügen mußt? Dein Mund fol de3 Herren Lob verkündigen, foll im 
Gebet vor ihm übergehen, — dann hüte ihn, daß er nicht in frevler 
Weiſe ſich durch folche Beteuerungen gegen dieſes Gottes Ehre ver- 
fündig. So laßt uns in Wort und Wefen als die erfunden werden, 
die allewege vor dem Angeſicht ihres Gottes leben! Amen. 


„Dan möchte auf andere Herzen möglichjt fr ſich Beichlag legen — aus 
Eigenliebe. Wir üben Mildtätigfeit: jo ſoll doch auch etwas Anerkennung dabet für 
uns abfallen — der Eigenliebe zu Nug. Wir beweijen Freundlichkeit, Zuvorkommen⸗ 
heit gegen Fremde und Freunde und merden empfindlich berührt, wenn fie nicht 
Hoch aufgenommen wird — die Eigenliebe will ihren Zehnt eintreiben. Nehmt Hinzu, 
wie die Leiden der geltebteften Menſchen uns läftig werden können; wie man früher 
oder fpäter des Mitleidend und Mittragend überdrüffig wird! Hat denn jelbjt die 
Lichtſeite der — ſo tiefe Schatten an ſich: wie ſchwarz iſt ihre Schatten— 
ſeite!“ (Hoffmann-Halle F.) 


259 


Die Seligpreifungen 


6. „Rannft Du Gott ſchauen?“ 
Matth. 5, 8: „Selig find, die reines Herzens find, 
denn fie werden Gott jchauen.” 

Es ift heutzutage viel Streitend über die Weltanfhauung und 
mancher meint, diefer Kampf fet feine Lebensaufgabe und andere mit 
fchlagenden Gründen intelleftuell zu widerlegen bedeute fchon einen Sieg 
des Chriftentums. Da muß ich an jene Gejhhichte au dem Mittel- 
alter denfen, wo ein Ritter von einem gewiſſen Schilde behauptete, er 
fet blau, während ein anderer Ritter ebenfo fejt beteuerte, er wäre weiß. 
Man zantte ſich mit Worten, zog zulegt die Schwerter und jchlug tapfer 
drein. Als die beiden Kämpfer müde und blutend die zerhadten Klingen 
einftedten, war für den Sieg der Ueberzeugung nichts herausgefommen. 
Dann aber trug ein dritter Ritter jenen Schild herbei und da zeigte 
e3 ji, daß er von einer Seite blau und von der andern weiß war! 
Hinter jenem erbitterten Kampf der Anfchauungen ftedt heute auch oft 
auf beiden Seiten nur die halbe Wahrheit, aber viel Nechthaberet und 
Selbitverliebtheitl Macht denn meine Anfchauung von einer Sache fo 
fehr viel aus? Wird dadurch die Sache ſelbſt anders? Es fommt doch 
vielmehr darauf an, was wirkt jene Sache ſelbſt? Was ftrömt dort für 
ein Leben aus? Dieſes Leben, diefe Wirkung foll für fie zeugen! „Wollt 
ihr um Baal hadern? Sit er Gott, fo ftreite er ſelbſt für fich!“ 

Dabei will ich gern anerkennen, daß Hinter diefem vielen Reden 
über Weltanfchauungsfragen ein Sehnen und Suchen der Seelen fteht, 
die Gott verloren haben und können fich dabei Doch nicht beruhigen. 
Man meint wahrhaftig fein zu müfjen und mwifjenjchaftlich ehrlich vor- 
zugehen, indem man einen großen Irrtum der modernen Naturwiſſen—⸗ 
Ichaft in feine Rechnung einjegt Weil viele Vorgänge in der Natur 
fich nach Urfache und Wirkung fcheinbar ganz ohne den legten Urfächer 
— Gott — vollziehen, meint man annehmen zu müffen, es gäbe feinen 
Gott. Dabei fehlt nicht nur die legte Urfache, fondern es werden an 
vielen Stellen, wo die Mittelglieder der Caufalfette fehlen, Surrogate 
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für Gott eingefeßt, wie Zufall, unerklärliche Kräfte und ähnliches. Es 
war auch ein Irrtum, daß man gemeint hat, Gottes Dafein Laffe fich logiſch 
und zwingend für jeden beweifen, auch wenn diefer Menſch ftille Gründe 
in feinem Herzen hat, die es ihm näher legen, lieber ohne Gott in der 
Welt zu Ieben. Ich glaube nicht recht an die überzeugten Atheiften, 
denn objchon ich ſehr viel Menfchen fennen gelernt habe, fand ich noch 
feinen, der bei längerer Unterhaltung unter vier Augen im vertraulichen 
Umgang nicht geftanden hätte, daß er von dem Gefpenft nicht loskomme, 
das ihn immer wieder verfolgt: „Am Ende gibt e8 doch einen Gott!“ 
Es darf nur fein dritter Menjch dabei fein! Auf dem Sterbebette geben 
es ja die Meiften offen zu, daß fie von feiner Exiftenz ftet3 ein innerliches 
Zeugnis gehabt hätten. 
Berftandsgründe und mifjenfchaftliche Forſchung können eben 
darüber wenig ausjagen, — es ift für fie ein unerreichhares Gebiet, wie 
die ultravioletten Strahlen für das menfchliche Auge! — Das Herz hat 

- jeine ebenſo unerbhittlichen Schlüffe und Forderungen, wie der Verſtand 
und meiftens hat der Wille des Menſchen die Entſcheidung zwifchen 
Herz und Verſtand zu fällen. Darum jagt Pascal: „Die unmittelbare 
Gemwißheit, die unfer Herz über Gott gewinnt, ift um nicht3 weniger 
zuverläfjig, al3 jedes vernunftmäßige Erkennen. Das Herz hat au 
feine unerjchütterlichen Gründe, an welche der Verſtand nicht hinanreicht.“ 
— Wenn doch unjere äußere Erfahrung ſich mannigfach geirrt Hat, wie 
die Geſchichte des menfchlichen Erfennens bis auf den heutigen Tag 
taufendfach bewiefen hat, — warum follten denn die Zeugnifje der 
inneren Erfahrung nicht wenigſtens ebenjo ernjt genommen werden, wie 
die Signale unferer Sinne? Gott muß innerlich erlebt werden, — 
nur da3 heißt eigentlich eben ihn fchauen. 

i Aber man will ihn ja eigentlich nicht jehen! Ich bin überzeugt, 
daß jet eben unter meinen Hörern manche fein werden, die heimlich in 
ihrem Herzen jagen: „Das iſt mir ganz egal, ob ich ihn ſehen kann 
oder nicht!" Aber einft mußt du ihm fehen im jüngften Gericht, wo 
du ganz offenbar fein wirft vor feinen Augen! Das ift der geheime 
Grund für die fich fteigernde Angit vieler Sterbenden, wo längſt feine 
förperlichen Schmerzen fte quälen: fie nähern ſich der Grenze der unjicht- 
baren Welt und ſpüren es: „Gleich fällt die legte Schranke und ich ftehe 
vor feinen Augen! Augen, die fich nicht mehr täufchen lafjen, wo jede 
gemollte und geliebte Unreinheit wie ein jchändliches Brandmal auf der 
Seele brennen muß! — Mir erzählte einft ein ruſſiſcher Beamter von 
der plößlichen Hausfuchung, die man bei ihm vorgenommen hatte, als 
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er im Verdacht nintliftifcher Beziehungen ftand. Das Gefühl der Wehr- 
loſigkeit ſei ihm fo entſetzlich geweſen: „Setzt gibt’3 nicht mehr zu ver 
bergen oder zu vernichten! Alle Briefe aus der Jugendzeit, alles in 
deinem Schreibtifche Verborgene fommt an den Tag!” — Wie wird einft 
unfere große Offenbarung vor Gottes Augen ausfalen? Was Hilft 
es, wenn man fich lebenslang auf der Flucht vor diefer Vorftellung be- 
findet! Der jüngere Sohn im Gleichnis zog auch deshalb fern über Land, 
um dem ftillen Vorwurf aus des Vaters Augen zu entrinnen! Heute 
fheint das auch das lebhafteſte Interefje vieler verlorener Söhne und 
Töchter zu fein, wie fie den Augen Gottes entrinnen könnten! Alles 
it willlommen, was einen diefe Augen vergefjen macht! Alles, — bis 
zur Leichenverbrennung! — wenn dadurch vielleicht dag Licht dieſer 
Augen ausgefperrt würde! Wie bemühten ſich damals die Juden und 
die Kriegsknechte Jeſu Augen zuzudeden mit Schlägen, — fie konnten 
es nicht ertragen, daß er fie ftil und doch jo fragend und Elagend an— 
ſchaute; — ähnlich mühen fih auch heute Manche auf allerlei Weiſe 
diefe Augen loszuwerden. Dan jagt, der Mörder könne den lebten 
Blick feines fterbenden Dpferd nie mehr vergefien. So mühen fich die 
Leute vergebens, die Augen Jeſu loszuwerden: es find die Augen des Opfers 
der Weltgefchichte! Auch dein ruhelofes Leben kommt nicht eher in Ordnung 
und zur Stille, al3 bis du dich mit diefen Augen auseinandergefeßt haft! 

Du ſiehſt, e8 kommt gar nicht allein auf deine Augen an, die du 
eben ein Recht haft niederzufchlagen, damit du nichts ſeheſt, was bir 
nicht paßt! Geſehen wirft du im felben Augenblid von feinen Augen doch! 

Iſt's dann nicht bejjer, man lernt jett fehon Gott fehauen? Sa, 
aber die Bedingung ijt jo ungeheuerlich, geht fo über alles Menfchenmaß 
hinaus, daß es wahrjcheinlich doch nicht zum Sehen Gottes kommt. 
Ein reines Herz! ALS der freche Spötter Voltaire einft den 51. Pſalm 
bornahm, um eine läfterliche Umdichtung desfelben zu machen, fam er nur 
bi8 zum. 12. Verſe: „Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz!” Da 
erichraf er über der Vorftellung eines reinen Herzens dermaßen, daß 
ihm die Yeder aus der Hand fank, daß ihm der falte Schweiß auf die 
Stirn trat und er bebend vor fich Hinflüfterte: „Ein reines Herz! — 
Ein reines Herz!” Das Spottgedicht fonnte er nicht vollenden. — Geht's 
und nicht allen ähnlich, wenn wir un& ganz klar zu machen fuchen, mas 
das bedeutet: Ein reines Herz? — Ein reiner Lebenswandel vor den 
Leuten ift ſchon etwas Großes, eine Hand, die rein ift von jeder 
Gemalttat und jedem unrechten Gewinn, ift ſchon etwas Seltenes, — 
aber ein reines Herz? Bis hinein in die intimften Vorgänge des 
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Seelenlebens, da, wo fich die Empfindungen und Gedanken auf geheimer 
Bahn lautlos begegnen, ganz rein, — ohne einen Schatten von Schmutz, 
ohne einen Hauch von Groll oder Neid, ohne einen Traum von Unkeufchheit! 

D weh! feufzt da mancher, das ift nichts für mich! Ich habe 
ein unreines Herz! Wie oft, wenn ich mich eines reinen Lebens be- 
fleißigen wollte, fpielte mir meine alte unreine Art einen böfen Streich! 
Wie oft, wenn ich in der Kirche oder bei der häuslichen Andacht äußerlich 
ganz ehrbar und andächtig dafak, riß mich der ungeftüme geflügelte 
Renner, die Phantafte, blitfchnell fort in ganz andere Umgebung, daß 
mir wüſte, unzüchtige Bilder die Stimmung verdarben! Wenn die 
andern, die ihr Herz poliert haben durch jahrelange Selbftzucht und 
peinliche Strenge gegen fich felbit, heute fich voranftellen fönnen und 
ſich zeigen, was fie alles von böfen Sachen gelafjen und mas fie alles 
Gutes getan haben, — dann muß ich mich verfteden! Ich kann eben 
feinem andern ernjten Menfchen, gefchweige Gott in die Augen ſehen! 

Halt, woher waren denn damals in Jeſu Hörerfchar die Menfchen 
gefommen, die er reines Herzens nennt? Es kann doc) damals nur 
die Stellung gemeint fein, die man zu all dem Böen in der Bruft 
einnimmt. Hegſt und Tiebft du das Zeug, was dir fo angeflogen 
fommt, was in dir ziſcht und kocht wie feurige Glutmafje, — oder 
bafjeft dur es eigentlich und ſehnſt dich wirklich davon loszukommen? Die 
Geſinnung entfcheidet. Objektiv rein war damals feiner, — wirklich 
rein brauchft auch dur dich nicht erſt felbft zu machen; das ift ein ausficht3- 
lofes Bemühen. Das fann in eigener Kraft doch Fein Menſch. Aber 
darum brauchſt du nicht zu verzagen, wenn Dich die Erinnerung an 
deine Unreinheit überflutet, wie da8 Meer, denn ſchneeweißes Papier 
wird aus ſchmutzigen Lumpen gemacht und helle Diamanten aus 
ſchwarzen Kohlen! Das Reinmachen wird ein andrer beforgen! Du 
mußt nur wirklich loskommen wollen und die Hilfe annehmen, die man 
dir bietet. Die Hilfe heißt Iefus! 

Jeſus war feldjt der einzige Menſch, der fein Leben lang ein reines 
Herz gehabt und fich auch bewahrt hat. Was müßte es für ein ent- 
zückendes Studium fein, fich in ein folches, wirklich ganz reines Kindes- 
leben zu verfenfen, wie der Jeſusknabe es geführt haben muß! Was 
war dag für ein edler Süngling ohne all die Ausfcreitungen und 
Maflofigkeiten unferer Iünglingsjahre! Was für ein Mann mar das! 
Sehet, welch’ ein Menſch! Der Schönfte unter den Menjchenkindern! 
Aber der Augenblick reicht nicht aus, um dieſes felige Geheimnis aus— 
zufchöpfen. Deswegen kannſt du doch im Nır dich für Jeſus entfcheiden! 
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Wenn du an die Küfte des Weltmeeres trittft und dir jemand jagt: 
Sieh, das ift der Dean! fo fiehft du ja nur einen Heinen Teil der 
Oberfläche und kannſt weder die Tiefe, noch die Weite voll ermefjen. 
Und doch bift du am Dean! So ift’s, wenn du all deine Sfrupel 
und Zweifel fahren läßt und Jeſum im Glauben anfchauft! Wenn du 
al feine Tiefe und all feine Herrlichkeit auch nicht von Jeſus ermefjen 
kannſt, — es ift doch der Jeſus, von dem allein Dir die Hilfe kommen 
fann, in dem allein du eben auf Erden den Vater fchauen fannit, denn 
fein Wort gilt heute noch: „Wer mich fiehet, jieht den Vater!“ 

Jeſus ruft's eben über all die Zagenden, Unentfchiedenen weg: „Wer 
aus der Wahrheit ift, höret meine Stimme! Wer von euch wirklich ein 
- reines Herz befommen will, der jcheide fich mit feinem Willen innerlich 
von der alten Sündenliebe und der Schmutzgewohnheit und trete auf 
meine Seite. Dann werdet ihr inne werden, daß ich euch los und ledig, 
rein und ſchön machen kann.“ Wie der Zutritt von hellem Sonnenlicht 
die fchlimmften Krankheitsbazillen tötet, fo reinigt Jeſu Licht dein Herz 
von den Erregern der Leidenfchaft und Sünde! Finfternis braucht nicht 
mit Anftrengung der Hände und Anwendung von Inftrumenten aus 
einem dunklen Saal herausgetrieben zu werden, — nein, man zündet 
nur ein Licht an und das Licht vertreibt an fich durch fein Leuchten 
. die ganze Finfternis. Sp vertreibt Jeſu ftrahlende Gegenwart die ganze 
alte Nacht! Gott reinigt Menjchenherzen nur auf dem Wege de 
Glaubens an Jejum. Sein heiliges, reines Leben, fein heiliges, für uns 
vergofjenes Blut, fein Heiliger Geiſt können eben im Augenblid an dir 
eine Radikaltur vornehmen, wenn du nur willft und an ihn glaubit 
und dich ihm ergibſt! Verſuche e8 mit ihm! „Noch feinen hat’3 gereuet, 
der durch des Bundes Blut gereinigt und erneuet in Sefu Armen ruht.“ — 

Menn die Hilfe durch Jeſus in dein fittliches Leben kommt, wird 
e3 dir gehen, wie dem Blinden, den Jeſus einft heilte: der erſte Menſch, 
den jeine Augen jahen, war fein Arzt. Jeſus wird dir jegt nach dem 
Maß, wie dir die geiftlichen Augen aufgehen, nah und ſchön und wichtig 
werden. Und wen viel vergeben tft, der liebt vie. Du kannſt nicht 
anders, als von Dank getrieben, ihn lieben. Aber Gott wird nur fo- 
weit erkannt, als er geliebt wird. Der Grad deiner Liebe zu Jeſus 
ijt der Charakter jeder Stufe des neuen Werdend. Weil du in der 
neu erwachten Liebe zu ihm ihm beſſer al8 vorher erkennſt, trittſt du 
in helleres Licht de Gerichts und werden dir neue Fleden deiner Seele, 
neue Abgründe deines Innern offenbar. Erſchrocken eilſt du jegt exit 
recht mit diefer traurigen Entdeckung zu ihm, daß er Dir das vergebe 
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und wegnehme und fobald er das getan, kommſt du auf eine neue 
Stufe des Gottſchauens. Denn der neue Dank löſt neue Liebe und die 
neue Liebe neue Gottesnähe aus. Dann wird dir wieder im intenfiveren 
Licht neues von deinen Sünden ar und fo wiederholt es fich auf jeder 
Stufe! Bon dem Erkenntnis des fterbenden Schähers am Kreuz bis 
zu dem Bekenntnis des greifen Paulus, daß er der vornehmfte unter 
den Sündern ſei, — welch’ eine Skala von verfchiedenen Graden, Klafjen 
und Stufen; aber auf jeder gibt es ein entiprechendes Maß von Gottfchauen. 

Es verfteht ſich von felbft, daß Hand in Hand mit folcher Ent- 
widlung des geiftlichen Sehvermögens, mit folcher Erweiterung des 
Horizonts, beſtimmte fittliche Wirkungen im Leben offenbar werden. 
Man kann im helleren Lichte vieles nicht mehr, was in der Nacht oder 
der Dämmerung noch möglich oder erlaubt ſchien. So wird’3 weiter 
gehen, bis die legte Sündenlujt in den geheimften Tiefen der Seele ſich 
wandeln wird in energifchen Abfchen der Sünde und man kann fi) 
eigentlich bei einem reifen Chriften den normalen, auf Erden ſchon er- 
reichbaren Zuftand gar nicht anders vorftellen, als daß er nichts 
Simdiges mehr mag und begt und duldet, fondern unter dem, mas 
noch als Oottwidriges ihm an fich ſelbſt Kar wird, felbft am tiefften 
leidet! Denn folch’ ein bemütigendes Bemwußtfein, noch nicht ganz ent» 
fündigt zu fein, ift das heilfame Gegengewicht gegen das wachſende 
Frohgefühl über Gottes Nähe! 

In diefem Sinne gibt es jett ſchon gereinigte Herzen und an 
ihnen erfüllt jich fehon ein Teil der Verheißung, daß fie Gott ſchauen 
follen. Sie find Seher geworden. Ihnen find die Augen geöffnet: 
fie fehen Gott in allerlei Eleinen Vorgängen in der Natur, feine Fuß— 
fpur in der Weltgefchichte, feine Fingerzeige im eigenen Leben, feine 
Augen in den Winken des Geiftes, mit denen er fie leitet. Einft, wenn 
die Neuordnung aller Dinge wird eingetreten fein, werden ſie volllommen 
entfündigt, auch ihn, den fie auf Erden liebten, ohne ihn mit leiblichen Augen 
zu jehen, erkennen fünnen, wie fie jetzt erfannt find und werden jich freuen mit 
unausfprechlicher Freude! Denn fte werden den König jehen in jeiner Schöne! 

Was fol der ſchmale Lichtſchimmer der Ewigkeit, der eben dein 
Herz trifft, an dir bewirken? Wenn im Sommer die Sonne aufgeht, fliegen 
manche Vögel, wie die Lerche, jubelnd dem Lichte entgegen, während 
die Eulen und Uhus krächzend vor Aerger über die grelle Störung in 
die finfterften Verſtecke fich verfriechen. Blendet, ſchmerzt dich das fitt- 
fich-religiöfe Licht der Perfon Jeſu — oder erquidt und bejeligt e3 
dich, weil dein Auge felbft jonnenhaft geworden ift? Morgenrot oder 
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Abenddämmerung? Herr, gib ung ein reines Herz, damit wir Dich 
fehen können! Gib ung Augen, die da taugen in dein Licht zu feh’n, 
denn es ift die höchfte Plage, wenn am Tage man dein Licht nicht 
jehen fann! Selig find, die reines Herzens find, denn fie follen Gott 


Schauen! 
Drei Bilder aus Bethanien“) 

Das erite ift ein Bild friedlichen Lebens und zeigt ung, daß der 
Herr nicht immer raſtlos wirkte, fondern auch feine Stunden der Ruhe 
hatte. Müde der Diskufjionen in Serufalem, das er zu einem Yeft be- 
jucht, hatte fich Iefus, der fein Freund der Städte war, nach Bethanien 
geflüchtet, um fich dort auszuruhen. Der Verkehr mit reinen Frauen 
war Sefus wie vielen andern zarten und himmliſch gefinnten Naturen 
eine Erholung und Erquicung, weil er hier die Luft echten Gefühls 
und liebevollen DVerjtändnifjes einatmete.e Die Schweftern waren fehr 
verfchiedener Art, wenn auch eins in ihrer treuen Liebe, und ihre aus— 
gejprochenen Individualitäten treten deutlich in der Gejchichte hervor. 
Martha war äußert beforgt, daß fie ihrem Gaft recht diene, und ihr 
Streben war es, ihn mit allen Beweiſen der Gaftlichfeit zu umgeben. 
Sie war voller Pläne für feine Behaglichkeit und Auhe, damit er einmal 
ohne Sorge und Laft fein könne. Ihre Tatkraft und ihre Erfindungs- 
gabe, die die Liebe anfpornte, bezeugten jich unaufhörlich und zeigten 
die Spuren des religiöfen Geiftes, der feine Muße fennt und ſich in 
den Werken der Nächitenliebe verzehrt. Es war unvermeidlich, daß 
Martha manchmal ungeduldig wurde über Maria, der diefe Vielgeichäftig- 
feit der Liebe fremd war. Die Freude Maria war e8, zu des 
Herrn Füßen zu figen und jedes Wort einzufaugen, das von feinen 
Lippen fiel; denn bier war die Religion, die die Wahrheit im tiefiten 
Herzen verjchließt wie einen foftbaren Schag. Martha jorgte fi um 
Henperliche, Maria um das Himmlifche, und wenn der Herr Martha 
auch fanft und freundlich mahnte, jo war er doch nicht gleichgültig gegen 
ihre treuforgende Liebe, und wenn er Maria Lobte, jo pries er nicht ihre 
Untätigfeit, fondern ihre Innerlichkeit. Es ift ein lieber Gedanke, daß 
Jeſus, der ein Heimatlofer und ein Wanderer war, der oft Hunger und 
Durft litt, der bald ſchmählich behandelt und gefreuzigt werden follte, 
Bethanten mit feinen beiden freundlichen Hausfrauen hatte. ° Die eine 


*) Mit gütiger Erlaubnis des Verlages entnommen dem fveben erichtenenen Buch 
Watſon (Maclaren) Das Leben Jeſu. Potsdam, Stiftungsverlag. Eleg. geb. ME. 4.50. 
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der Schweitern trug Sorge für feine leiblichen Bedürfniſſe, und das ift 
Srauenarbeit, ſodaß Martha die Schußheilige aller guten Hausfrauen 
aller forgjamen Mütter und geſchickten Krankenpflegerinnen ift, und die 
andere ging auf feine Gedanken und Pläne ein, ſodaß Maria der echte 
Typus der Frauen ift, die Vifionen erleben und ein tiefes Verftändnis 
für die höchiten Fragen haben und ung das Beiſpiel der Heiligkeit zeigen. 
In diefem Lieblingsaufenthalte des Herrn finden wir zwei Menfchen, die 
fih ergänzen und fo die vollflommene Religion darftellen — Martha, 
der Typus der Tatkraft, und Maria der der Beichaulichkeit. Sie ftehen 
zujammen an den großen Werfen der Kirche. Petrus und Johannes, 
der heilige Franzisfus und Dominikus, Erasmus und Quther, fie find 
in unferen Heimweſen die eifrigen, raſtlos tätigen, fleißigen Menfchen, 
denen die Taten zufällen, und die fanften, Lieblichen, nachdenklichen, die 
der Troft und Friede des Lebens find. Man darf beide Arten nicht 
vergleichen, noch ein Urteil über fie ausſprechen, beide find die Freunde 
Sefu und feine Helfer in der Welt. 

Der zweite Bejuch Jeſu in Bethanien ift mit einem jener jchnell 
und umermwartet eintreffenden traurigen Creigniffe in der Familie ver- 
fnüpft, die durch ihren fchneidenden Gegenfag das Herz treffen und das 
Leben mit tiefem Ernſt erfüllen. Man kommt als Freund in ein Haus 
und lebt mit großer Freude unter einem Dach, weil die Familie in Liebe 
verbunden iſt und die Herzen voll Freundlichkeit find; weil Die 
Unterhaltung fich dem Schönen und Edlen zumendet; weil das tägliche 
Leben ich über gemeinen Ergeiz und eigenfüchtige Biele erhebt und von 
dem Geifte Sefu beherrfcht wird. Dankbar Hält man die Erinnerung an 
jenes ftille Haus mit feinen janften Bewohnern wach, die mit treuem 
Eifer ihre häuslichen Pflichten erfüllen oder in frommer Andacht feiern, 
und bittet Gott um feinen reihen Segen für dieſes Haus des Frieden. 
Es ſcheint una eine glüdliche Fügung, daß unter den taujendfachen 
Kümmerniffen und dem Unfrieden der Welt ein Haus don Sorge und 
Not verjchont ift und die ewige Ruhe in unjere8 Vaters Haufe ahnen 
läßt. — Da erfährt man, daß der Tod auch dies Haus bejucht hat und 
nicht, wie wir, einfam wieder von dannen zog. Gottes Todesengel hätte 
wohl diefe Stätte feltenen Glücks verfchonen können, und fein Eindringen 
hat den Anjchein befonderer Grauſamkeit. Unjer Herz kehrt oft in dag 
Haus ein und vermißt das Antlig, dag fein Sonnenjchein war, fieht den 
Schatten im Zimmer, dag fo oft von Tieblihem Sonnenlicht durchflutet 
war, und hört nichts als den Ton der Klage. Und wir veritehen nad 
unferem Maße, was Jeſus empfand, als ihn jenjeitS des Jordans, wohin 
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er fih vor den Juden zurücgezogen hatte, die Nachricht ereilte, daß 
großes Leid das friedliche Heim zu Bethanien betroffen habe und das 
fein Freund Lazarus tot fei. 

Das Licht feheint nicht fo Hell auf Lazarus in feinem Heim wie 
auf feine Schmweftern; aber es ift leicht, feine Stellung zu veritehen. Der 
Bater der Familie war entweder tot, oder er lebte von allen abgejchlofjen: 
die Mutter mußte geftorben fein, und ihr Andenken war ihren Kindern 
heilig. In folcher Lage übernimmt ein Bruder eines Vaters Pflichten 
feinen Schweitern gegenüber, und fie tun ihr Beftes, ihm die Mutter zu 
erfegen. Die Verwaltung ihres gemeinfamen Beſitztumes und die Sorge 
für feine Schweftern mußte Lazarus zufallen, und fie konnten feinen 
ehrenhafteren und Tiebevolleren Bormund haben. Wenn wir auch feine 
Einzelheiten aus feinem Leben kennen, jo haben wir doch guten Grund, 
jeinem Charakter große Achtung zu zollen. Was ung überzeugt, daß 
Lazarus — der nicht ein Wort in den ganzen Evangelien fpricht und 
nicht eine Handlung tut — ein hervorragend guter, alle Herzen ge- 
winnender Mann war, ift die Freundfchaft Jeſu. Jeſu Zuneigung 
zu dieſem Manne trat fo deutlich zu Tage und war jo warm, daß die 
Familie fie betonte und mit eiferfüchtigem Stolze davon ſprach. Jeſus 
liebte fie alle; aber mit Nachdrud betont e8 Marta: „Den du lieb haft“, 
und Sejus fagte den Jüngern, die das gleiche Gefühl gegen ihn Hegten: 
„Unfer Freund Lazarus.” Diefe Worte der Schwejtern und des Herrn 
find das Porträt, die Biographie und die Beurteilung des Lazarus. 
Welche kryſtallklare Reinheit der Seele, welches tiefe VBerftändnis für 
die Geheimniffe des Reiches Gottes, welch feltene Vollkommenheit des 
Charafters muß er befeffen haben. Wie oft find diefe beiden wohl nach 
jehnfüchtigem Verlangen zufammengelommen, wenn Lazarus des Herrn 
im Garten harrte, Jeſus feinen Freund küßte und mit den Worten „Friede 
jet mit dir, Lazarus" grüßte Wie flogen die Stunden, wenn fie mit- 
einander redeten, und Jeſus dieſem ftillen Mann alles fagte, was er zu 
tun hoffe und was er leiden müſſe! Welch wehmütige und jehnjuchts- 
volle Abjchiedsgrüße, wenn Jeſus den Garten verließ und nach Galiläa 
zurückkehrte. „Ihr ſeid meine Freunde“, fprach Jeſus einft zu feinen 
Züngern, „fo ihr tut, was ich euch gebiete" und jebt fagte er „unfer 
Freund Lazarus fchläft.“ 

In dem Heim zu Bethanien hatte eine unheimliche, tötliche Krank— 
heit ihren gewohnten Lauf genommen. Es hatte fi) das erfte Stadium 
gezeigt, als Lazarus zwar nicht der alte zu fein fchien, aber noch nicht 
wußte, was ihm fehlte. Maria hegte ſchon geheime Sorge, über die 
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fie fich aber felbft Vorwürfe machte. Martha beftand darauf, daß er 
ſich überarbeitet habe, was ihn, wie fie ſchon Lange prophezeit hatte, eines 
Tages doch aufs Krankenlager werfen würde. Es Fam das zweite 
Stadium, wo Lazarus nach vielem Widerftreben dem fteigendem Fieber 
nachgeben mußte, und die Schweftern alle Kraft und alle Liebe auf feine 
Pllege verwandten, — Maria mit zarten, dankbaren Aufmerkjamteiten, 
Martha mit ihrer großen Erfindungsgabe für Linderungsmittel. Während 
diefer Zeit ſprach Lazarus fo, als ob die Krankheit bald gehoben fei, 
und die Schweftern heiterten ſich gegenfeitig auf mit der Hoffnung auf 
Geneſung. Im nächften Stadium war es vorbei mit allen freundlichen, 
hoffaungsvollen Vorfpiegelungen, und fie mußten, daß Lazarus fchon 
mit dem Tode rang, daß Aerzte und Heilmittel und felbft die größte 
Liebe nur arme Gegner diefer furchtbaren, unbarmberzigen Wacht gegen- 
über waren. Und dann fam das Ende, als die Frauen gebrochenen 
Herzens ſich aneinander klammerten und betend, wachend und mweinend 
ihren Bruder ihren Händen entgleiten und in einen tiefen Schlaf finfen 
ſahen. Es war das Trauerfpiel, das fich früher oder fpäter in jeder 
Familie abfpielt, daS aber nie alltäglich wird und immer feine erhabene 
und ehrfurchtgebietende Majeftät behält. 

In diejen dunkelſten Zeiten der Not erkennen wir unfere wahren 
Freunde — die Menfchen, denen wir don ganzem Herzen Vertrauen 
fchenten, und an die wir ung voller Hoffnung auf ihren Beiftand wenden — 
und in ihrer Trübfal gedachten die Schweitern an Jeſus. Sie baten 
ihn nicht, zu kommen, jie jandten feine bewegliche Bejchreibung von 
Lazarus’ Schwäche; es war genug, Jeſus wiljen zu lafjen, daß fein 
Freund frank fei, und er würde tun, was das Beſte war. Es herrjchte 
das vollfommene Verjtändnis und die rechte Sympathie der Freundfchaft 
zwifchen ihnen, daß fte auch nicht im Traum an Bitten dachten, noch 
feine Hülfe bezmweifelten. Auch der Herr benutzte die Freiheit, Die der 
Freund dem Freunde gegenüber bejigt, und zögerte, anjtatt nach Betha- 
nien zu eilen, bis er der Natur der Krankheit nach wußte, daß jein 
Freund am Herzen Gottes ausruhe. Jeſus hatte feinen Grund für 
diefe Zögerung, er wollte feinen Süngern aller Zeiten eine Unterweifung 
im Glauben, dem Tode jelbft eine Unterweifung in der Demut geben. 
Bweimal hatte fich Jeſus ſchon mit diefem ſchwer zu bezähmenden Bafallen 
gemeffen, als er ein Mägblein ihrem Vater zurüdforderte, und als er 
einer Witwe ihren einzigen Sohn miedergab. Dieje Niederlagen hatten 
am Herzen de3 Todes genagt, und er will feine Rache haben. Er hatte 
Großes gewagt in diefer dritten Begegnung und hatte verfucht, Jeſus 
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jelbft zu berauben. Ihm mußte der Standpunkt klar gemacht werben. 
Zap dem Feind jenen Sieg gewinnen und ganz fich deſſen verjichern, 
laß ihn vier Tage fich rühmen und prahlen, daß feiner ihm nun feine 
Gefangenen wieder vauben fünne. Es wird dann eine umfo vernichtendere 
Demütigung für den Tod, ein um fo herrlichered Siegespanier für Jeſus 
fein, wenn Lazarus die Stimme des Gottesfohnes vernimmt und Dem 
Grabe enteilt, feinen Freund zu begrüßen. 

ALS endlich Jeſus feinem Freunde zu Hilfe fam, war es charal- 
teriftifch für Martha, daß fie bei dem erften Gerüchte feines Nahens ihm 
entgegenftürzte, und daß, als er jte mit der Verficherung tröftete, ihr 
Bruder würde leben, fie ihren Glauben an die Auferftehung mit den 
Worten pharifätfcher Lehrfäge befundete. Es war ebenfo charafteriftiich 
für Maria, die feine öffentlichen Szenen liebte, daß ſie im Haufe blieb. 
Sobald aber Jeſus feine Gedanken über das ewige Leben, das der Tod 
nicht berühren kann, entwidelte, jandte Martha ohne weitere Worte nad) 
Maria. Wenn Sefus die tiefften Fragen berührte, bedeutete das für fie, 
nad) Maria rufen. Als er an den Ort trat, wohin wir fo oft unjere 
Liebe, unfer Leben, unfere Hoffnungen betten, war Jeſus in tiefiter Seele 
bewegt. Er hatte mit anderen, mit Vätern und Müttern bei ihrem 
Berlufte Teilnahme empfunden, jet hatte der Tod an fein eigenes Herz 
gegriffen, und ala er des Lazarus gedachte, der jo bewußtlos, Talt und 
verwefend dalag, überwältigte den Herrn das namenlofe Weh des Menjchen- 
lebens, und er, der Rührung lieber verbarg, als fie zur Schau trug, und 
der jelbjt das Klagen über Jairi Töchterlein unterfagte, weinte in dem 
Garten, daß die Pharijäer, die als Freunde der Familie wohl zugegen 
waren, jprachen: „Siehe, wie hat ex ihn jo lieb gehabt!“ 

„Lazarus", ſprach Jeſus, als er vor dem verriegelten Kerker des 
Todes ſtand, wenn wir es weiter ausführen dürfen, „Dies ift das erſte 
Mal, daß ich Bethanien bejuche, und du nicht gefommen bift, mich zu 
begrüßen. Es ift fein Bethanien ohne dich. Ich warte mit fehnlichem 
Verlangen auf meinen Freund. Ich babe nicht viele Freunde, und ich 
kann dich nicht entbehren, Lazarus. Du bift auf eine lange Reife aus- 
gegangen und haft jeltfame Gefichter gefehen; aber du bift nicht fo weit 
gegangen, daß meine Stimme dich nicht erreichen könnte, und e3 gibt 
feinen willfommeneren Anbli für mich als dein Antlit. Stark ift die 
Hand defjen, der dich hält, und fein Menfch darf es wagen, feinem Wort 
ungehorfam zu jein; aber ich trage den Schlüffel zu des Todes Seite, 
und ich bin fein Herr. Ehe ich in die Todesnacht und ang Kreuz gehe, 
muß ich Dich jeden, Lazarus. Dein Freund ruft dich, Lazarus, komme 
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heraus.” Und der Tod Hatte feine Macht, das Wiederjehen zwifchen 
Jeſus und Lazarus zu verhindern. 

Noch einmal fehen wir Jeſus mit feinen Freunden zufammen, 
und jegt iſt das Zufammenfein nicht fo herzzerreigend, wenn auch ernft 
und noch jchöner. Als Jeſus zum Paſſah nach Serufalem kam — 
feinem legten Fefte, ehe alles erfüllt werden follte —, blieb er bei ihnen 
während der Leidensmwoche und lenkte nad) allem Streit und Unfrieden 
de3 Tages in Ierufalem, am ftillen Abend am Delberg vorbei feine 
Schritte nach Bethanien, um dort Ruhe zu finden. Sein Kommen zu 
feiern und als ein Dankopfer für eine große Befreiung gibt die Familie 
ein Feſt, und jedes Glied derjelben füllt feinen natürlichen Plab aus. 
Lazarus, das bejcheidene Haupt der Familie, und jet umgeben von 
etwas Geheimnisvollem, jigt neben Jeſus am Tiſche. Martha beaufs 
fihtigt mit großem Eifer in gewohnter Weife das Feitmahl. Maria 
tut, von Gottes Geift getrieben, etwas jo Liebliches und Großes, daß 
es zu allen Zeiten von ihr gejagt wird, und ſtets das Abbild der 
reinjten, ſich hingebenden Liebe bleiben wird. Bei wohlhabenden 
Familien war es Sitte, einen Schab von duftenden Salben auf Vorrat 
zu haben, zur Ehrung der Toten. Aber Maria fam eine noch frömmere 
Anwendung in den Sinn. Warum einem toten Körper Ehre und die 
Salbe jpenden, wenn der Menſch felbft feine Freude daran haben kann? 
Biel befjer, daß unfere Freunde zu ihren Lebzeiten willen, daß ſie geliebt 
werden, und daß fie für ihre Leiden durch die hingebende Liebe treuer 
Herzen geftärkt werden. Che feine Feinde ihn mit Dornen krönen, wird 
Maria die Narde auf fein Haupt gießen, und ehe fie feine Füße mit 
Nägeln durchbohren, wird fie diefelben mit ihrer Liebe jalben, jo daß der 
Duft der koftbaren Narde noch um fein Haupt war, als er am Kreuze hing. 

Der Wohlgeruch der Salbe erfüllte das Zimmer, und vier Menjchen 
fällten ihr Urteil. Der eine verftand und verurteilte — Judas, der 
fchon über den Verrat Jeſu nachjann und eine Vermehrung feines 
Beutels verloren hatte. Der eine verftand nicht, aber verurteilte — ein 
Phariſäer Jeruſalems, der nicht wußte, daß die Verſchwörung jchon 
reif war, aber es haßte, Jeſu geehrt zu jehen. Der eine verftand nicht, 
aber billigte — und das mar ein Apoftel, vielleicht Petrus, der nicht 
glauben Tonnte, daß Jeſus gefreuzigt werden würde, der aber immer 
erfreut war, wenn feinem Herin eine Ehrung zuteil wurde. Einer 
verftand und billige — und das war der Herr, der, da fich jchon Der 
Schatten des Kreuzes auf feine Seele lagerte, durch die große Liebe 
und das zarte Verftändnis einer Frau getröftet wurde. Ihr eigenes 
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Herz lehrte fie das Geheimnis des Dpfers, ihr Herz ahnte das Sehnen 
nach Mitgefühl. Ihre Tat war fo groß in ihrer Anmut und Lieblich⸗ 
keit und war ein ſo reines Zeugnis ihres himmliſchen Sinnes, daß 
Jeſus erkärte: „Wo immer das Evangelium gepredigt wird, in aller 
Welt, da wird man auch ihrer Tat gedenken.“ 

Die Familie von Bethanien wird für alle Zeiten einen Platz in 
den Herzen von Jeſu Jüngern haben, weil ſie Jeſus in den Tagen 
ſeines Wirkens ein friedliches Heim bot, und weil ſie ihn während der 
Qualen der Leidenswoche mit zarten Freundſchaftsdienſten umgab. Sehr 
bald würde er die irdiſchen Wohnungen und das Land, in dem er als 
heimatloſer Wanderer lebte, hinter ſich haben, aber immer noch zieht 
diefer Menſchenfreund, nach Liebe und Gemeinſchaft hungernd, durch 
alle Lebenswege hindurch und klopft an die Herzenstüren. Selig die, 
die ſeine Stimme hören und ihn willkommen heißen, die ſich ſeiner 
Perſon und Sache nicht ſchämen, die ihm dienen mit dem Beſten, was 
ſie haben, und den Reichtum ihrer Liebe auf ſein Haupt gießen. 


— 


Landhoſpiz Schloß Beerberg bei Markliſſa 
in Schleſien 


Am 26. April war ih da! Die mächtigen alten Bäume des Parks hatten erſt 
einen ganz Heinen durchſichtigen Knojpenjchleier umgenommen, in den grünen Raſen— 
flächen läuteten ganz letfe einige ſchüchterne Himmelsfchlüffel, daS ganze Schöne Haus 
machte nod) in feiner Einrichtung einen unfertigen Eindrud, — aber, wie jagt man doch: 
„Wer die Anfänge verachtet, verachtet den Frühling!” Man fieht doh, wenn man 
überhaupt jehen gelernt hat, daß die Wahl des Ortes, des Haufes, der Gegend für 
den beabjichtigten Zweck eine vorzügliche war. Nach dem rafenden Rüttelfluge des 
Schnellzug von Dresden her — etwa 3 Stunden —, nahm ein janftes Klingelbähnchen 
einen auf, wie wenn e3 die Nerven im voraus auf Pianifjimo abftellen wollte. Dort 
hinten über den Abendwolfen grüßen jchneegefrönt die Ausläufer des Iſargebirges 
herüber und da3 dort dicht am Parkzaun tft der troßige berüchtigte Kumpan Queis, 
der ſtürmiſche Bergbach, der fein Bett wechjelt wie ein reifender Evangelift! Auf der 
anderen Seite zieht fi an der bewaldeten Berglehne ein bequemer Fußweg dahin mit 
jtet$ neuen reizvollen Ausblicken. Das mächtige altmodifhe Haus mit den tiefen und 
boden Zimmern, den breiten Fluren und Treppen weckt den Begriff einer ſchier heut- 
zutage märchenhaft entichlafenen Behaglichkeit auf und der fünfzehn Morgen große 
Park fingt die zweite Stimme in Moll dazu. Die Koft war jehr gut; — nur fragt 
fih ein Hotelmann, wie ich, — werden die lieben Freunde dabei auch auf ihre Koſten 
fommen? Der Plural tft hier wie manchmal ein geheimer Feind de Singulars! Die 
Morgenandacht, die mein alter Freund von Below hielt, war originell, nüchtern und 
warm zugleih. Man merkt3 kaum, daß er Theologe ift, und das will viel jagen. Das 
Ganze it zum Empfehlen nett und behaglih. Mir hat nur eins nicht gefallen, daß 
ih am andern Tage ſchon fort mußte und dafür Tünnen die Leute nicht! ... 
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Echo vom Erntefelde 


„Der Ader ift die Welt.” 

1. Als Zeichen der Zeit muß man ftch das dienen laffen, mas 
„Das Reich“ neulich unter dem treffenden Titel „Das organifierte 
Antichriſtentum“ meldet: 

„sn Weimar hat jich vor einiger Beit eine Reihe von Gefell- 
ſchaften zu gemeinſamem Borjtoß zufammengetan, nämlich der Bund 
der freireligiöfen Gemeinden Deutjchlands, der Bund für perjönliche 
Religion, der Bund für meltlihen Schul- und Moralunterricht, der 
deutjche Freidenferbund, der deutſche Moniftenbund, der Giordano 
Bruno-Bund, der Sungdeutjche Kulturbund, das Kartell der freiheitlichen 
Vereine in München und der Bund für Mutterfhus. Zum Zweck 
eine dauernden Zufammenfchluffeg wurde befchloffen: 1. Errichtung 
eines ftändigen Ausſchuſſes aus allen diefen Vereinen. 2. Abhaltung 
regelmäßig wiederfehrender Kongreſſe. 3. Förderung der gemeinfamen 
Biele durch die Prejje. 4. Planmäßige Drganijation des Vortragsweſens. 
Als gemeinfame Ziele u. a. wurden folgende aufgeftellt: 1. Befreiung 
der Schule von jeder firchlichen Beeinfluffung und Benormundung. 
2. Befreiung der Lehrerfeminare von kirchlicher Beeinfluffung. 3. Auf- 
hebung der theologifchen Fakultäten und Einordnung der Neligtons- 
wiſſenſchaft in die philofophifche Fakultät. 4. Regelung des Austritt3 
aus der Kirche durch entjprechende Landesgejege. 5. Befreiung ber 
Diffidentenkinder vom konfeſſionellen Neligionsunterricht. 6. Freiheit 
der Seuerbeitattung. 7. Schaffung einer Eidesformel ohne religiög- 
Lonfejfionelle Bezugnahme. 8. Lebensreform zur gegenfeitigen Förderung 
(Scnährungsfragen, Alkoholismus uſw.). 9. Schaffung und Ausbau 
von freien Volkskirchen. 10. Verbindung mit ähnlichen „Eultur- 
befördernden” Geſellſchaften. In den Zentralausjchuß wurden gewählt: 
Dr. Benzig in Charlottenburg, Dr. Rieß in München, Prediger Tſchirn 
in Breslau, Peter Schmal in München und Dr. Vielhaber in Berlin. 
Es iſt durchaus erwünfcht, dag nun Hare Schlachtfront geſchaffen iſt.“ 
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2. Im Namen der Schwefternfchaft des Gallneukirchener 
Diakoniffenhaufes hat der Leiter derjelben, Pfarrer Kinzenbach, (Gall- 
neuficchen bei Linz, Oberöfterreich) einen Aufruf an die deutjche evan- 
gelifche CHriftenheit exlaffen, der hoffentlich ein Elingendes Echo mache 
rufen wird. Wo einft Martin Boos den Samen augjtreute, hatte 1871 
Pfarrer Ludwig Schwarz die „Booſianer“ zur Gemeinde gefammelt 
und das Dialoniffenhaus gegründet, an das eine Reihe anderer Anjtalten 
der barmherzigen Liebe angeſchloſſen if. Aber noch entbehrt die 
Schweſternſchaft eines Mutterhaufes, deſſen Bau auf 130000 Mark 
veranfchlagt ift. Wieviel von diefer Summe werden die 8600 Abonnenten 
meines Blattes wohl an die obige Adrefje einfenden! — 

3. Man unterhält fich bisweilen über die Zufunftgeitalt der evan- 
geliehen Kirche in Deutfchland und kann dann wohl die Anficht hören: 
wenn die letzte Verbindung von Staat und Kirche gefprengt jein wird, 
befommen wir ähnliche Zuftände wie in dem freifirchlichen Amerika. 
Ob wir nicht ſchon jegt an manchen Drten ganz ähnliche Verhältniſſe 
haben? Syn einer Stadt des Ditens, die ca. 36000 Evangelijche zählt, 
gibt es 11 Kirchliche Vereine mit Gemeinjchaftscharafter, die von den 
4 PBfarrern und 2 freiwilligen Helfern geleitet werden, und 6 &emein- 
Ihaften, die noch innerhalb der Landeskirche ſtehen, aber jede Beein- 
fluffung der Geiftlichen ablehnen, ja zum Teil direft Konkurrenzarbeit 
treiben. Außerdem haben die Altlutheraner, die Baptiften, die deutjchen 
Methodiften, die englifchen Methodiften, die Altirvingtaner und die 
Heilsarmee ihre gottesdienftlichen Lokale und Prediger am Ort. Man 
follte meinen, da8 wäre genug und übergenug! Nein, e8 gibt außerdem 
noch eine freie Gemeinde, die antichriftlichen Charafter hat, eine theofophifche 
Gemeinjchaft, eine neuapoftolifche Gemeinde, — dann eine adventiftijche 
und eine mormonifche und fchlieglich noch eine „bibliſche Immanuels⸗ 
Gemeinde”, von der man num nicht mehr ganz genau weiß, was die 
eigentlich noch will Soll man drüber lachen — oder weinen? Da 
war mir das wieder ein Lichtblick, daß in den landeskirchlichen Gemein- 
ſchaftskreiſen des Königreich® Sachen eben eine Broſchüre „Ein Stoß 
in die Poſaune“ verteilt wird, die mit der gefunden Stellung zur 
Landeskirche ernft macht. Nachitehend nur einige Worte daraus: 

„a) Viele Gefchwilter in freiticiplichen Gemeinschaften haben mir und 
anderen Brüdern gejagt: „Wir würden heute den Austritt aus der 
Landeskirche nicht mehr vollziehen, wenn wir es noch einmal zu tum 
hätten”. Das gibt doch zu denken. b) Prediger freier Gemeinden 
haben befannt, als fie einen Einblick in die landeskirchlichen Gemeinfchaften 
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befamen: „Hier ift doch wirklich Leben. Bei ung find wir auf 
dem toten Bunft angekommen“. Das gibt doch auch zu denken! c) Mir 
find perjönlich Gefchwifter befannt, die haben ohne Zweifel durch den 
Austritt aus der Kirche und der landeskirchlichen Gemeinfchaft und durch 
Eintritt in die freie Gemeinde innerlich Schaden genommen. Sie geben 
das auch zum Zeil ſelbſt zu. Gibt das nicht auch zu denten? d) Jede 
freie Kirchengemeinfchaft, wenn fie nach außen wächft, fängt auch mehr 
oder weniger an innerlich zu verfümmern. Iſt dafür der Methodtsmus 
in Amerifa nicht ein lebendes Dentmal? Was hat der Methodismus 
in Amerika viel vor unjeren Landeskicchen voraus? Verſchwindend 
wenig. Und trägt der Methodismu3 in Deutjchland nicht auch ſchon 
zum Teil das Gepräge einer „Weltkirche“? Es wird mit jedem Jahr 
„eirchlicher” in ihren „Kirchen“. Wenn man nicht ganz blind ift, fann 
man dag deutlich erkennen. Und der Baptismus? Der hat gewiß 
nicht8 Verlockendes für einen, der die Verhältniffe kennt. Ich kann noch 
andere Tatjachen fonftatieren, will e8 aber nicht — um der Liebe willen! 
SH bin auch für die Mängel und Schwächen in unjern Streifen nicht blind! 


mE 


Zu 1. Moj. 18, 35 bemerft der greije Theologieprofefjor der Buren, Hofmeyr, 
in jeinem „Biblifches Tagebüchlein”: „Wieviel mag ich wohl den Gebeten der Meinen, 
infonderheit meiner Eltern verdanten! Wer weiß, ob ich nicht um ihretwillen nicht 
in jolhen Sünden lebe, denen meine Altersgenoſſen vielleicht ſchon verfallen find! 
Uber einer ift da, nur einer, um defjen willen alle Gerechten erhalten werden und die 
Welt durch Gottes Langmut getragen wird. Das iſt der. Herr Jeſus.“ — 


„Die Lehre von der Menſchwerdung Gottes in Chriſto widerjpricht dem gefunden 
Menjchenverftand. Aber das muß fie auch, wenn fie wahr iſt. Gejunder Menfchen- 
verftand iſt nichts anderes, als ein grobes Verzeichni® alltäglicher Erfahrungen ; 
aber die Menſchwerdung kann doch auf alle Fälle, wenn fie ftattfand, was für eine 
Bewandtnis es mit ihr auch gehabt Haben mag, fein gemwöhnliches Ereignis geweſen 
fein.” (Romanes.) 


„Das Gedächnts ift der Magen des Geiſtes. Alles, mas unverändert im Ge— 
dächnis liegen bleibt, wirkt ertötend. Drum gibt's fo viel gelehrte Leichen, die vollgeftopft 
mit Wiſſenskram fih und andern läſtig find. Die Völlerei des Lernen Hat fie 
erſtickt.“ Chotzky. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


Lotte. 1. Unmwürdig oder würdig feinem Weſen nad tft in der Korintheritelle 
gar nicht gemeint, fondern nur die Art und Weiſe, die Form und das Benehmen 
beim Abendmahl. Wer verjöhnlich gegen Menſchen und jehnfüchtig nad Chriftt Kraft 
in betender Stimmung fommt, — den wird der Herr nicht hinausſtoßen. 2. Nein, 
Ste dürfen es dem Spötter nicht jagen, wie Sie fich darüber freuen, daß er Sie um 
Jeſu willen verjpottet hat. 3. Als ob ich etwas, das mich infolge meines verfehrten 
Handelns trifft, nicht auch aus Gottes Hand als lehrreiche Heimſuchung anfehen 
könnte! 4. Wer glaubt, kommt nicht in's Geriht. 5. Wenn Sie Vergebung ber 
Sünden haben, wird dieſes Bemwußtfein Ste ftärfer al3 alle andere treiben, jede Ver— 
bindung mit neuer Sünde zur meiden. — 


3. W. und andere. Nein, mein Buch „Dr. Vorwärts zweite Trauung“, 
dad Sie um einige meiner YJugenderlebniffe und Studentenerfahrungen willen, die 
darin behandelt find, gerne haben wollten, ift nicht vergriffen, jondern es waren bloß 
einige Donate lang feine gebundenen Exemplare vorhanden. Jetzt tft der Verlag in 
Hagen wieder in der Lage zu liefern. — 

Maria und Martha. Da IHr Brief ſchonungslos die ganze Verfeglung 
aufdect, muß ich wohl antworten, was ich ſonſt bei anonymen Zuſchriften nicht zu tun 
pflege. In dem einen Punkte haben Sie mich gründlich mißverftanden. Wie ich iiber 
alberne Standesvorurteile denke, zeigt Ihnen meine fleine Novelle „Der Vaſenpfennig“. 
Wäre der Mann, von dem fie fchreiben, ein Ehrenmann gemejen, hätte er 1. fein 
ſolches Verhältnis angefangen, das vor Gott Sünde ift, nit nur etwa vor Menfchen, 
und 2, wenn er einmal nad der Richtung fich verfehlt Hatte, mußte er Sie heiraten, . 
einerlei ob feine vornehmen Berwandten ihm das übelnehmen oder nicht. Iſt das 
bornehm, daß man den jungen Leuten feines Standes jeden unfittlihen Verkehr mit 
Mädchen eines niedrigeren Standes ſtillſchweigend verzeiht, aber jofort Zeter jchreit, 
wenn einer fol eine Schande durch die Ehe gut machen will? — Uebrigens juchen 
Sie in Jeſu Liebe Stille für Ihre wunde Seele: er allein kann Sie noch innerlich 
gejund und froh machen. — 
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A. H. V. Sie wünſchen Erfärung der Sprüde Luc. 20, 34-35 und 
1. 30h. 3, 9. In der Lulasſtelle weiſt Jeſus die grobfinnliche Auffaffung vom geſchlecht⸗ 
lichen Verkehr der Auferſtandenen zurück. Die neuen Perſönlichkeiten im Lande der 
Vollendung werden ebenſowenig mit den Trieben der Fortpflanzung etwas zu tun 
haben, als mit der Verdauung! — 1. Joh. 3,9: Gottes Kinder (Same) bleiben bei 
ihm. Nach ihrer neuen Art, wiedergeboren aus Gott, gibt es für fie eine prinzipielle 
Unmöglichfeit, eine bewußte Sündentat zu vollenden. Wie fönnen fie ein wirkliches 
Sündenunternehmen planen und dann zur Ausführung bringen, wenn fie Gottes Kinder find! 


M. Bin B. Wenn ich Ihre Zeilen zum Abdruck brächte, würde ih wahr- 
ſcheinlich mein Blatt zu einem Kampfplag machen. Der evangeliihe Bund, der 
Oſtmarken-Verein und alle fonfefjionellen Lutheraner würden ſich dadurch verlegt 
fühlen. Alle Allianzverfuche, die Menjchen bisher gemacht Haben, erwiefen ſich als 
fümmerliche Vorboten, als Anftrengungen ohne eigentliche Ewigkeitswährung. Wollen 
wir warten, bis Jeſus ſelbſt die große Alltanz aller wahren Kinder Gottes herauf: 
führen wird, daß eine Heerde und ein Hirte jeil 


3-0. D. Wenn man fo verfchiedene Anfichten über dergleihen Fragen hat 
wie Sie und ich, gibt ed faum eine Ausficht, daß man fich verjtändigen fann. Der 
Geift des Menjchen könnte nad meiner Auffafjung durd den bloßen Glauben an das 
Wort und die rein geiftige Einwirfung des heiligen Geiſtes das Heil fich aneignen, 
auch ohne Sakrament. Unſere leiblich⸗ſeeliſche Seite braucht finnenfällige Zeichen 
und Unterpfänder. Den „jeligen Zuftand” meinte ich von der Auffafjung, als ob 
„ewiges Leben“ in Jeſu Mund den „Seelenhimmel” des neuplatoniſch gerichteten 
Mittelalters bezeichnet. Er gab feinen Hörern damals ſchon von diefem ewigen Leben 
feiner neuen Art, ehe es einen Ritus des Abendmahl gab und die Vollendung diejes 
ewigen Lebens auf der neuen Erde denfe ich mir nad) Offb. 21 und 22 fehr leiblich! 
Gerade Joh. 6, 54 jeheint mir durchaus für meine Anſchauung und gegen die Ihre 
zu jprehen. Wenn Sie den durchaus pofitiv gerichteten Kommentar von Godet zum 
Kohannisevangelium gelefen haben würden, hätten Sie Ihren Brief mit feinen — Ver— 
dächtigungen der modernen Theologie, die mir fo ferne liegt, wie Ihnen, nicht gefchrieben. — 


E. F. Die Notwendigkeit irgend eines Exlebnifjes, dadurd) man feines Gnaden⸗ 
ſtandes gewiß wird, Habe ich oft jchon betont. Nur Tann dieje Gewißheit verjchteden 
eintreten; bei einem plöglich, beim andern allmählih. Ueber das „Werlorengehen” 
follten Sie ſich nicht ſolche Gedanken machen; wichtiger ift das neue Leben jelbit zu 
leben. — Welt im Sinn jener Stelle wären offenfundige Zeinde Jeſu; mit denen 
werden Sie auf die Dauer feine Freundſchaft oder Gemeinschaft unterhalten können, 
wenn ander3 Sie jelbit Chriftt Geift haben und Jeſum lieben. — Sie müſſen zu 
innerer Selbftändigfeit allen diefen Einwürfen gegenüber fommen. Wenn das innere 
Leben fteigt und quillt, dann ſtößt e8 die Fremdſtoffe aus und jchafft ſich ſelbſt originale 
Formen der Treiheit. 

3. ©. Wenn Sie jenes Menſchen Ehre gefränft oder feine Nechte verlegt 
haben, werden Sie ihm allerdings Abbitte leiſten müſſen; brieflich, wenn es nicht 
mündlich geht. — Im übrigen müſſen Sie an die allgenugſame Gnade in Jeſu Chriſto 
glauben und nicht meinen, als könnten Sie mit Ihrem Gutmachen zu dem Opfer 
Chriſti etwas hinzuverdienen. Das Gutmachen iſt eine notwendige Folge der erlangten 
Vergebung. 
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D. theol. &. Köberle. Die altteftamentlihe Offenbarung Wismar in 
Medlenburg, Bartholdt. 

Wer von gebildeten Laien fich über den Stand der altteftamentlihen Frage 
aus dem Munde eines bedeutenden gläubigen Fachmannes fur, und Mar belehren 
Yaffen will, dürfte an dem Buche ebenfoviel Freude und Anregung gewinnen, wie id. 
Schmerzlich berührt es, nachträglich zu Hören, daß diefer Hochbegabte Gelehrte eben 
heimgegangen tft! — 


Dr. H. Lhotzky. Die Zufunft der Menſchheit, I-II, einzeln 80 Pfg. zu= 
fammen geb. 3 ME. Berlin, Curtius. 

Drei originelle Büchlein, „Die Entwidelungsfrage”, „Die religiöſe Frage”, 
„Die Freiheitsfrage“, behandeln die Zufunft der Menjchheit. Wer die Zukunft voraus— 
fagt, wird Prophet genannt. Nun, etwas Prophetiſches ſteckt in Lhotzky allerdings; 
da kann e8 einen nicht wunder nehmen, wenn der Mermel jeined rauhen Propheten- 
mantel3 von Kameelhaar mal in die Tinte fommt, wenn er fchreibt! Es find paradore 
Säge genug in diefen Weisſagungen, die man herausreißen und als bare Unmöglichkeit 
feitnageln könnte. Aber damit trifft man den Kern nicht. Mir imponiert am meiften 
fein Glaube an das naturhafte VBorwärtädringen der Geiftesentwidelung. Den 
Religionen gegenüber ift er wie gewöhnlich ungerecht, indem er überfieht, was für 
eine Schar wirklich lebendiger Pioniere des Geiftes heutzutage innerhalb der ver- 
ſchiedenen „Chriftentiimer” dem gleichen Ziele zuftreben wie er. Aber anregend, er- 
frifhend und mein eigenes Nachdenken herausfordernd ift mir die Leftüre diefer drei 
Büchlein wieder gewejen. Er meint nach Abftrid) einiger Schroffheiten und Ueber— 
treibungen im Grunde dasjelbe wie die wahrhaft gläubigen Gotteßfinder der vers 
ſchiedenſten Parteirihtungen auch, daß die Herrliche Freiheit der Kinder Gottes kommt, 
ja vor der Tür teht, und daß wir bei und alles Faljche aus dem Wege räumen follen, 
damit der Herr, der der Geift ift, jeine legten Feinde von innen heraus überwinde 
und die Zeiten der Erquidung kommen können. 


John Watjon („J. Maclaren“), Das Leben Jeſu. Aus dem Engliſchen. 
Potsdam, Stiftungsverlag. 

Seit dem Zündelfchen „Jeſus in Bildern aus feinem Leben“ Hat fein Leben 
Jeſu auf mich ſolch' einen Eindrud gemacht, wie das vorliegende von Maclaren. 
Meint man ſchon, man habe jelbit da® Leben und die Geftalt des Herrn in dreißig. 
jähriger Predigtarbeit von allen möglichen Seiten mit Aufmerkſamkeit und Liebe ftudiert 
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und gejchildert, jo zeigt einem dies Buch eine Reihe von Momentaufnahmen Jeſu, bie 
man noch nie gejehen. Welch’ eine Feinheit der SKombinatton, welche Plaſtik der 
Schilderung, welche Meiſterſchaft der Pſychologie und welcher Schmelz perjönlich-inniger 
Liebe zu Jeſus kommt hier zufammen, um den Verftand zu beichäftigen, die Phantaſie 
anzıtregen und die Liebe zu fteigern! Mehr als einmal legte ich beim Lejen das Buch 
aus der Hand und mußte in tiefer Bewegung mit dem reden, von dem es handelt: 
„Ich will dich Iteben, meine Stärke..." Mit Erlaubnis des Verlages drucke ich 
eine fleine Partie ab; ich Hoffe, manche meiner Freunde, die auf mein Urteil etwas 
geben, laſſen es fich fommen! — 


Heinrih Lhotzky. Die Seele deines Kindes. Ein Bud für Eltern. 
Düjfeldorf, Karl Robert Langewiejhe. 1 Mt. 80 Pfg. 

Mein alter Freund Lhotzky entwidelt fich meiter nach links. Freilich bis auf 
einzelne Süße habe ich diefem originellen Buch freudig folgen können; mandjes habe 
ih ähnlich erfahren und gelibt, wie er es vorjchlägt. Originell und frijch, einfach wie 
aus dent Handgelent! Aber der letzte Abjchnitt von der Religion jegte meiner Freude 
‚einen ftarfen Dämpfer auf. Das erinnert an den Mann, der meder Aepfel nod) 
Birnen wollte, jondern Obſt. Mir fällt fein beſſeres Wort für dieſe fanatifche 
Stellung zu den „Religionen und Chriftentümern“ ein, als: Lhotzky muß ein Firchlicher 
Anarchiſt fein. Was der Einzelne au Originalität und Wunderlichleit mal ohne 
Schaden vertragen mag, dad wird zum gefährlichen Srrtum, wenn man e3 berall» 
gemeinert für die Mafje Ein Menſch kann konfeſſionslos und vaterland3los fein, — 
ein Volt niemals. Außer e3 liegt in jeinem Schidjal, wie bei den Juden. — 


Gottlieb Fiſcher. 1) Und die hriftlihde Gemeinde? 2) Mein lehtes 
Glas Wein. Barmen, Elim, Buhhandlung des Blauen Kreuzes. 
Zwei begeifterte Traltate des Vorkämpfers der „Blaukreuz“⸗-Sache in Deutjchland. 


Gottlieb Fiſcher. Bater Wihern Ein Aubelbüdlein zu feinem 
100 jährigen Geburtstag. Herborn, Kolportageverein. 
Eine friſchgeſchriebene Volksdarſtellung des Vaters der Inneren Miljion. 


Mar Braun. Die Jeſuskirche in Berlin. Berlin, Baterländifche Verlags— 
anitalt. 

Diejer mit vielen Bildern ausgeftattete Feitbericht über 40 Jahre „im Stillen 
gewirkte freie Miffiond- und Gemeindetätigfeit” wird weit über den Rahmen der Jejud- 
fiche hinaus fefjeln und anregen. Er iſt ſehr gut gefchrieben und macht in unjerer 
oft jo mutlofen Gegenwart dem Leſer den lebendigen Eindrud: es lohnt fi) doch noch 
zu glauben und zu leben, zu lieben und zu arbeiten in Jeſu Namen! 


©. Stall. Was ein junger Mann wilfen muß. Derf.: Was ein junger 
Ehemann wiſſen muß. Einzige autorifierte deutſche Ausgaben von 
Dr. P. von Gizydi. Berlin, Gerdes & Hördel, a brojd. 3 ME. 

In der zur Förderung der Sittlichfeit dienenden „Buritas-Bibliothef“ behandelt 
D. ©. Stall, ein evangelijcher, gläubiger Theologe in Amerika, in den beiden vor= 
liegenden Bänden auf ernfte und gründliche Weiſe mit aller Offenheit, aber in edlem, 
nie verlegendem Ton, auf umfafjenden phyfiologiihen Kentnifjen fußend, die jeruellen 
Probleme und ehelichen Beziehungen, wobei der Pädagoge das feine Verſtändnis für 
den auf den verſchiedenen Alterzftufen einzufhlagenden Ton beſonders begrüßen muß. 
Möchten die Bücher durch weiteſte Verbreitung Segen: jtiften. R. P. 
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Emma Drake. Was eine junge Ehefrau wiſſen muß. Einzige autorijierte 
deutihe Ausgabe von Dr. PB. von Gizydi. Berlin, Gerdes & Hördel. 
Broſch. 3.75 ME. 

Gleiche gefunde Sachlichkeit aus der Feder einer englifchen Werztin, derjelbe 
hohe fittliche Exnft wie in den beiden vorftehend beiprochenen Büchern, eine glückliche 
Ergänzung zu dem in Deutichland weit befannten Belehrungsbuch für Mütter von 
Ammon, nır etwas moderner nach Sprache und Inhalt. Ein Wegweiſer zu einer 
gejunden Natton. R. P. 


Dr. A. Kuyper. Reformation wider Revolution. Sechs Vorleſungen 
über den Calvinismus, gehalten zu Princetown. Ueberſetzt von M. 
Jäger. Gr.-Lichterfelde, Reich Chriſti Verlag. 

Die in Amerika von dem ehemaligen niederländiſchen Staatsminiſter gehaltenen 
6 Vorleſungen ſuchen den Calvinismus aus dem zerſplitternden Wirrwarr konfeſſioneller 
Befangenheit zu dem hohen Rang eines ſelbſtändigen Syſtems von eigener Welt- und 
Lebensanſchauung zu erheben, legen das Prinzip dieſes mächtigen Syſtems mit ſeinem 
abſolut religiös-ethiſchen Standpunkt dar und ziehen dann von dieſem feſten Prinzip 
aus die drei Linien, an denen entlang der Calvinismus das Leben der Menſchheit 
auf dem Gebiete des Staates, der Wiſſenſchaft und Kunſt geleitet hat, um endlich 
Antwort zu geben auf die Frage, welches die Bedeutung des Calvinismus für die 
Zukunft iſt. Das Buch tritt über den Rahmen einer rein theologiſchen Würdigung 
des Calvinismus weit hinaus, hält ſich von jeder Engherzigkeit fern und iſt durch ſeine 
mit philoſophiſcher Klarheit geſchriebenen überzeugenden Auseinanderſetzungen mit 
Kanticismus, Naturwiſſenſchaft und liberaler Theologie für jeden Gebildeten weit mehr 
als beachtenswert. Mag man auch im einzelnen nicht mit allen Anſichten dieſes 
reckenhaften Vorkämpfers des Calvinismus ſich einverſtanden erklären: Von Herzen zu 
begrüßen ſind die Freude und Wärme, mit denen der charaktervolle Theologe die Fahne 
ſeines Bekenntniſſes in friſchen Farben zu entrollen weiß, ſtets ein glänzender Stiliſt, 
ein überzeugter Streiter, ein gedankenvoller und gedankenfreudiger Anreger für den 


Philoſophen, Theologen wie Kulturhiſtoriker. R. P. 
Mein Reiſeplan 
Juli: Daheim. 11.—18. Okt. Frankfurt am Main. 
Auguft: Schweibenalp b. Brienz. 23.—30, Oft. Unna i. Weſtf. 
(Bei Briefen denfe man daran, daß 1.—8, Nov. Witten 1. Weitf. 
das Porto in die Schweiz doppelt ift! 1) 22.—29. Nov. Heidelberg. 
27. Sept.—8. Okt. Wandsbeck. 2.—6. Dez. Meerane (Sadjjen). 
(Pi. 73, 28). 
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Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mi, 3.— 
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Heraußgeber Paſtor S. Keller in Freiburg t. Breisgau. 
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Augujt 1908 6. 


Nahdrud verboten 


Jeſus! 


Jeſus, der Helfer in den bängſten Stunden, 

Jeſus, der Balſam für die tiefſten Wunden, 

Jeſus, der Schirmherr, wird die Zeit noch böſer — 
Jeſus Erlöſer! 


Jeſus, Durchbrecher aller ſchnöden Bande, 
Jeſus, Freiſprecher uns von Schmach und Schande. 
Jeſus ſtets Sieger, ob die Hölle ſiede — 
Jeſus, mein Friede! 


Jeſus, Erretter, Held und Ueberwinder, 

Des Paradieſes heil'ger Wiederfinder. 

Du haſt's erſtritten uns durch Kampf, den harten, 
Im Oelbaumgarten. 


Jeſus, Zertreter von dem Kopf der Schlange, 

Als du am Kreuze hingſt in Qualen bange. 

Marter und Wunden machen dich uns ſchöner, 
Jeſus, Verſöhner! 


Jeſus, der König in der Dornenkrone, 

Jeſus, der Richter auf dem Weltenthrone, 

Lieblichſter Name uns im Tod und Leben — 
Dich wir erheben! 

Fanny Stodhaujen. 
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Die Seligpreiſungen 


7. Der große Frieden. 


Matth. 5, 9: „Selig find die Friedfertigen, denn 
fie werden Gottes Kinder heißen.“ 

In den „Briefen aus der Hölle“, einem Buche, das ich font 
nicht gerade empfehle, it ein ergreifender Vergleich dargeſtellt. Die 
Staatsmänner müfjen in der Hölle Architekten fein, denn jeder bemüht 
ft, an einem großen Gebäude mitzubauen, das dort errichtet werden 
fol, weil er nur dadurch hofft, den Stein loszumerden, der ihm auf 
dem Herzen lajtet. Mit großem Eifer bauen ſie und fügen Stein auf 
Stein, bis der Bau fich ſchon hoch über Geſimshöhe emporjtredt und 
fte jauchzend ihr wachjendes Werk umfpringen. Plötzlich gibt es einen 
dumpfen Krach und mit Donnergepolter ftürzt der ganze Riejenbau 
zufammen. Dann tönt die Hölle wider vom Wehgefchrei der Architekten, 
denn jeder hat feinen Stein wieder auf dem Herzen und die ganze 
vergebliche Mühe hebt wieder von neuem an. — Das ilt ein treffendes 
Bild. Was haben fich die großen Politiker nicht jchon gemüht um die 
Heritelung des Weltfriedens! Wenn es nach ihren Worten ginge, 
müßte längſt jchon alles Elend des Einzelnen und all der blutige Streit 
der Völker vorbei fein. Aber ftatt eines Erfolges der Friedenskonferenzen 
ftarrt die Welt in Waffen (44 Millionen Soldaten find im Kriegsfall 
bereit, jich gegenjeitig big zur Vernichtung zu bekämpfen) und wartet 
in geheimer banger Spannung: wann bricht der große, grauenerregende 
Weltkrieg aus, gegen den alles vorherige Blutvergießen nur Spielereien 
geweſen jind? 

Woran liegt diefe tiefe Friedlofigkeit der Welt? Da müfjen wir 
zuerit fragen: Nun, was verftehen wir denn unter Frieden? Frieden 
ift die vollfommene Harmonie eines Weſens mit feiner Idee 
und in einer ebenfolchen Harmonie mit feiner Imgebung. „Vor 
jedem fteht ein Bild dei, was er werden foll und biß er's nicht erreicht, 
wird nicht jein Friede voll.” Die Idee, die erft in ber Wirklichkeit 
erfüllt werden muß, ift der Gedanke Gottes, der Plan Gottes mit einem 
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Menjchen und einem Volt. Che nicht diefer Wille Gottes wirklich ganz 
und nach allen Seiten hin gejchieht, gibt es Keinen Frieden. Aber die 
Sünde dev Menjchen hindert und ftört ſolche auf den Frieden abzielende 
Entwidlung. Die Verhältniffe der Menfchen unter einander werden 
nicht eher in Drdnung fommen, als bis das Verhältnis zu Gott in 
Drdnung kommt. 

‚So hatte die Mißjtimmung, die Feindfchaft gegen Gott fchon 
lange gedauert, da ſchlug Gott gewiſſermaßen einen Kontrakt vor: „So 
fann das nicht weitergehen! Solang ich bleibe, wie ich bin, ein heiliger 
und gerechter Gott, der zu den Sünden der Welt nicht ſchweigen kann, 
und ihr bleibt, wie ihr jetd, daß ihr Rebellen und Ungehorfame feid 
von Jugend auf, kann es nicht zum Frieden fommen. Wenn aber 
zwei folchen tiefen Grund des Widerfpruchd und Streits in fich tragen, 
gibt es fein beſſeres Mittel, als daß. jie beide fterben. Ich will mich 
mit all meinen Gejeßesforderungen in den Tod geben und ihr follt auch 
ſterben; — dann gibt's über unjern Gräbern wirklich Frieden!“ Gott 
hat von feiner Seite feinen Anteil an diefem Kontrakt eingehalten: er 
ließ, da er nach feiner Natur nicht Iterben konnte, an feiner Stelle 
feinen Sohn, das Abbild feines Wejens, in die Welt fommen, Jeſum 
Chriſtum, und hatte ihm aufgetragen, daß er an des Vaters 
Stelle jterben folle. Das war die Hauptjache, der Hauptzwed der 
Sendung Jeſu. Mit feinem fündlofen Leben brachte er den Beweis, 
daß jein Tod nicht um feiner Perſon willen erfolgte, fondern des 
Vaters Werk vollenden follte. Seine Lehren beabfichtigen feine geiftige 
Evolution der Menjchheit zu ſtande zu bringen, fondern feines Kreuzes 
Sinn zu beleuchten. Es follte dadurch die volle Wahrheit über 
Gott und Über die Menjchen an den Tag kommen. 

Ueber Gott! Die unendliche Liebe Gottes gegen die Menfchen 
und der unendliche Haß Gottes gegen die Sünde, jte wurden beide 
offenbar am Kreuze Chrifti. Wenn uns ein liebes Kind ftirbt, wie 
mühen wir uns, ihm bi8 in die lebten Augenblicke mit allen erdenklichen 
Linderungsmitteln und taufend Kleinen Beweiſen der Liebe das Sterben 
zu verfüßen. Umd Gott, der die Liebe ift, läßt ſeinen Sohn nicht nur 
auf furchtbare Weife fterben, fondern er fügt ihm noch das Bitterfte 
hinzu: ex wendet ſich weg umd ſchweigt. Wie hat Jeſus das empfunden, 
deſſen heimliches Erdenglück nur in der Liebe des Vaters beſtanden 
hatte, daß er jetzt im ſchwerſten Kampf es ſpüren muß: Gott hat ſein 
Antlitz vor ihm verborgen! Gott hat ihn verlafjen! Warum? Weil er 
zur Sünde gemacht war, weil er eingehällt in Menjchenjünde als bie 
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verkörperte Sünde da hängt. Welch eine Liebe Gottes, daß er vor 
diefem Aeußerſten nicht zurückſchreckt, uur um fein Erlöſungswerk zu voll- 
enden! Hat Jeſus fich zum Sündenbürgen gemacht, hat er das verhaßte 
Sündentleid angezogen, muß er jebt auch Gottes ganzen furchtbaren 
Exnft gegen die Sünde verſpüren. Geftern war er noch „mein lieber 
Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe“ — und heute weht die eijige 
Luft der Gottverlaffenheit ums Kreuz: „Sch habe feinen Sohn mehr, 
er jtirbt den Fluchtod um der Sünde willen!" Kein Wunder, daß Die 
Natur bebte und die Sonne erfchroden den Schein verlor! Kein Wunder, 
daß nachher der die Vorhang im Tempel, den feine Menfchenhand, 
ja zehn, hundert Menjchenhände nicht Hätten zerreißen können, von 
oben an bis unten aus zerriß: jet muß alles weg, was Menjchen noch 
hindern lönnte, zu Gott zu kommen! 

Aber auch die Wahrheit über den Menjhen fam am Kreuz 
zu Tage. Nicht nur die Sozialiften jagen: „Schafft das Kapital ab 
und alle Menjchen werden Engel,“ — nein, in weiten reifen der 
Gegner des Chriftentums begegnet man der Anfchauung, daß die Menfchen 
„an fih*, „im Grunde“ gut feien. Als ob, wenn das wahr wäre, es 
jemand aushielte, im innerften Grunde feines Weſens all feine herrliche 
Güte zu verfteden und obenauf die häßlichen Früchte feiner Selbftfucht 
und feiner Verdorbenheit zur Schau zu tragen! Dieje „an jich guten“ 
Menjchen haben den qualvollen Tod am Kreuz erfunden! Sie haben 
Sefum zum König gemacht, als fie die fpigen Stacheln der Dornen- 
krone mit Fauſtſchlägen in feine Stirn trieben; fte haben ihm das Fluchholz 
zum Thron bereitet; jte haben ihm gehuldigt mit ihrem bitterften Hohn: 
der Menjchheit ganze Bosheit kommt da an's Licht. Einen kurzen 
Erdentag hat ihn der Vater in der Menjchen Hände gegeben; was 
haben fie da mit ihm gemacht! Das Kreuz nimmt die Binde von 
unjern Augen; e3 zeigt ung mit furchtbarer Realiſtik: das ift unfere Art! 

Und das Echo dieſes Sterbens? Am Abend des Karfreitags ging 
in Serufalem kein Menſch ſchlafen mit dem herrlichen Bewußtfein: „Nun 
bin ich mit Gott verſöhnt!“ Mochten Jeſu Feinde froh fein, ihn los 
zu jein, mochten jeine Freunde und Sünger in dumpfem Schmerz mie 
betäubt daliegen, — noch war feine Segensfrucht aus diefem Opfer 
erwachjen. Warum nicht? Nun, die andere Bedingung war ja gar 
nicht erfüllt: Die Menfchen follten auch fterben. Gott hatte von 
feiner Seite die eine Hälfte des Kontrakts erfüllt: er war in Chrifto 
geftorben, — aber die Menſchen waren noch nicht geftorben. Niemand 
veritand noch den Sinn des Opfers. Erſt als zu Pfingften der heilige 
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Geift über die Jünger kam, ward ihnen die ungeheure Tragweite bon 
Golgatha offenbar. Das hat fie fo ergriffen, daß ſie auf Fremde den 
Eindrud von Taumelnden, Trunkenen oder Geftörten machten, daß fie 
plöglich einfahen: dag jüngfte Gericht liegt hinter ung! Dort in 
Chriſto ift ſchon unfere Sünde gerichtet. Sobald wir dazu „ja“ jagen 
und unjer Ich, unfern Willen durchftreichen, ung in fein Sterben hinein- 
geben, der Welt und der Sünde abiterben, gilt uns all die Herrlichkeit 
des neuen großen Frieden? mit Gott." Kein Wunder, daß feliges 
Sauchzen jetzt ihre Seele füllte. Die Ewigkeit flutete in ihre Zeit hinein. 

Darauf kommt's heute noch bei jedem Einzelnen an, — der das 
neue Leben eines Gottesfindes wirklich erfahren wil. Er muß das 
Selbjtgericht unter dem Kreuz Jeſu durchmachen, daran klar wird all 
feine Schuld. Er muß fein Ih in den Tod geben, ich durchkreuzen 
laſſen, fein Eigenleben hafjen und lafjen, al3 wäre e3 tot. Dann, nur 
dann, wenn wir fo von unferer Seite und auch ins Sterben hinein- 
gegeben haben, gibt’3 den neuen Frieden. „Und jo lang du dies nicht 
haft, diejes Stirb und Werde, bift du nur ein armer Gaft auf der 
dunklen Erdel* Aber das wollen viele nicht. Das ift der geheimfte 
und doch mächtigfte Grund gegen das wirkliche Gläubigwerden. Das 
mögen alle die nicht, welche nach Jeſu Worten ihr Leben bewahren, 
gewinnen, retten wollen. Sie meinen, wenn fie diefer Forderung nur 
lang genug widerftehen, ihre Erfüllung beharrlich hinausſchieben, kaͤmen 
fie um den bittern Entjehluß herum. Nein, — jte verlieren nur ihr 
Hell, die ewige Errettung, genießen auf Erden den Frieden Chriſti nicht 
und müſſen die verhaßte Bitterfeit eines Sterben doch noch durch- 
machen! Da wirft du auf deinem Sterbebett einft liegen, angenagelt 
an Händen und Füßen, denn du kannſt ja fein Glied rühren, — da 
wirſt du im großer feelifcher Pein vergeblich feufzen: „Mich dürftet!”, 
denn da haben alle Duellen der Welt feinen erquidenden Trant mehr . 
für dich, — da wirft du deinen ganzen Vorfchmac der ewigen Dual 
in den Schrei zufammenfaffen: „Mein Gott, mein Gott, warum haft 
du mich verlaffen?“, — ach, dur weißt ja wohl warum! Weil du auf 
Erden nicht gewollt haft, dein Ich in den Tod geben und num, wo 
jolches Sterben doch fommt, nüßt es div nichts mehr! 

Darum gilt e8 heute wieder einmal in deinem Leben, wie ſchon 
oft: Gib nach, ehe es zu ſpät ift! Gib dich felbit freiwillig mit deiner 
Selbitgerechtigfeit und Selbftverliebtheit, mit deinem Hochmut und deiner 
Selbftfucht in diefen Tod hinein! Früher kann es den gejegneten 
Umſchwung, die felige Wirfung des Todes Jeſu für dich nicht geben. 
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Komm, vergiß alles andere, laß dich in feine Hände fallen und du 
wirft erfahren, was das heißt, Frieden mit Gott Haben und frei werben 
von der Sklaverei der Todesfurcht dein Leben lang, daß du mit ganz 
neuer Betonung und neuem Sinn fingen Tann: „Nun ift groß Fried’ 
ohn’ Unterlaß, al Fehd’ hat nun ein Ende!" 

Halt, — war das nicht eine Webertreibung? AL Fehd' hat 
doch noch fein Endel Sagten wir nicht anfangs, daß zum wirklichen 
Frieden auch die volllommene Harmonie eines Weſens mit 
feiner Umgebung gehöre? Nun, wenn der große Frieden mit Gott 
wirklich in fein Necht tritt und du dich nun nach dem Willen Gottes 
anfängft barmonifch zu entwickeln, haft du deshalb doch noch feinen 
Frieden mit den Menjchen und Verhältniffen deiner irdijchen Umgebung. 
Im Gegenteil, jet wirkt fich ein neues Geſetz der Geifteswelt in deiner 
Erfahrung aus, daß die andern dir gerade um deines neuen Beſitz— 
ftandes willen gram fein werden. Dein Gläubiggeivordenfein fchafft 
dir neue Gegner, neue Schwierigkeiten, neue Kriege und wenn es auch 
nur „der Neid der beſitzloſen Klaffe* if, aus dem diefe Gegnerichaft 
entjpringt, an der Wirklichkeit dieſes Haſſes kannſt du nicht zweifeln. 
Jeſus hat es vorausgefagt und das Echo der Weltgejchichte bejtätigt 
e3: „des Menfchen eigene Hausgenofjen werden jeine Feinde fein!“ 

Seßt entjtieht die Gefahr, dag man aus falfch verftandener Friedeng- 
liebe dem Gegner ausweicht, die Gelegenheiten zum Bekenntnis ängftlich 
vermeidet und fich übt im Kompromifje-Machen. Dabei geht die Kraft 
des eben erlebten Gottesfriedens ſehr fehnell verloren und man wird 
jest doppelt elend werden: Gott gegenüber hat man ein fchlechtes 
Gewiſſen und von den Ungläubigen wird man innerlich verachtet und 
nicht für voll genommen. Sie haben dafür ein feines Verftändnis, ob 
man aus Feigheit heuchelt, und achten einen überzeugten Chriften, auch 
wenn fte ihn haſſen! „Ach, daß du Falt oder warn wäreft . .“ „Die 
Freiheit und das Himmelreich ererben feine Halben!“ | 

Wenn man aber al3 wirklicher Chrift feine Beziehungen zu feiner 
Umgebung in Haus und Gejellfchaft und Beruf aufmerkſam prüft, wird 
man jehr bald herausfinden, daß der Anlaß zum Unfrieden, der lebte 
Anſtoß zum Streit, die eigentliche Neibefläche fehr felten oder faft nie 
bloß in den verfchiedenen Ueberzeugungen von Gott, Chriftus, Glauben 
und Seligfeit Liegen, fondern in perfünlihen Eden und Kanten. 
Unfere perſönliche Empfindlichkeit und Gereiztheit, unfer gejchraubtes 
Wejen, unfere Eitelfeit und Nechthaberei, — kurz, unfer eigenes altes 
Ich ift die Stelle, woran der andere, der ein ähnliches Ich hat, zuerft 
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Anſtoß nimmt. Erſt fpäter liefert ihm fein Haß gegen das Chriftentum 
Material und Hitze zum Streit. Der Anlaß liegt in dem natürlichen 
jelbjtfüchtigen Bemühen der eigenen Perfönlichkeit, fich ſelbſt zu behaupten. 
„Wie könnt Ihr glauben, jo Ihr Ehre von einander nehmet?“ 

Es wird deshalb wieder auf dasjelbe Rezept herauskommen, wie 
bei der Herjtellung des großen Friedens! Da hieß ed: beide Teile 
müſſen jterben, Gott und Menſch. Hier, bei der Erreichung des 
Heinen Friedens, gilt e3 ebenfo: Menſch und Menfh müſſen 
fterben, d. h. jeder von den beiden Streitenden muß auf fein Sch, 
feinen Ehrgeiz, auf jeine Empfindlichkeit verzichten. Nun Tannft du 
doc) don dem Gegner (als den wir für's erfte den Ungläubigen ung 
denten!) nicht erwarten, daß er dir mit ſolchem Auslöfchen feiner 
Anfprüche zuvorlommen werde! Nein, er lebt nur für fi) und von 
fih und hat weder die Einficht, noch die Kraft, fein Ich zu durch— 
kreuzen. Du aber haft ja ſchon einmal den großen Todesfchnitt durch 
dein Sch gemacht, als du Sefu Tod und Gericht an dir erlebteft. Du 
halt außerdem durch den erfahrenen Gottesfrieden eine neue Kraftquelle, 
einen neuen Stübpunft, eine neue Einnahme, von der du leben fannft. 
Wie nah liegt e3 dann, daß du zuerſt nachgibft, dich opferft, dein 
Kleines Sch in den Beziehungen zu deinem Nächten wirklich auch fterben 
läſſeſt! Erwarteſt du keine Gunft, feine Anerkennung, feine Ehrbezeugung, 
feinen Vorteil, feinen Glanz von diefem andern Menfchen für dich, — 
haft du all diefe natürlichen Forderungen freiwillig in den Tod gegeben, 
dann kannſt du erſt Hoffen, zu Jeſu Leuten zu gehören, die er im Text 
von heute Friedfertige, Anrichter des Friedens nennt! 

Alfo die Lofung wird wieder heißen: „Lafjet uns mit ihm ziehen 
und mit ihm fterben!" Ohne Blutvergießen feine Verfühnung! Mit 
einem jo heimlich Geftorbenen, der auf feine jogenannten Menfchenrechte 
endgültig verzichtet hat, befommt der Gegner nicht fo leicht Streit. Und 
jelbft wenn er „Bank vom Zaune“ bricht und ganz ohne unjer Ber- 
fchulden Streit anfängt, kann er die Koften des Kampfes doc auf die 
Dauer nicht allein bezahlen, wenn feine Zornfunken in dag naſſe Moos 
deines innerlichen Friedens fallen. Zuerft wird er verblüfft fein, daß 
du gar nicht fo veagierft, wie er es früher von dir gewohnt war; dann 
wird er vielleicht einen noch größeren, heftigeren Anlauf nehmen und 
befeidigend, ausfallend feine ftärfften Trümpfe ausſpielen. Bleibſt du 
gelaffen, heiter, freundlich, dann wird er zuerſt verdrofjen und verſtimmt 
über feinen ohnmächtigen Zorn ſich zurüdziehen und ſchließlich auch 
foweit fommen, diefe Seite feines Ih in den Tod zu geben, bis es 
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gar Feine Neibefläche mehr zwifchen euch gibt. Nicht wahr, das tft bes 
Schweißes der Edeln wert, daß man dazu beiträgt, ſolchen Frieden 
anzufertigen! 

Dann werden wir Söhne Gottes heißen, — weil wir, wie der 
erftgeborene Sohn uns in den Tod gaben, um Gottes große Friedens⸗ 
gedanken zu verwirklichen. Dann wirken wir auf die verwirrten, zer⸗ 
riffenen Herzensfaiten der andern wie eine linde ordnende Meifterhand. 
Freundlichkeit, Heiterkeit geht wie ein Wohlgeruh bon unferer 
Gegenwart aus, daß fich andere in unferem Beifein ſchämen müfjen, zu 
zanfen. Ein Tropfen aus der Harmonie eines in Gott ruhenden Herzens 
fann die erregten Wogen des Hafjes und Streites um uns her glätten. 

Das ift eine jehr ernfte, eminent praftifche Seite des Chriftentums! 
Das ift der Schlüffel für die Erfolglofigfeit mancher hochbetagten 
„Bührer im Streit!" Weil fie ſelbſt innerlich nicht geftorbene Leute 
waren, mußte ihr Werk fterben und brachte feine Frucht. Darım 
möchte ich, daß diefe Mahnung zum Frieden wie ein Feuerftrahl in dein 
Herz führe, von heute an in der Wirklichkeit des Alltags Gottes 
Frieden anzurichten! Haft du dich noch mit einem Widerfacher zu 
verfühnen, folang du bei ihm auf dem Wege bit? D, dann warte 
feine Stunde länger, fondern tue du den erjten demütigen Schritt, 
reiche du zuerit die Hand zur VBerfühnung Hin, und der Vater, der ins 
Berborgene jieht, wird dir's vergelten öffentlich. Er kann dann dir den 
Genuß feines Friedens ungehemmt und uneingefchränft zuteil werden 
lafjen. Der Friede Gottes, welcher höher ift al3 deine Vernunft, kann 
dann wie eine Schildwache vor die Tür deines Herzens kommandiert 
werden, um dich zu bewahren! 

Was man davon jet im Augenblick ſchon erleben Fann, ift jo groß 
und jchön, daß e3 bei diefem Wort einem bewegt zu Mut wird, an die 
volle Erfüllung in der ewigen Vollendung zu denten. Wie 
wird uns fein, wenn die volle Harmonie unſeres Wefens mit Gottes 
Gedanken nach Leib und Seele und Geift wird eingetreten fein und wir 
darum ihn werden fcehauen fünnen von Angeficht zu Angeficht! Wie 
ähnlich müfjen wir dann ihm geworden fein! Und wenn dann. auch 
alle Beziehungen zu unferer Umgebung die gleiche felige Harmonie atmen, 
dann fommt der Augenblid, wo das Urteil der Draußenftehenden dem 
Heiland von ung befennen muß, wenn wir vorüberziehen: „Sie waren 
wie du umd ein jeglicher fchön, wie eines Königs Kinder!” 


> 
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me) Dei der 


Drdination von 15 Bajeler Miſſionaren 
im Münjter zu Bafel am 25. Junt 1908. 


Luc. 10, 20: „Doch darin freuet euch nicht, daß euch die 
Geifter untertan find; freuet euch aber, daß 
eure Namen im Himmel gejchrieben find.” 

Wenn Menfchen auseinandergehen, dann jagen fie: „Auf Wiederfehn!“ 
und geben fich wohl auch aus Liebe ein Gefchen? zum Andenken. Nach 
Sahr und Tag kommt in der Ferne einem folch ein Andenken in die 
Hand und beim Anblid wacht die unter der Schwelle des Bewußtſeins 
ſchlummernde Liebe wieder auf und man freut fich in der Einjamteit 
jener Liebe und tröftet ich daran. So möchten wir unfern ausziehenden 
Mifftonaren gern ein Troftwort mitgeben, — ein Andenken, das 
ihnen jpäter wertvoll wird, wenn Stunden der Mutlofigfeit und feelifchen 
Dunkels über fie fommen, — eine Krifis, wie fie wohl bei feinem 
dentenden, feinfühlenden Menfchen ganz ausbleibt. Dieſes Troſtwort 
finde ich in unferm Texte. 

Neuere Unterfuchungen* Haben mit —— Klarheit den Beweis 
erbracht, daß der Hauptgegner der Miſſion im animiſtiſchen Heidentum 
eine Realität in der Geiſterwelt iſt. Die Abhängigkeit der Heiden von 
den Geiſtern, die Beziehung alles Erlebens zu den Geiſtern, — das iſt 
der furchtbare Bann, der auf ihnen laſtet; — das iſt die Erklärung 
für den Niedergang der Sittlichkeit und die Entartung der Gottes— 
erkenntnis, das der Schlüſſel für viele Gebräuche, Unſitten und Laſter. 
Mit ſolchen unſichtbaren Gegnern werdet Ihr, liebe Brüder, es in Eurer 
Arbeit auch zu tun bekommen. Wie wichtig iſt da die ſelbſtverſtändlich 
tlingende Zuſage Jeſu an ſeine Jünger: „Dieſe Geiſter werden euch 
untertan ſein.“ Das höhere Geſetz hebt das niedere auf, — der mit 
ung iſt, erweiſt ſich ſchließlich überall als der Stärkere, der den alt- 
böſen Feind aus allen Schlupfwinkeln der Feſtung des Menſchenherzens 
heraustreibt. Die Miſſionsgeſchichte liefert genug Belege dafür, daß 


*) Lie. Joh. Warneck „Die Lebenskräfte des Evangeliums”. Berlin, Warnecks Verlag. 
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früher oder fpäter der Sieg Jeſus über dieſes ganze Geijtergebiet ficher 
ift: Sonnenlicht vertreibt die Bazillen! Wenn diefer Sieg nun in der 
Mifjtonsarbeit draußen folch eine Hauptfache ift, warum follen fich die 
Mifftonare darüber nicht freuen? Zielt viel, jehr viel von der An- 
ftrengung und GSelbftverleugnung des harten Kampfes draußen auf 
diefen Umſchwung hin, warum follen ſich die Mifftonare über ben 
endlich eingetretenen Erfolg nicht freuen? Der Gründe find bei näherem _ 
Nachdenken ficherlich genug. Da ift zuerft die Art diefes Kampfes ſelbſt. 
Dem Einzelfampf mit den Realitäten der unfichtbaren Feindſchaft, den 
„unfauberen Geiftern“ haftet wenig Erfreuliched an. Iſt doch diejen 
Gegnern fein Mittel zu fchlecht, ihre Herrfchaft zu behaupten; ſtrömen 
fie doch Dünfte der Unkeuſchheit und der Lüge aus, die dem Streiter 
Jeſu die Seele müde machen und verlegen können, ſodaß ſelbſt, wenn 
er fiegt, diefe ganze ungeheuere Anfpannung feine reine Erhebung mehr 
genießen läßt: ihre Reaktion ijt Abſpannung. Das ift bittere Alltags- 
mühe, häßliche unreine Quft, die das Atmen der Seele erjchwert. Man 
zertritt wohl dem gefchlagenen Feind den Kopf, aber er jticht einen in die _ 
Terfe, als hätte er eine Art Recht, ſich an dem Sieger gleichfam zu rächen. 
Man hatte feine befte fittliche Kraft und allen Ernſt feines religiöfen 
Ringens darangeſetzt, — e3 ſchien einem, als müßte man feine Seele 
jelbft einfegen zum Löjegeld der Gebundenen wie Jeſus und es gejchieht 
fein Verſöhnen ohne Blutvergießen und Sterben, — und wie der lang- 
erfehnte Sieg eintritt, läßt mit der Erregung die Kraft nad: man ift 
nicht nur abgejpannt, fondern im geiftlichen Leben verbraucht. Jedenfalls 
it diefe Seite mit ein Grund, warum ein Mifftonar abgefehen von 
klimatiſchen und Förperlichen Faktoren feine Perſönlichkeit fchneller 
aufbraucht, als die meiften Neichgottesarbeiter daheim. Der Gieg, 
dejjen Segen und Früchte in erjter Linie andern zuteil werden follen 
(2. Cor. 4, 121), ift für den Sieger jelbjt oft mit jpürbarer Abnahme 
von geiftlicher Spannkraft verbunden: es ift eine Kraft von uns aus—⸗ 
gegangen! Darüber können wir ung nicht freuen, — mag der Sieg 
noch jo wichtig fein, zunächſt ift er feine Sraftquelle und fein 
Sreudenborn! — | 

Aber noch ein Grund jcheint mir auf der Hand zu liegen, warum 
der Herr, der fich jelbjt über den Erfolg der Jünger freut, fie ermahnt: 
„freuet Euch nicht, daß Euch die Geifter untertan find." Wie, wenn 
nicht jeder einzelne Arbeiter folchen Erfolg zu erleben befommt? Die 
Miffionsgejchichte zeigt doch, daß oft ein treuer Zeuge feine ganze 
Lebenzarbeit wie einen fond perdu hinausgefät hat, ohne daß jene 
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Geiſter aus dem Feld gejchlagen worden wären und erft jein Nachfolger 
durfte den Erfolg erleben. Ia, find wir auf beftimmten Erfolg engagiert? 
Welches Regiment zum fchlielichen Siege den Hauptanteil beitragen 
mußte, das geht doch den perjönlihen Mut und die Tapferkeit der 
anderen Regimenter nichts an. Erfolg hängt von allerlei anderen 
Zaltoren im Himmel und auf Erden ab und es wäre menjchlich, ehr- 
geizig, ftreberhaft, wollte man als geiftliche Freudenquelle den fichtbaren 
Erfolg rühmen. Es werden einft in der ewigen Vollendung manche 
Miſſionare glänzen, wie die Sterne jo ſchön, deren Leben vor Menjchen- 
augen herzlich arm an Erfolgen geweſen ift. Wo der Herr vom Lohn 
feiner Treuen redet, „was Ihr getan habt einem der Geringften unter 
meinen Brüdern... * vühmt er nicht die Quantität ihrer Erfolge 
und Leiftungen, jondern zählt unfcheinbare Kleinigkeiten auf, die aus 
ihrer neuen Natur fehier felbftverftändlich hervorquollen, weil bei dieſen 
Heinen Dingen die Seele am reinften von Selbftbeipiegelung und Ehr- 
geiz war. Die Arbeit im Reich Gottes trägt in ihrer fittlichen Wirkung 
auf den Arbeiter fchon ihren Lohn, ohne dag man ich von der Aus: 
fiht auf Erfolg beeinfluffen läßt. Daher weiſen wir den Erfolg als 
Troſtquelle für dunkle Stunden ab. 

Die unjtchtbare VBorausfegung des Erfolges, „das Euch die Geifter 
untertan find“, ift doch der Sieg Jeſu über den Satan, die erfolgte 
Errichtung des neuteftamentlichen Gottesreiches, — das Heil in Chriſto 
Seju. Dder meint Jeſus etwas andere mit feiner Freudenquelle: 
„freut Euch, daß Eure Namen im Himmel gejchrieben find...*? 
Was heißt das fonft? Würden wir fagen, daß Eure Namen in dem 
liebenden Gedenken der heimifchen Mifftonsgemeinde angefchrieben find, — 
daß wir für Euch beten und für Euch forgen wollen, da Ihr unfere 
Arbeit draußen treibt, jo wäre das menjchlich, felbtverjtändlich und 
nicht wertlos. Aber wieviel mehr jagt Jeſu Wort! Der da gelommen 
ift, alle Werte des Teufels zu zerftören, hat eine lange Schlachtreihe, — 
einen Kriegsjchauplaß jo groß wie die Weltkarte! Aber die mwichtigften 
Kämpfe für die Entwiclungsgefhichte des Neiches Gottes werden nicht 
in den Parlamenten der Rulturländer und von den Profefjoren unjerer 
Univerfitäten ausgefochten, fondern von der Heidenmiffton. Das ift die 
Stelle, wo neues Terrain erobert wird, wo Satans jahrtaufendalte 
Herrſchaft Schritt für Schritt zurückgeworfen wird und früher kann der 
größte Umſchwung der Gefchichte, die Wiederfunft Jeſu nicht Itattfinden, 
al® bis dort im der animiftifchen Heidenwelt der lebte Todesbann 
gebrochen if. Darum ift vom Himmel her angefehen die Pofition, wo 
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Shr ftehen werdet, von der größten Bedeutung. Euer Kampf ift Jeſu 
Kampf, Euer Sieg ſchafft Luft für weiteres Eindringen Jeſu in die 
Völkerwelt. Ihr nehmt neues Land ein, — wir daheim haben altes 
zu pflegen und zu bebauen. Da follt Ihr auf Eurem exponierten Poften 
wifjen, das der Herr allewege bejondere Stärkung und Freude von 
oben bereit hat. Daß Ihr im Himmel angefchrieben feid, enthält die 
Gewißheit, die nicht von Gefühl oder Erfolg abhängt: dort hat man 
uns lieb! Dort fümmert man fih um uns! Dort weiß man, wo wir 
wohnen, und wie e3 ung eben geht. Wenn zu Daniel ein Engel fommen 
muß, um ihm zu fagen, daß er geliebt von Gott jei, — wir haben das 
nicht mehr nötig! Wenn wir anders Gläubige des neuen Bundes ge- 
worden find, wilfen wir, das unjer Heil in Jeſu Händen fteht, das 
niemand uns aus feiner Hand reißen kann. Volle evangelifche Heilsge- 
wißheit! — SIener Kampf mit den böfen Geiltern hat den Nüdfchlag, 
wie ich es jeinerzeit, al3 ich mit Bejejjenen zu tun hatte, jelbjt erfahren 
babe, daß fich die Frage mit elementarer Wucht aufdrängt: „Wer aber 
feid Ihr?“ (Apoftelg. 19, 15). Da muß die eigene Heilsgewißheit unfere 
fefte Rückendeckung und Kraftquelle bilden, daß wird willen, wir find 
durch die Erlöfung, die Jeſus gebracht, an ihn gefettet, unfere Namen 
find bei ihm angefchrieben. Heildgewißheit als Unterlage für gewiſſe 
Heilsarbeit! 

Das joll aber nicht nur eine ftille, ſtarke Gewißheit fein, wie 
etwa, daß das Fundament diefes Haufes feit in der Erde gegründet 
ift, — nein, darüber foll man fich freuen lernen. Walter von der 
Bogelweide jagt: „Kein Mann taugt ohne Freude," — viel Erden- 
freuden ftreut man Euch nicht gerade als Roſen auf den rauhen Kriegs- 
pfad, auf manche derjelben müßt Ihr ſchier ganz von felbft verzichten, — 
aber die Königin der Freuden geht mit: die Freude am Herrn! Die 
Freude darüber, daß man jein ift, daß Eure Namen bei ihm ange- 
jchrieben find, — daß wir nicht mehr ohne Jeſus find und Jeſus nicht 
mehr ohne ung, — dieſe Freude iſt Eure Stärke! Wenn die dunklen 
Stunden der Mutlofigkeit und der müden Ungeduld fommen, da der 
Erfolg augbleibt, oder unter dem Druck feelifcher Spannung jedes Gefühl 
von hohen Rührungen Euch verlaffen hat, dann faltet die Hände und 
jchließt die Augen für alle8 andere und ſprecht: „Dennoch find wir 
dein! Dennoch bift du uns nah! Du kannſt dich nicht leugnen! Bei 
dir ift fein Wechfel von Licht und Finfternis! Nichts und niemand 
fann unfre Namen auzlöfchen, die bei dir gejchrieben ftehen! Wir 
glauben, ohne zu fühlen, an dein Heil für uns!" Dann wird die 
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bleibende Heilsgewißheit die Lichte Brüde fein, die aus der dunklen 
Stunde Herausführt. Das können wir al ‚ältere Chriften Euch heute 
mitgeben: Kein Oottesmann tröftet fi) in folchen Stunden mit feinen 
Erfolgen und feiner Beliebtheit oder feinem Können — nein, nichts als 
die Gnade, deren wir im Glauben gewiß geworden, iſt die 
fiherfte Troftquelle, der beite Magnet, ung zur Freude über und an 
Jeſus zu ziehen, und Freudenwein ftatt Trübjalswaffer einzufchenten, 
Daher wünfchte ich, daß Ihr es heute wie einen Kommandoruf des 
Herrn aus hoher Luft empfinget: „Freuet Euch, daß Eure Namen im 
Himmel gefchrieben find!" Amen. 


Zuflucht 


Der Bettler Hopft bei reihem Haufe an, 

Der Kranke geht, dem Arzt jein Leid zu Hagen, 

Zum Lichte eilt der wegverirrte Mann, 

Der Schüler darf de Meifterd Rat erfragen; 

Das Kindlein flüchtet zu der Mutter Schoß, 
„Wehweh!“ und zeigt den Heinften Ritz und Stoß; — 
— — Und Einen hab’ auch ich, zu dem ich geh, 

Bin wie fie alle bittend ſchon gekommen 

Und wurde immer gnädig aufgenommen 

Mit größtem Leid, mit winzigem „Wehweh 


Stephanie v. Goßlar. 
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Bon allen Kanzeln am nächſten Sonntag 
su verleſen! 


Nahdrud in allen chriftlihen Blättern mit Quellenangabe erbeten!) 


„Liebe Gemeinde! 

Neulich fagte mir ein junger Mann, der lange auswärts in Stellung 
war, daß ihm im jener Stadt der Abendmahlsgang verleidet geweſen fel, 
weil er gleich nach dem Abendmahl in's Reftaurant zum Efjen gehen 
mußte. Das brachte mich auf den Gedanken, ob nicht auch Hier manche 
junge Leute beiderlei Gefchlechts ihre Heimatlofigfeit am Sonntag ſchwer 
empfinden. „Eben Hang die Predigt von der barmherzigen Liebe von 
der Kanzel und zehn Minuten fpäter kümmert fich fein Menfch um ung!" 
Da möchte ich vorfchlagen, daß jede chriftliche Familie, die am Sonntag 
Mittag ohne große Beläftigung einen folchen Heimlofen einladen will, 
eine Karte mit ihrer Adreffe in eins der Käftchen wirft, die ich im Eingang 
habe aufhängen lafjen. Wen ein Mädchen als Gaſt bejjer paßt, tut 
feine Einladung in das weiße Käftchen; wer einen jungen Mann ein- 
faden will, in das braune Käftchen. Iſt man erſt befannt geworden, 
braucht man ja die Wiederholung der Einladung nicht mehr jo zu ge- 
ftalten. Aber für das erfte Mal weiß ich feine befjere Methode. Jeder 
junge Menfch, der hier feinen Familienanſchluß hat und den es nad) 
dem Gottesdienit oder Abendmahlsgang jchmerzlich berührt, wenn ex 
feine andere Zuflucht hat, al3 dag Wirtshaus, greife am Ausgang in folch 
ein Käſtchen und folge der Einladung. 

Es gibt doc ficher finderlofe Ehepaare, denen ihr Sonntagseſſen 
befjer ſchmecken würde, wenn fie nach dem Rezept handelten: „Ich bin 
hungrig geweſen und ihr habt mich geſpeiſt.“ Es gibt wohlhabende 
Witwen genug, die einem armen heimatlojen Ladenmädchen damit die 
Hand zur Rettung reichen könnten! Mutter, du möchtet, daß man fich 
deines Kindes in der Fremde annehmen und ihm in etwas die Entbehrung 
der Heimat erjegen möge, — nun, fange du damit an bei den heimat- 
Iofen jungen Leuten unferer Gemeinde. Wenn es dir jeden Sonntag 
zu viel ift, tue e8 ein einziges Mal im Monat! Manche Heine Landge- 
meinde bat bei Miffiongfeften fchon lange einen ähnlichen Brauch geübt, 
manche Eleine lebendige Sekte tut etwas ähnliches bei jedem Fremden, 
der ein paar Mal ihre Gottesdienfte befucht, könnte unfere große und 
wohlhabende Gemeinde nicht auch auf dieſe bejcheidene und liebliche Weiſe 
dem Heiland in feinen Geringiten dienen?“ 
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Das Ziel der Geichichte 


Es wird ein König fein, der wohl regieren mwird 
und Recht und Gerechtigkeit auf Erden anrichten. 
Serem.23,5. Ev. Lucä 17,20—30. Dffenb. Joh. 20, 6. 


Auf viele Jahre, Jahrhunderte und auch Zahrtaufende fieht die 
Dienjchheit zurüd. Und was in all der Zeit, in den langen, langen Zeit- 
räumen gefchehen iſt, davon berichten eingehend die Bücher der Gefchichte. 
Völker und Reiche find emporgekommen und wieder dahingefunten. Weisheit 
und Erkenntnis, Künſte und Wiffenjchaften haben je und dann geblüht, 
ihrer Zeit Freude und Glanz verliehen, und find dann auch wieder ver- 
gangen. — Wird e8 jo auf Erden immer weiter gehen in ftetem 
Wandel und Wechfel der Dinge, wie vor Zeiten und vor Alters, bis 
einmal Himmel und Erde vergeht? — Dder hat die Gefchichte der 
Menſchheit ein feftes, großes Biel, dem fie zuftenert? — Welche 
Antwort hat auf diefe Frage die Weisheit und Philoſophie der Menfchen? 
Viele träumen von einer ſtets fteigenden Bildung, Kultur und Gefittung, 
mit der notwendig auch Wohlbehagen und Glüd aller Menjchen wachjen 
. müjje und endlich überall gefegnete und heilfame Zujtände erreicht würden. 
— Törichte Träumel Weder die frühere noch die heutige Weltweisheit 
weiß zu jagen, ob die Gefchichte der Menfchheit ein Ziel hat und was 
für eines. Und hat man jich etwa ein Ziel ausgedacht, jo ift man doch 
völlig ungewiß, ob folches erreicht werden fann und wird. — Wir von 
uns aus willen nicht Ziel und Weg, auch die Klügften und Weifeiten 
nicht. Aber Gott weiß es und Gott hat es geoffenbart, wie wir es 
Yefen in dem „feiten prophetifchen Wort” (2. Petri 2,19). Und wer 
dieſes Wort glaubt und erfaßt, der ift in den tiefiten ragen den Weiſen 
und Klugen dieſer Welt weit überlegen; würde er auch font zu den 
Unmündigen und Geringen gerechnet. — 

Welches iſt denn aber nad) Gottes ewigem Nat und nad) feinem 
Wort das Ziel der Gefchichte? Die Dffenbarung des Menſchen— 
fohnes oder die Wiederfunft Jeſu Chriftt. Bon feiner Wiederkunft 
redet der Herr jelbft oft und eingehend; und nach ihm feine Jünger und 
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Knechte. Das tft der eine große Gedanke, die eine majeſtätiſche Hoffnung, 
die alle erfüllt, darauf Herzen und Sinne der Apoftel und erſten Chriften 
unabläffig gerichtet find. Nicht fowohl auf ein feliges Sterben, wie wir 
es gewohnt find, ſondern auf die Offenbarung Jeſu CHrifti vom Himmel 
warten und harren ſie. Darum find aud) der Stellen im neuen Teftament, 
die von der Wiederkunft Chrifti handeln, viel mehr, als viele von ung 
e3 meinen und zu beachten pflegen. — Sa! ein ganzes Buch des Neuen 
Teftaments, die Offenbarung St. Johannes, die ihm Gott gegeben hat, 
hat nur das eine Thema und den einen Inhalt: „Siehe er kommt!“ 
(Kapitel 1,7). Auf dies fein Kommen zielt die Gefchichte der Menfchheit 
ab. Der allmächtige Gott leitet und bereitet die Gefchichte der Menſch— 
beit, den Völkern und Menſchen unbewußt, auf dieſes große Biel 
hin. — Hinwiederum bringt die Offenbarung Iefu Chriftt die Gefchichte 
der Menfchheit zum Zwed und Biel; dag heißt dahin, wohin fie Gott 
haben will; fchafft äußerlich und innerlich Zuftände und Verhältniſſe 
auf Erden, welche Gott wohlgefallen; die zu Gottes und des Heilandes 
Ruhm gereichen und in welchen die Völker und Menfchen wirklich glücklich 
und zufrieden find! — 

Biele von uns denken bei der Wiederfunft des Herrin nur an 
das Ende der Gefchichte auf Erden. Sie erinnern fih an den Schluß 
des 2. Artikels, wo es heißt: „Von dannen er fommen wird, zu richten 
die Lebendigen und die Toten.” Die Wiederkunft des Herrn und das 
jüngfte Gericht, wonach dann der alte Himmel und die alte Erde unter- 
gehen, füllt den Horizont ihrer Gedanten aus. Aber die heilige Schrift 
und die Weisfagung des Alten und Neuen Teſtaments weiß nicht nur 
von der Wiederfunft des Heren zum jüngiten Gericht, ſondern auch lange 
vorher von einer Wiederfunft und Offenbarung Jeſu Chriftt zur Auf 
richtung feines Reiches auf Erden. — Schon bei den alten Römern 
ging die Rede von einem „goldenen Zeitalter“, das einft fommen werde. 
Und der Sozialismus und Kommunismus und andere Erjcheinungen 
unferer Tage hoffen, auf ihre Weiſe jene Hoffnungen zu verwirklichen 
und betören mit dem Phantaftebild des „Zukunftsſtaates“ Millionen 
Herzen. — Andere finnen auf eine Verbrüderung der Völker, auf daß 
wenigftens der Krieg mit feinen Schreden abgefchafft werde; aber feine 
Macht, kein Kongreß, feine Diplomatie vermag den Völkern dauernden 
Srieden zu verichaffen. — Denn wie ſieht's im Grunde unter den Völkern 
aus? Selbſtſucht, Hochmut, Haß und Eiferfucht beherrichen das politifche 
und wirtichaftliche Leben der Völker, wie jene Sünden auch innerhalb 
der Völker die jozialen VBerhältniffe immer mehr vergiften und verderben. 
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— Das Finftere und Arge kommt immer mehr aus der Tiefe empor 
und wird trotz heißen Kampfes zwifchen Licht und Finfternis, Wahr- 
heit und Lüge vorerft, wie die Weisjagung jagt, und zeitweife die Ober- 
band gewinnen und ein graufames Regiment führen. — Iſt das aber 
in kurzen Andeutungen die Lage der Dinge und die vor ung liegende 
Entwidlung — find da die Völker dem Ziele eines „goldenen Zeitalter“ 
nah oder fern? Und wie wollen fie es erreichen? Ach! es heißt auch am 
Schluſſe unferer bald zweitaufendjährigen chriftlichen Zeitrechnung und 
Geſchichte: „Auf daß fi) vor ihm fein Fleiſch rühme“l Wir können es 
nicht zum Ziele bringen; wir jchaffen Trieden, Glück, äußere und innere 
Wohlfahrt auf Erden nimmermehr — fondern allein ex, Jeſus ChHriftus, 
wenn er offenbar wird und in großer Kraft und Herrlichkeit fein Reich 
aufrichtet! Da fängt es allerdings zunächft mit gewaltigen Gerichten, 
Scheidungen und Ausfcheidungen an. — Aber dann heißt e8 auch: 
„Süte und Treue werden einander begegnen, Gerechtigkeit und Friede 
fich küſſen.“ (Pſalm 85,11. 12. Seremias 23,5.) D, was wird es fein, 
wenn „er regieren wird und Recht und Gerechtigkeit auf Erden anrichten“; 
„wenn jeine Herrjchaft fein wird von einem Meer bis an's andere, und 
bi8 an die Enden der Erde‘! „Er wird den Armen evretten, der da 
fchreiet, und den Elenden, der feinen Helfer hat.“ 


Alle politifchen und fozialen Fragen, die heute alle Gemüter be- 
wegen, werden mit einem Schlage gelöft fein. — Wir fennen gottlob 
Zürften, zu denen wir mit Begeifterung und Dankbarkeit emporjchauen; 
aber was find auch die Beften und Edeljten im Vergleich zu ihm, dem 
Hohen und Erhabenen, dem feine Sünde, fein Fehl, kein Irrtum, feine 
Beichränktheit anhaftet? Und was er denkt und will in Gnade und 
Gericht, das tut er ohne Hemmnis; denn welche menfchlichen oder teuf- 
liſchen Mächte Lönnten feiner Allmacht und feinem Arm widerjtehen?! 
— Gibt es einen größeren Gedanken, eine herrlichere Hoffnung im Blid 
auf diefe arme Erde, al diefe, daß er, der Gottes- und Menfchenfohn, 
einmal und hoffentlich bald aus dem Himmel auf die Erde zurüdkehren, 
aus dem Unfichtbaren und Verborgenen hervortreten und Die Bügel der 
Regierung in großer Kraft und Herrlichkeit auf diefer armen Erde, wo 
fo viel Sammer und Elend herrfcht, in die Hand nehmen wird! — Sündige 
Menjchen, teuflifche Mächte haben jahrtaufendelang ihr Weſen Hienieden 
gehabt — auch Gott ſoll noch einmal zu feinem Rechte Tommen; und 
Diefe Erde, die der Schauplag der tiefften Erntedrigung des Sohnes 
Gottes geweſen ift, fol auch noch einmal der Schaupla feiner und 
des Vaters Verherrlichung werden! — — (Daniel 2,35.44. 7,13f.27. 
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ER EEE ET 


Sach. 9, 9.10. Jeſ. 11, 6—9. 65, 20—22. Bj.2.72. Matth. 19, 28. 


Apoftelgefch. 1, 6—8.3, 19 —21. Dffend. Joh. 20, 1—6 ufw.). — Das 


ift in Kürze das große herrliche Ziel, dem die Gejchichte nach Gottes 
Rat nnd Weisfagung entgegengeht. Wohl denen, die über dem Wechjel 
und Wirrfal der Menfchen- und Völkergeſchichte hinaus dieſes Biel er- 
fennen und feft in's Auge faſſen und in feinem Licht auch alle voran» 
gehenden Entwidlungen und Ereigniffe verftegen und tragen können! 
(2. Petri 1, 16—19.) M. v. 8. 


— Wenn ein einziger unter unſern Zeitgenoſſen wirklich mit der Sünde fertig 
geworden wäre, wie manche ſagen, — was für ein Glanz, was für eine Kraft, was 
für eine Aehnlichkeit mit dem Auferſtandenen müßte von ſolchem Weſen ausgehen! 
Solch einer brauchte uns kein Wort über ſeine Sündenreinheit zu ſagen, — die Tat— 
ſachen würden in ſeinem Leben eine ſo deutliche Sprache reden, daß ſich ihm alle andern 
neidlos, ſtreitlos unterordnen müßten. Zeigt mir einen einzigen ſolchen Menſchen, 
der deutſch verſteht, daß ich mich mit ihm unterhalten könnte, und ich will, ſobald er 
mich von diefer neuen Stufe überzeugt hat, fein treuejter Anhänger werden und alles 
zurücknehmen, was ich je gegen diefe Anmaßung gejagt oder gejchrieben habe. — 


„Zeder Irrtum, der aus dem Menfchen und aus den Bedingungen, die ihn 
umgeben, unmittelbar entjpringt, ift verzeihlich, oft ehrwürdig. Aber alle Nachfolger 
im Irrtum können nicht jo billig behandelt werden. Eine nachgeſprochene Wahrheit 


verliert jchon ihre Grazie; ein nachgejprochener Irrtum erjcheint abgeſchmackt und lächerlich.- 


Sich von eigenen Jrrtümern losmachen, tft fchwer, oft unmöglich bei großem Geiſt 
und großen Talenten; wer aber einen fremden Irrtum aufnimmt und balsftarrig 
dabei verbleibt, zeigt von gar geringem Vermögen. Die Beharrlichkeit eine original 
Irrenden Tann uns erzürnen; die Hartnädigfeit der Irrtumskopiſten macht verdrießlich 
und ärgerlich.“ (Goethe.) 


„Durch Heftigkeit erfeßt der Irrende, was ihm an Wahrheit und an 
Kräften fehlt.“ (Goethe.) 

Carlyle erzählt von Napoleon: „Als auf der Reiſe nach Aegypten die ihn um— 
gebenden Gelehrten eines Abends eifrig beſchäftigt waren, auseinanderzuſetzen, daß es 
feinen Gott geben könne, ſagte Napoleon, zu den Sternen hinaufblickend: „Sehr ſinnreich, 
meine Herren; aber wer machte das alles?“ And Carlyle fügt Hinzu: „Die atHeiftifche 
Logik fließt wie Waffer von ihm ab; die große Tatfache ftarrt ihm in's Geſicht: wer 
machte das alles? Er, wie jeder Mann, der groß und fiegreich fein fann in diejer 
Welt, fieht durch alle Wirrnifje hindurch das praftifche Herz der Sache und geht gerade 
darauf 108.” (Reinte.) 
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Echo dom Erntefelde 


„Der Ader ift die Welt.” 


1. Ueber das Frauenſtimmrecht fagt Hilty: „Im ganzen 
läßt fich vielleicht die Meinung vertreten, daß durch die Einführung 
des allgemeinen Frauenftimmrechts der fonfervative Einfluß im beiten 
Sinne verjtärkt werden würde. Die Frauen find von Natur fonfervatid, 
fie Halten am treneften und am längſten an demjenigen feft, was fie 
als wahr und gut erkannt haben; fie haben aber auch dabei eine ideale 
und ſelbſtherriſche Anlage, wenn dieſelbe nicht durch eine fchlechte 
. Erziehung oder durch die Männer, mit denen fie umgehen, verdorben 
wird oder überhaupt vermöge ihrer untergeordneten Nechtzftellung gar 
nicht zur Geltung kommen Tann. Ihr Radilalismus hat zum größten 
Zeil diefen edlen Urfprung, nur bei wenigen Emanzipierten beruht er 
auf einer mißverjtandenen Philofophie oder auf ſchlechten Sitten. Ohne 
allen Zweifel würde der Staat fittliher werden, in dem die Frauen 
das Stimmrecht haben, manche Abjtimmungen, 3. B. eine jolche in Genf 
vom vorigen Jahre über Die „maisons de tolerance”, würden unmöglich 
werden. Denn der Einfluß der Frauen (foviel jehen fie wenigſtens ein) 
beruht in letter Linte doch auf der Achtung vor ihnen und daher auf 
der Sittlichkeit. Wo Umfittlichkeit herrjcht und den Ton angibt, da tft 
die Frau rechtlich Sklavin, und wenn. fie den Mann faktifch wieder zu 
ihrem Sklaven macht, jo iſt das die natürliche Notwehr, die ein folches 
Syſtem hervorruft. Die Frauen find, wie ſchon öfters geäußert wurde, 
die „legte Neferve“ der Staaten, die ins Gefecht fommt und Tommen 
muß, wenn die Männer zu fehr in Realismus und Materialismus 
verjunfen jind. | 

Darauf beruht unferes Erachtens überhaupt diefe ganze Bewegung 
und auch ein Teil der Oppofition gegen diefelbe. Denn es unterliegt 
feinem Zweifel, daß beides zuerſt oft eine Art von Krankheitserſcheinung 
iſt. Es frägt fich nur, welches dann das Beſſere ift, Krankheiten der 
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Völker fo lange ala möglich zu verſchweigen und durch bloßen paſſiven 
Widerftand zu befämpfen oder Mittel dagegen anzuwenden, die vor— 
handen find!“ 

2. Am 24. und 25. Juni habe ich mit vieler Freude dem Miſſions⸗ 
feſt in Bafel beigewohnt. Vor 21 Jahren, als ich noch Paftor in Süd⸗ 
rußland war und auf einer Erholunggreife nach Baſel gefommen war, 
machte ich es zulegt mit! Damals jollte ich bei der Generalfonferenz 
auch eine Anfprache erhalten, fam aber nicht zu Wort. (Der Segen 
ungehaltener Neden wird zu menig beachtet!) Dieſes Mal mußte ich 
wiederholt das Wort ergreifen! Man merkte aus den Berichten, daß 
fih Türen in der Heidenwelt auftun und Ernten reifen. Nur das Geld 
daheim klebt fehr feſt! Deß ift das Defizit von 200000 Francs Zeugel 
Da ward nun vorgefchlagen, daß fich 200 Freunde, die jeder 1000 Fres. 
zeichnen, melden möchten; dann wäre das beängjtigende neue Defizit 
fofort gededt. Einige fanden jich gleich. Andere können fich zufammentumn 
und bis zum 1, Oktbr. die kleineren Beträge einfchiden. Vom 8. Septbr. 
an bin ich zur Webermittlung diefer Gaben bereit. — 


„Wir können und nicht vorftellen, daß der Herr ein fleined Kind in einer 
öffentlihen VBerfammlung hervortreten läßt, damit es aller Welt verfünde, wann eg 
befehrt jet, daß er die Jünger auffordert, fich zu erheben, während die andern Jünger 
auf ihren Pläßen bleiben oder daß er fich in das Heiligite einer Menjchenjeele mit 
einer unzarten Frage eindrängt oder don einem reuigen Sünder, der gebrochenen 
Herzend vor ihm fteht, verlangt, daß er feine Erfahrungen im Lande weit und breit 
fund werden lafje.“ (3. Watjon, — „I. Maclaren”.) 


„gog er fi deine Sünde jo zu Gemüt, daß ſeine Seele darunter vergehen 
wollte: zieh” du dir feine Strafe fo zu Gemüt, daß dein Herz mit jeinen Sünden 
abbricht . . . . D, die Marter des Sohnes Gottes kann eine Seele wohl entzweien 
mit den liebjten Gewohnheiten, mit eingemurzelten Laftern, mit der Macht des Eigen- 
willens, mit den verführerifchen Neizen der Welt. Und diejenigen, welche das Leiden 
Chriſti nicht in ihren Sünden leidet, jollen Frieden haben durch ihn mit Bott.“ 


(+ Hoffmann Halle.) 
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Brief an eine Blinde 


„Liebes Kind! 

Nach dem Urteil des Arztes ift keine Hoffnung mehr, da Du in 
diefem Leben das Augenlicht bekommen wirft. Vieles, was eben die 
Gefunden fehen und erleben, ift Dir mit Dunkel bedeckt. Ich möchte 
Dich gern tröften, indem ich Dein Augenmerk auf einige Gedanken, die 
mir für Dich wichtig fcheinen, hinlenke. 
| 1.) Die Schönheit von Gottes Welt, wie wir fie in Glanz und 

Farben erbliden, kannſt Du eben nicht wahrnehmen; aber das ift ja 
alles nur die linke Seite feiner herrlichen Schöpfung. Die rechte Seite, 
das wahrhaft Emwige, das Beſte davon, können wir auch mit unfern 
gejunden Augen auf Erden nie jehen. Wieviel fchöner ift die Herrlich— 
feit der ewigen Vollendung, die Gottes Wort ung verfpricht! Diefe 
immergrünen Auen fannft Du ebenfo ahnen, wie wir, und wenn Du fie 
einft ſehen wirft, wirft Du wahrhaftig nicht ärmer fein, als wir. 

2.) Das Schönfte aber ift Jeſus felbft und an den müfjen wir ebenfo 


glauben, ohne ihn zu jehen, wie Du. Wenn er einft offenbar werden 


wird, werden wir alle, die ihn eben jchon Lieben, ohne ihn gejehen zu haben, 
ung mit Dir zufammen freuen mit herrlicher, unausfprechlicher Freude. 

3.) Viel Häßliches, Böſes, Trauriges, was wir jest auf Erden 
ſehen müfjen, was uns befümmert, beunruhigt oder verjucht, iſt Dir 
ganz erjpart. Bon all diejen jchmerzlichen Bildern bift Du verfchont 
und kannſt dafür danken! 

4.) Ein heidnifcher Weifer ließ fich die Augen ausftechen, damit 
ihn die ganze bunte Bilderwelt ‚nicht länger ftöre: er wollte dadurch 
fein ganzes Denken darauf fammeln und richten, feine Seele, fein Innenleben 
genau kennen zu lernen. Kehre die Augen Deiner Seele auf Dich felbit, 


lerne Dich felbft erkennen! Wie ift Dein Herz befchaffen? Bilt Du. 


wahr, keuſch, freundlich, jelbftlos, gläubig, zufrieden, dankbar? In Dir 
fit eine PVerfon, die Du genau kennen lernen mußt. Danach, wie fie 
fich benimmt und wie fie fich geftaltet, ift Dein Wohlbefinden auf Erden 
und in der Emigfeit abhängig. Für ſolches Sichkennenlernen ift Deine 
Blindheit eher eine Hilfe, als eine Schwierigfeit. 
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5.) In ähnlicher Weife ſollſt Du die Gedanken auf Jeſus richten 
lernen. Wenn ein Schacht im Bergwerk nad) oben Tagesdurchbruch 
hat und dabei fo jchrecilich tief ift, daß der untenftehende Menjch Tein 
Tageslicht mehr von oben wahrnehmen fann, dann exit wird es ihm 
möglich, um zwölf Uhr Mittag über fich die Sterne am Himmel leuchten zu 
ſehen. So hat Dich Gott in die Tiefe der irdifchen Dunkelheit geführt. 
damit über Dir das Licht der Höhe, Jeſus felbft, Dir Leuchten Tann. 
„Und ob ich im Finftern fie, ift doch der Herr mein Licht!“ Ich 
babe e3 an meinem lieben feligen Water beobachtet: als er die legten 
Jahrzehnte feines Lebens faft ganz erblindet war, wurden feine Glaubens— 
augen immer fchärfer. Ex merkte von der Nähe feines Heilandes mehr, 
als die meiften Gefunden und war von einer erfrifchenden Fröhlichkeit 
für die Traurigen, die gefunde Augen hatten. 

6.) Sole Aufgabe Haft du auh! Wer von den ungläubigen 
gefunden Menschen Dich nur anfieht, muß eine zwiefache Predigt erhalten. 
Zuerft wird er ftill werden mit feinen Klagen über feines Lebens 
Schwierigkeiten, wenn er fieht, wie gelajjen und fröhlich Du Deine 
Laft trägft. Sodann wird er mit Erjtaunen merken, daß Du reicher 
biſt als er, weil Jeſus Deine ſtete Freudenquelle geworden iſt, und das 
fehlt ihm ja gerade. So kannſt Du Deiner Umgebung einen wichtigen 
Dienjt leiften: Du bift ein Wegmeifer für die Gefunden, der jie zu 
Jeſus hinweiſt. 

7.) Außerdem haft Du es beſſer, als die Armen, die ihr Gehör 
ganz verloren haben. Sie hören von feinem ihrer Lieben ein Wort 
füßer Liebe mehr und werden dadurch leicht mißtrauifch und erbittert 
gegen ihre Umgebung. Sie find von dem Hören des feligmachenden 
Wortes Gottes ausgefchloffen, während Du ſo viel Erbauung und 
Stärkung durch die Predigt und das Hören fehöner Lieder haben Fannit. 
Da tft wieder viel Grund zum Danken! 

So möchte ich, daß Du für die kurze Spanne Zeit, bis der Herr 
Die in feinem Neich die ſchönen neuen Augen der Ewigkeit fchenkt, Dich 
teöften lernſt. Du bift jegt, wie ein Kind, da3 man am Weihnachts- 
abend kurz vor der Beicheerung in ein dunkles Zimmer gebracht 
hat. Es joll da im Dunkeln warten lernen! Es dauert nicht mehr 
lange, dann geht die Tür auf und der firahlende Weihnachtsbaum wird 
des jauchzende Kind für die Augenblide im dunkeln Zimmer herrlich 
entjchädigen. 

Noch eins! Lak den Gedanken nie Dich) beunrubigen, als ob 
Deine Blindheit jegt eben eine Strafe Gottes fei für irgend was für 
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Sünden. Nein, die Strafe liegt auf Jeſus und auf Dir liegt der Friede, 
den Dir Jeſus erworben hat. Er Hat Dich ſehr lieb und will nad) 
der Prüfung furzer Tage mit der ftrahlenden Herrlichkeit feiner Ewigkeit 
Dich für alles doppelt und dreifach entjchädigen! Wenn der Herr die 
Gefangenen Zions erlöfen wird, wird unſer Mund voll Lachens und 
unjere Zunge vol Rühmens fein: Der Herr hat Großes an ung getan! 
Mit herzlichem Gruß 
gedentt Deiner, während Dur über diefen Brief 
nachdenfft, Dein Mitgebundener im Herrn 
Baltor Samuel Keller." 


(Wer diejen Brief in Blindenfchrift überjegen will, hat meine Erlaubnis dazır. 
* S. K.) 


— 
Unten und oben”) 


Aus offenen Fenjtern von oben 
Ertönt ein Lied, 

Als unten ein Leichengeleite 
Vorüberzieht. 


Im Liede das Heimweh erklinget 
Und Gottvertrau'n, 

Nach Jeſus ein glühendes Sehnen, 
Nur ihn zu ſchau'n! 


Von unten mit fragendem Blicke 
Sie ſeh'n hinauf. 

Nie kamen ſolch Heimwehklänge 
Euch in den Lauf! 


Da oben auf jedem Geſichte 
Ein Frieden liegt ... 
Ihr Armen da unten im Zuge, 
Ihr kennt ihn nicht! 
Berlin. Georg Baenjd. 


*) Als im Jahre 1907 der fozialdemofratifhe Abgeordnete Ignaz Auer begraben 
wurde, folgten 200000 Männer dem Zuge. Der Weg führte durch eine Straße, in der eine 
chriſtliche Gemeinfchaft ein Lofal Hat. Gerade, als ein Teil de8 Zuges vorüberfam, klangen 
aus den geöffneten Fenitern die Töne des Herrlichkeitsliedes: „Wenn nad der Erde Leid, 
Arbeit und Bein...“ Einige der unten VBorübergehenden lachten ſpöttiſch, manche zuckten 
nur die Schultern, andere horchten ftaunend und — wie e8 ſchien — angenehm berührt den 
Tönen. Diefe Ießteren vernadjläffigten ſogar den Schritt, wurden aber bald von den übrigen 


mitgegogen, — 
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Gräfin G. Sie fragen: „Iſt Vergeben möglich, wo nie ein Eingeftehen der 
Schuld war?” Bitte vergleichen Sie Jeſu Fürbitte: „Water, vergieb ihnen, fie wiſſen 
nicht, wa fie tun.” Von denen, auf deren Lebensbanner die Parole gejchrieben jteht: 
„gleichwie mich der Vater gefandt hat, fende ich euch” — Tann der Herr es erwarten, 
daß fte Schon Yängft vergeben haben, glatt und überfließend, wie ihnen vergeben ward 
(V. Bittel), — Jahre vorher, ehe der Fränfende Teil zur Erfenntni® feiner Schuld 
und zur Abbitte fam. Oft dürfte das gerade die Waffe fein, die den Feind entmwaffnet. 
Etwas andered wäre ed, wenn es ſich um Sindererziehung handelt; da iſt es pädagogiich 
richtig, dag man auf ein Schuldgeftehen Hinmirkt, ehe die Vergebung angeboten wird. 
Unjer Gefränftjein, unjere Unvecjöhnlichkett, unfere Empfindlichkeit find abgetrodnete, 
zum Verwehen bejtimmte Blätter. 


A. W. in R. Aus IHren Zeilen muß ich ſchließen, daß Sie mein Büchlein 
„An der Schwelle des Glauben” noch nicht kennen. Denn am Schlufje desjelben 
find Ihre Fragen beantwortet. Jeſus ift nahe allen, die ihn mit Ernft anrufen und 
jeden feiner Winfe auch gehorfam in Wirklichkeit umſetzen. Mean hat nur oft vorher 
fein religiöſes Bemwußtjein mit allerlet AndachtSbetrieb jo betäubt und verheert, daß 
eine Zeit wie die des Brachliegenlaſſens eines Ackers dazwiſchen zur Erholung nötig 
tft, bis bet newer vernünftiger Beitellung dieſes Gebiet Früchte tragen kann. Sonſt 
jehe ich, daß Ste in der rechten Richtung fich jehnen und ftreden und verfichere Sie: 
Jeſus Hat Ste ſehr lieb und ift Khnen zum Greifen nah! — 


D. Z. 2) Ihre Auffaffung vom Chriftentum ift falſch. Wir follen jet auf 
Erden ſchon dag ewige Leben ergreifen und Brücken für den kommenden Herrn bauen. 
Die Vollendung ſeines Neich8 findet auf der verflärten Exde ftatt. — 2) Warum 
haben fi) jene von Ihnen gejchilderten Religionen denn fo ohnmächtig gezeigt, die 
Kulturprobleme der Menjchheit zu löfen, oder warum brechen fie beim Bujammenftoß 
mit lebendigen Chriftentum wehrlos zujanmen? — 3) Sn der Natur gehen au 
Milliarden von Organismen zu Grunde, die ihre Lebensfähigkeit nicht nachweiſen 
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können. Ihre Zweifel bauen ſich auf dem Irrtum auf, als ob die Menſchenſeele eine 
phyſiſche Unſterblichkeit hätte. — 9 Leſen Sie Warneck, Die Lebenskräfte des Evan— 
geliums. Berlin, M. Warnecks Verlag. 4 Mk. — 


Marie. „Die Verſuchungen, die über mich kommen, kann ich leicht mit Gottes 
Hilfe überwinden.“ Als ich das im Anfang Ihres Briefes las, dachte ich: entweder 
ſehr jung oder ſehr oberflächlich. Im Fortgang des Briefes geben Sie aber ſelbſt zur, 
daß Sie „ſoviel böſe Gedanken und Verſuchungen“ Haben und daß Ihnen „wegen der 
vielen Irrlehren und täglich zunehmenden Verrohung und Verfehrtheit der Welt Zmeifel 
aufiteigen”. Das zweite Bekenntnis iſt jomit eine Korrektur des erften. Wenn mir 
den alten Untergrund unſeres alten Menjchen nicht mehr hätten, Könnten die Dünfte 
jener Gedanken nicht mehr zu unſerer Verſuchung aufiteigen. Wer in der Vergebung 
der Sünden gewiß, jeinen Heiland perfönlich lieb Hat und mit ihm treulich verkehrt, 
Ihafft ſich dadurch eine Luft, in der die Zweifelbazillen tot niederfallen. — 


M. W. Wie nahe muß nad Ihrem Briefe Ihnen ſchon der Heiland felbft 
gekommen fein — und dennoch jpüren Sie fein Leben noch nicht. Sie fcheinen mir 
ein unbewußter Chrijt zu fein, d. . einer, der unter dem Segen des Vaters Iebt und 
deſſen Licht längft ſchon für Denken und GSittlichfeit Jeſus geworden ift, der aber 
irgend was für Scheuffappen oder faljch gejchliffene Brillengläfer trägt, wodurch er 
den nahen Jeſus nicht fieht. Leſen Sie den Schluß meines Büchleins: „An der 
Schwelle des Glaubens”! — 


K. A. Nein, verflachen ſollen Sie nicht, zurückſinken in den alten Genußduſel 
Ihrer Kreiſe ſollen Sie nicht und einen Anſpruch auf volle Wahrhaftigkeit haben Sie. 
Vielleicht aber laſſen Sie den Scheinwerfer Ihrer Wahrhaftigkeit über andere und 
außer Ihnen liegende Gebiete ſpielen, während das eigne Herz und Weſen im Dunkel 
bleibt. Je ſchärfer wir uns ſelbſt unter die Lupe nehmen, deſto müder werden unſre 
Augen, an andern Stäubchen zu ſtudieren. Was Jeſus vom Faſten, dem Almoſen— 
geben und Beten ſagt, daß man es heimlich treiben ſoll, gilt auch von Opfern, Ent— 
ſagungen, ſittlichen Fortſchritten und neuem Werden. Zuerſt in keuſcher Zurückhaltung 
innerlich vorankommen, dann wird der Wandel des Weibes ohne Worte eine große 
Wirkung haben. Denn ein Weib ohne Worte iſt in unſerer Zeit ſchon eine Seltenheit, 
eine Art geiſtlicher „Delikateſſe“! — 


A. G. Das tut mir leid! Ich verſpreche, mich vor unnötigen Fremdwörtern 
zu hüten! Ex cathedra nennt man die Lehrentſcheidungen des Papſtes auf Grund feiner 
Unfehlbarkeit. 


D. 8. Die Paſſionsgeräte aus den Knorpeln des Hechtfopfes zu erkennen, iſt 
harmlofe Spielerei. Wenn man einem Fremden dad nicht extra juggeriert, dürfte er 
darüber die Achjeln zuden. — Ueber Kindererziehung habe ich fein Buch geſchrieben. 
Bei Lüge und Trog würde ich fchlagen. Beten Sie mal mit Ihrem Kinde auf den 
Knieen um Hilfe gegen ganz beitimmte Fehler und tragen Sie ihr Kind ſtets auf 
betendem Herzen. Ein Hauptmittel bei der Kindererziehung ift Heilige, freundliche 
Stille der Mutter, — Klarheit vom Angeficht Gottes infolge des Umganges mit 
im! — Mit ihrem Mann haben Sie Geduld: Wenn Ihr Umſchwung anhält, mird 
das ſchon feine Wirkung nicht verfehlen. — 
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Miffionar Lie. theol. Koh. Warned. Die Lebenskräfte des Evangelium?. 
Mifftonserfahrungen innerhalb des animiſtiſchen Heidentumd. Berlin, 
Martin Warned. 

Wie eine unbeabfichtigte Komik am durchſchlagendſten wirkt, jo geht es auch auf 
manchem andern erniten Gebiete. Warned polemifiert nicht gegen die moderne Theologie 
oder gegen irgend was für gebildete Gegner des wirklichen Chriftentums, jondern 
ſchildert nüchtern und ehrlich die Zuftände des animiltiichen Heidentums und mie das 
Evangelium eindringt, — aber mir war beim Leſen wiederholt zu Mut, als ob das 
die beſte Apologie des biblifhen Chriſtentums jet, die ich fett langem gelejen. Statt 
aller wiſſenſchaftlichen Streiterei — Tatſachen der Wirklichkeit! Für jeden Theologen 
und gebildeten Laien, der im heutigen Geijterfampf um Jeſus nach Waffen jucht, ift 
diefeg Werk eine Rüſtkammer, — oder iſt es nicht treffender, wenn ich jage: e3 iſt ein 
Sieg! Außerdem geftehe ich gern zu, daß ich alter Miſſionsfreund erft an diefer 
Darftellung der „Seelenlehre” des Heidentums manches Rätſel gelöft fand, das bisher 
über vielen Gebräuchen und Vorurteilen der Heiden für mich jchwebte. Kein Helden- 
miffionar wird an diefem Lehrbuch vorüibergehen können, ohne feine Arbeit zu gefährden. 
Es tft nur die Frage, wer dem Verfaſſer zu heißerem Dank verpflichtet ift, — die 
Milfionsgejellichaften oder die Kirche! 


— — 


Delbrück, Paſtor in Schöneberg. Käthchen. Eine Herzensgeſchichte. 
3. Aufl. Halle a. ©, Richard Mühlmann's Verlag (Mar Groſſe). 
Eleg. kart. 1 Mt. 50 Pfg. 

Eine anjprechende Dichtung, in der blühenden Selängerjelieberlaube vorzulefen, 
während die Damen Handarbeiten machen. Frommel und Dryander haben eine 
Empfehlung der erften Auflage gefährieben, die ja wohl auch der dritten Auflage gilt. 


Prof, Dr. Georg Grützmacher. Der Sieg des Chriſtentums über die 
Welt der Antike. Berlin, Trowitzſch & Sohn. 70 Pfg. 

Das Thema ift in zwei Vorträgen, die der Verfaffer vor dem feligen Groß— 
berzog, der Großherzogin und dem jeßigen Großherzog von Baden im Februar 1907 
gehalten, knapp und anjchaulich behandelt. Sprache und Form ift glänzend; die 
Angaben verraten den Hiftorifer und Kenner der ganzen Literatur. Sein Standpunft 
ift der de3 überzeugten Chriften; aber kein Gegner fann durch die vornehme Haltung 
diefer Vorträge gekränkt werden. Zum Vorleſen ſehr geeignet. 
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30h. Heſſe. Frühlingsmwehen in der Völkerwelt. 45 Miffionsgefhichten. 
. Calw und Stuttgart, Vereinsbuhhandlung. Gebunden Mi. 4.— 
Mein Onfel, Miffionar Hefie, Hat mit diefem Buch dem Miffiongintereffe der 
deutſchen Chrijtenheit wieder einen wertvollen Dienft getan. Er jagt über die jahre: 
lange Arbeit des Sammelnd und Sichtens diefer Geihichten: „Als Vorbild hat mir 
dabei der indiihe Wundervogel gedient, der die Fähigkeit Haben ſoll, aus einer 
Miihung von Wafjer und Milch mit feinem Schnabel die Milch Herauzzufaugen und 
das Waſſer zurückzulaſſen.“ Das Kunftitüd ſcheint hier wirklich gelungen zu fein. 
Denn mas er bietet, iſt ebenfo interefjant, wie glaubwürdig. Zum Vorlefen im Familten- 
kreiſe, wie in Milfionsvereinen ift das Buch eine vorzügliche Lektüre. Sch hoffe, da 
es mie jeine Vorgänger großen Segen ftiften wird und da3 tut not; denn die Mifftonz- 
aufgaben befommen je länger, je mehr den Charakter der Dringlichkeit: Zeit ift Blut! 


Dr. 9. Lhotzky. Die Gefhihte von dem Schäfhen. Heilbronn, Eugen 
Salzer. Kart. ME. 1.60. 

Ein reizendes Sinderbüchlein, das ich ſchon früher in m. Blatte aufs beſte 
empfohlen habe. Illuſtrationen und Inhalt forgen dafür, daß die Kinder es gern 
einmal ums andere lejen. 


Lic. Carl Munzinger. Paulus in Corinth. Heidelberg, Evang, Verlag. 
Vorzüge und Fehler diefer äußerſt intereffant und gewandt. gejchriebenen 
Monographie liegen dicht bei einander — der Apoftel wird ganz und gar als Miffionar 
beurteilt und befchrieben. Das iſt an ſich ein Fortichritt, daß man Paulus nicht mehr bloß 
als Schreiber neuteftamentlicher Schriften zur Erbauung, Predigt und Theologie faßt, 
fondern diefen Miffionsberuf, der Paulus fo zentral am Herzen lag, heraugftellt. Aber 
verfehlt 1jt’3, Hieraus ein Schema zu machen, Briefe wie Römer und Galater zurüd- 
zujeßen, weil wir hier weniger den Mijfionar wie den tiefen Denker und geijtbegabten 
Dann des Gedanken? erblicken. Hat da nicht das perſönliche Moment mitgefpielt, 
dag Munzinger troß aller Begeifterung doch eine völlig von Paulus abweichende 
Stellung zu Chriſtus Hat? Ueberhaupt finde ich, daß das religiöſe Erleben des Apoſtels 
nur Schwach mitgefühlt ift. Eine gemifje Enttäufchung-bereitet das Buch ferner dadurd, 
daß die fpäteren Schiejale der Gemeinde Corinth, in die ja Paulus verjchiedentlich 
an= und abivejend eingegriffen hat, nicht erörtert werden, obwohl der Titel das eigentlich 
verſpricht. Sehr interereffant war mir die als ſehr wahrſcheinlich erwiejene Angabe 
Munzingers, daß die erften Miſſionsgemeinden bedeutend umfangreicher gewejen find, 
al3 man bisher annahm — Corinth 3. B. gegen taufend Gläubige zählte. Alles in 
allem: ein fefjelndes Buch, daß aber mit Kritif gelefen werden muß! 0 


E. F. Schröter. Tauffreiheit oder Taufbefehl? Bremen, Buchhandlung 
und Verlag ded Traktathauſes. 20 Big. 

Höchft originell! Wenn die Zunfttheologte iiber dergleichen Anjhauungen auch 
zur Tagesordnung übergehen wird, wünjchte ich doch, daß alle Kinder Gottes, die fich 
Gewiſſenszweifel iiber die Großtaufe machen laſſen, diejeg Heft leſen möchten. 


Derjelbe. Die Entrüdung der Gemeine des Herrn. Ebda. 

Auch diefes Heft wird mandes Kopfihütteln wachrufen. Wichtig jcheint mir 
aber der Unterjchted zwiſchen Israels Gejchid und dem der Gemeine des Herrn zu 
fein, der hier gemacht wird. 
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Miron Pokons, Paftor. Andachten. Leipzig, I. C. Hinrichs'ſche Buch— 
handlung. — 

Ganz originelle kurze Betrachtungen in moderner Sprache bietet dieſes kleine 
handliche Büchlein, das man zum Spaziergang in jede Taſche ſchieben kann, wenn 
man allein im Wald ſeine Gedanken auf Gott will richten laſſen. 


Siegfried Scheffler. 1) Kann denn ein moderner Menſch überhaupt noch 
an einen perſönlichen Gott glauben? 2) Sexuelle Ethik. Würzburg, 
A. Herzer. 

Zur Verbreitung geeignete Flugſchriften eines für Gottesglauben und Reinheit 
glühenden Süngling?. 


Paftor Paul Fiebig. Friedensgrüße. 10 Bredigten. Dredden, 
&. 8. Ungelent. 

Warme Zeugniffe, hinter denen offenbar ein Dann fteht, der feinen Heiland 
und feine Gemeinde aufrichtig liebt. Als „Lefepredigten” erheben fie ſich aber nicht 
über einen guten Durchſchnitt. 


W. E L. Ledy. Charakter und Erfolg. Ueberſetzt von M. Barnewitz. 
Berlin, Curtiu2. 

Das Heine Büchlein enthält mehr Lebenswahrheit und Lebensregeln, al3 mancher 
dide Band einer wiſſenſchaftlichen Ethif und obſchon dag ChHriftentum kaum gejtreift 
wird, mehr chriftlichsfittliche Anmweijungen, als ganze Jahrgänge von gewiſſen Predigten. 

Sch habe mich ſehr daran erfreut und erfrijcht. 


Adreßveränderung: 


Vom 1. Oftober ab wohne ih Goetheitraße 18. 
l ©. Keller. 
Mein Reiſeplan 
Auguft: Schweibenalp b. Brienz. 23.—30. Okt. Unna 1. Weſtf. 
(Bei Briefen denfe man daran, daß 1.—8. Nov. Witten 1. Weitf. 
das Porto in die Schweiz doppelt tjt!) 22.—29, Nov. Heidelberg. 
27. Sept.—8. Oft. Wandsbeck. 2.—6. Dez. Meerane (Sachlen). 


11.—18. Oft. Frankfurt am Main. 
Matth. 25, 15 ff. — 


DD  Bezugsbedingungen mm 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bet direkter Zuſendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herauägeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Nippel in Hagen 1.W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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September 1908 


Nahbdrud verboten 


Eines beitehet! 


„Only remember.“ 
(Ueberf. aus dem Engl.) 
Gleichwie die jhimmernden Sterne erblafjen, 
Strahlet der leuchtende Morgen fie an, 
Wirſt du die Welt und ihr Tagwerk verlaffen, 
Eines bejteht, — was du liebend getan. 
Chor: Eines beftehet, nimmer vergehet, 

Nimmer vergeht, was du liebend getan. 

Wirt du die Welt und ihr Tagwerk verlaffen, 

. Eines bejteht, — was du liebend getan. 


Wo du im Lenze gepflanzt und gefäet,, 

Wird nun ein andrer die Ernte empfah’n, 
Schnell find de Sämannes Spuren vermehet, 
Eines bejteht, — was er liebend getan. 


Chor: Eines beitehet ujw. 


Haſt du für Gott und die Wahrheit geftrebet, 
Wader gefämpft mit der Sünde und Wahn, 
Du wirft vergefjen, doch bleibet und Iebet, 
Reifend zur Frucht, was du liebend getan. 


Chor: Eines beftehet uſw. 


Himmliſche Gaben, wer mag fie ermefjen? — 
Werden die Anechte vom König empfah’n; 
Keinem Getreuen wird droben vergeffen, 
Was er für Jeſum auf Erden getan. 


Chor: Eines bejtehet uſw. NN. 


Der Safobusbrief in Bibelftunden 


Starfe Beter! 


Jakobus 5, 13—20. „Leidet jemand unter Euch, der bete; iſt 
jemand mwohlgemut, der finge Palmen. Iſt jemand unter Euch krank, 
der rufe die Xelteften der Gemeinde zu fih und fie jollen über ihm 
beten, — mit Del ihn jalbend im Namen des Herrn. Und das Gebet 
des Glaubens wird dem Kranken helfen und der Herr wird ihn aufrichten. 
Auch wenn er Sünde getan hat, wird ihm vergeben werden. Darum 
befennet einander die Sünden und betet für einander, damit Ihr geſund 
werdet. Das Gebet des Gerechten vermag viel, wenn es ernftlich iſt. 
Elias war ein Menſch wie wir, und er betete injtändig, daß es nicht 
regnen möchte; und es regnete nicht auf der Erde drei Jahre und ſechs 
Monate. Und wieder betete er, und der Himmel gab Regen und die 
Erde trug ihre Frucht. Meine Brüder, wenn jemand unter Euch adge- 
tert ift von der Wahrheit und befehrt ihn einer, fo wifjet, daß, wer 
einen Sünder befehrt von der Verwirrung jeine® Weges, feine Seele 
retten wird vom Tode und bededen wird die Menge der Sünden.“ — 


Starfe und Schwache gibt es auf den verjchiedeniten Gebieten. 
‚Sie follen ſich gegenfeitig nicht verfegern, fondern find zu gegenfeitiger 
Erziehung und Hilfeleiftung auf einander angewiejen. Das gilt au) 
von ſtarken und ſchwachen Betern, und weil ja bei den meiften von 
ung das echte Beten nicht gerade unfere ftärkite Seite ift, können wir 
aus dem heutigen Text eine heilfame Anregung empfangen. 

Alles Erleben joll bei ung im Rahmen des Gebetsumganges mit 
Gott ftattfinden. Daher ift die erjte Anmweifung fo jelbftverftändlich, 
daß man fie durch eine Erklärung nur verwäflern könnte: „Leidet 
jemand unter Euch, der bete; ift jemand wohlgemut, der 
finge Pfalmen.” 

Bei dem Worte „leiden“ tft aber dem alten Menfchentenner, unſerm 
Apoftel, der Gedanke an die Schwachen gefommen, deren Gebetsleben 
unter dem Einfluß der Krankheit gebunden und gedrüdt ift, fo daß fte 
gerade jetzt, wo ſie bejondere Freudigkeit und Kraft haben müßten, 


310 


2 A 


einfach nicht im Stande find, fich fo aufzufchwingen, daß ſie Linderung 
oder Aufrichtung erlebten. Da ſoll der Segen wahrer Gemeinschaft an 
den Tag kommen. 


„St jemand unter Euch frank, der rufe die Welteften 
der Gemeinde zu jih und fie follen über ihm beten, — mit 
Del ihn falbend im Namen des Herrn. Und das Gebet deg 
Glaubens wird dem Kranken helfen und der Herr wird ihn 
aufrihten. Auch wenn er Sünde getan hat, wird ihm ver— 
geben werden.” Lieber Jakobus, wenn du wüßteſt, was die Leute 
alles aus diefen deinen Worten gemacht haben! Die Einen haben ein 
Sterbefaframent, die lebte Delung herausgekünftelt, dag nur denen 
gereicht werden foll, die der Herr nicht mehr aufrichtet, fondern wenige 
Minuten fpäter heimruft. Andere haben diefe Stelle ganz unterfchlagen ; 
denn ihre Gemeindeälteiten find Schnapsbrenner oder Geldmenjchen, die 
vom Gebetögeift jo wenig haben, daß man fie wahrhaftig ebenfomwenig 
an ein Schmerzenslager rufen würde, als ein Sterbender zu feinem 
Troſt in die Gasanftalt ſchicktt Wieder andere lejen heraus, daß man 
feinen Arzt oder Medizin brauchen dürfe, fondern einzig und allein auf 
die Gebetsheilung und Delfalbung fich verlaffen müffe Und was hat 
Jakobus aus jeinen Zeitverhältniffen heraus gemeint? Bijchof Gobat, 
der lange in Ierufalem lebte, erzählt, daß bei der trocdenen Luft des 
Morgenlandes das Salben mit Del für die troden und jpröde gewordene 
Haut vieler Kranken das oberjte und wichtigfte Heilmittel gewefen jet. 
Alfo meinte Jakobus mit dem Del gerade dasfelbe, was wir bei viel 
befjeren medizinischen Kenntniffen unter Arznei überhaupt verjtehen. Bei 
uns, die wir ganz in. leider gehüllt leben und nicht die Elimatifchen 
Bedingungen des Morgenlandes haben, mußte man alſo nicht buch- 
ftäblich am Del fefthalten wollen, fondern jagen: Ihr dürft neben dem 
Gebet des Glaubens entfprechende Arznei nehmen, — aber ſetzt euer 
Vertrauen auch dann immer auf die Hilfe des Herrn, denn nur er 
macht tot oder lebendig. Haben wir Teine folchen Kirchenälteften, denen 
Glaube und Gebetskraft eignet, rufe man ältere, verftändige Chriften, 
denen man beides zutraut, und lafje fie mit ihrer Fürbitte dem Kranken 
glauben und beten helfen. | 

Aber es können gewiſſe unerfannte oder noch nicht ofjenbarte 

- Sünden, wie ein Bann auf der Seele des Kranken laſten; fie jind dann 
einer Beflerung oder jeder Art von Tröftung durch Fürbitte und Gottes 
Wort im Wege. Das liegt doch nahe, daß dem Kranken diejer 
geheimnisvolle Zuſammenhang zwiſchen Schuld und Krankheit in 
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liebreicher Weife ar gemacht wird; dann beichtet er vielleicht gern und 
die feelifche Entlaftung macht Bahn für die Teibliche Hilfe Das habe 
ich an manchem Krankenlager und in vielen Sprechitunden ſchon erfahren. 
Schade iſt nur, daß an die beilfamften Anmeifungen aus Gottes Wort 
fich fo Leicht die menfchlich-unmeife Uebertreibung anhängt! Wird da 
in manchen chriftlichen Kreifen und Anftalten irgend ein Kranker troß 
alles Betens nicht beffer (und das Glaubensgebet ift doch fein Mäittel, 
jegt den Tod zu befeitigen!), dann bejtürmt man ihn, geheime Schulden 
und Schanden zu befennen, bis er nicht ein noch aus weiß. Es find 
manche folche verzweifelte Kranke bei mir geweſen und haben bitterlich 
über diefe Lieblofe Behandlung geklagt. Hatte Trophimus, den Paulus 
krank zu Milet zurückließ, folche geheime Sünden? Dder Timotheus 
mit feinem Magenleiden? Im Lehrbuch der „chriftlihen Wiſſenſchaft“ 
verfteigt man ſich in folcdem Zufammenhang zu dem frevlen Unfinn: 
„Wer krank bleibt, ift ein Schurke!“ 

Menfchliche Uebertreibung darf aber die heilfame Lehre nicht in 
Mißkredit bringen, daß SPrivatbeichte ein vornehmes Hilfsmittel zur 
Aufrichtung des leiblich und feelifch Franken Bruders if. Darum fährt 
der Apoftel fort: „Darum :befennet einander die Sünden und 
betet für einander, damit Ihr gefund werdet.” Verſchloſſene 
Lippen können bisweilen der kränkſte Teil am Kranken fein und das 
Anfegen der Beſſerung ift die aufleimende Gewißheit: „Mir find all 
meine Sünden vergeben." Mögen manche törichten Leute mit diefem 
Punkt Mikbrauch treiben, — wir laffen darum von der Anwendung 
dieſes guten Rezeptes für unfere Kranken, die fich unferer Fürbitte 
empfehlen, doch nicht ab. Wir erinnern fie nur freundlich an dieſe 
Stelle und überlaffen es dann ihrem Gemiffen, fie zum Belenntnis zu 
nötigen. Wie Seelforge ohne folche Privatbeichte und gemeinfames 
Gebet getrieben werden kann, iſt mir freilich dunfel. Durch das perſön— 
. liche Bekenntnis „ziehen wir unfern Willen aus der Sünde heraus“, 
jo daß ſie uns fremd wird und leichter und abgenommen werden lann. — 
Dadurch bereiten wir der leiblichen Hilfe den Weg! — 

Wenn aber keine Hilfe eintritt? Da wendet ſich leicht der Arg- 
wohn gegen den, der die Fürbitte ausübt. Betet er recht? Iſt er ein 
Gerehter, den Gott hört? Denn, wenn er felbjt leichtfertig und 
frech in Sünden dahinlebt, ann fein Gebet doch feine befondere Kraft 
haben. Darum fährt Jakobus fort: „Das Gebet des Gerechten 
vermag viel, wenn es ernftlich tft.“ Laſſen wir alle abergläubtfche 
Deutung bei Geite, jo mutet einen das Wort an, wie cine drohend 
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ausgeſtreckte Hand aus der unfichtbaren Welt. „Was nimmft du meinen 
Bund in deinen Mund, jo du doch Zucht haffeft und wirfft meine 
Gebote Hinter, dich?“ Dder man möchte an das graufige Ereignis 
denken, defien Mpoftelgefch. 19, 13-16 Erwähnung tut. Treten wir 
wirklich in fürbittendem Ernſt für einen andern ein, fo kann e8 nicht 
anders fein, als daß ein gewiſſes Maß von Feindfchaft, die ihm gilt, 
ſich gegen uns richtet und ein Teil des Sündenbannes, der auf ihm 
liegt, gegen und mobil gemacht wird. Wie dem auch fei, fürbittende 
Hilfe, die wir andern leiften, ftellt an uns die Forderung: prüfe dich 
ſelbſt, ob du im Glauben ftehft, ob du gegen Jeſus ein gutes Gewiſſen 
haft; wenn es dir Kar wird, daß dur felbft zuerft etwas in Ordnung 
zu bringen haft, — dann laß allda dein Unternehmen der Fürbitte und 
geh Hin und verfühne dich mit deinem Gott! — Aber auch das andere 
Wort hat einen bejonderen Mlzent: „ernftlich". Das ift feine neben: 
ſächliche Spielerei, deren Ausgang einem ganz gleichgiltig ift oder bei 
der wir unjere Perſon eigentlich ganz herauslaffen könnten, fondern 
eine ernftliche Ungelegenheit. Bitte beobachte dich felbjt: mit welchem 
Grade von Herzenswärme beteft du um Befreiung von einer perjönlich 
dich drückenden Lajt oder um Gewährung eines Herzenswunfches und 
wieweit bift du interefftert bei der Fürbitte für fremde Not? Stredt 
und reckt jich dein ganzes Innenleben nach der betreffenden Nichtung, 
ſodaß du eine Zeitlang vom Himmel her gar nicht mehr ohne dieſe 
Angelegenheit gedacht werden kannſt? Tragen ernftlicher Selbitprüfung, 
Stunden ernten Selbitgerichts, ein Suchen und Finden feines Gottes, 
ein Stennenlernen feines Willens, ein Merken auf feine leiſeſten Winke, — 
das alles gehört zu ernftlicher Fürbittearbeit! 

Was ſoll nun in diefem Zufammenhang das maſſive Beiſpiel 
aus dem alten Teftament? „Elias war ein Menfch wie wir, und 
er betete inftändig, daß es nicht regnen möchte; und es regnete 
nicht auf der Erde drei Jahre und ſechs Monate. Und wieder 
betete er und der Himmel gab Regen und die Erde trug ihre 
Frucht." Das wäre ganz nad) dem Geſchmack des prahlerifchen Weſens 
des frommen Fleifches, wenn man mit ähnlichen ftarken finnenfälligen 
Beweifen feiner Gebetzfraft in alle Zeitungen käme! Nein, es Liegt 
der Nachdrud nicht auf dem naturhaften Wunder, das damals zum 
Anfchauungsunterrricht des abgefallenen Israel gehörte, fondern auf 
dem Ausdrud: „ein Menſch, wie wir“. Mean foll eben nicht meinen, 
ein Beter, dem Gott in leiblichen Krankheitsfällen und irdiſchen Nöten 
finnenfällige Erhörungen fehenten Tann, müſſe etwas ganz bejonderes 
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fein, fiber alles Durchſchnittsmaß erhaben, den die andern anjtaunen 
müßten. Nein, wenn wir etwas mehr biblifches Leben hätten, (d. h. nicht, 
daß man allerlei Bibelfprüche im Munde führt und an allerlei Dinge 
aufffebt!), den lebendigen, Gott im täglichen Leben als Leiter und 
Regierer wirklich erlebten, würden uns auch reale Gebetserhörungen viel 
felbftverftändlicher vorkommen. Elias mochte damal3 andere Aufgaben 
haben al3 wir, aber ſonſt war er Menſch, hineingejtellt in diefelben 
Schranken irdiſcher Gebundenheit, Ohnmacht und Schwäche wie wir. 
Was ihn groß machte, war neben jenen Aufgaben für feine Beit nur 
der Glaube; den letzteren können wir haben, gleichwie er. Nur jene 
Prophetenaufgabe haben wir nicht, einem ganzen Volt ein mächtiges, 
erſchütterndes Machtwunder Gottes vor Augen zu ftellen. „Wie Deine 
Tage fein werden, fo joll deine Kraft fein.” Wie deine Aufgaben find, 
jo find in. der unfichtbaren Welt deine Kredite; jebt wird es darauf 
anfommen, ob du Glauben haft und innere Reife auch Großes zu 
nehmen. Eine arme Witwe, die mit acht Eleinen Kindern nachgeblieben 
it und nun doch ftille und ftark im Glauben ihrem Gott zutraut, daß 
er für te forgen wird, hat darin ihre Aufgabe und wird dabei ihre 
Erlebniffe machen. Ob daneben nicht die getitlichen Gaben und Gebet3- 
erhörungen größer und wichtiger find, als Regen vermehren oder gewähren, 
feheint mir feine Frage zu fein! 

Wenn mich nicht alles täufcht, bat Jakobus bei den nächſten 
Verſen auch an dieſen hohen Wert geiſtlicher Erfolge gedacht und damit 
den Gedankenübergang vom Gebetsrieſen Elias auf unſere wichtigſten 
Gebetsanliegen gemacht. Es ſind doch größere Werte auf dem Spiel 
bei Seelennot und Verdüſterung des Glaubens, als bei leiblicher Krankheit 
und regenarmem Klima. Darum ſchließt er mit dem höchſten Gegen- 
ſtand unſerer Fürbitte, wenn er ſagt: „Wenn jemand unter Euch 
abgeirrt iſt von der Wahrheit und es bekehrt ihn einer, ſo 
wiſſet, daß, wer einen Sünder bekehrt von der Verirrung 
ſeines Weges, ſeine Seele retten wird vom Tode und bedecken 
wird die Menge der Sünden.“ 


Gegen falſchen, fleiſchlichen Bekehrungseifer, der den andern richtet 
und mit einem Schwall von Worten überfällt, zu denen oft die innere 
Berechtigung fehlt, Hat Jakobus mehr als den dritten Teil all feiner 
Ermahnungen benußt, — jeßt jegt er zum Schluß einen ftarfen Aufruf, 
in der rechten Weile an der Belehrung eines irrenden Bruders zu 
arbeiten; nämlich im Bufammenhang mit dem Vorigen kann Haupt- 
lächlich hier nur die Gebetsfraft der Fürbitte gemeint fein. Was für 
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eine Rolle fpielt denn bie Sürbitte in der Belehrungsgefchichte unferes 
irrenden Bruders? Soll Gott umgejtimmt werden, ihm jet gnädig 
zu jein, wiewohl er doch in feiner Schuld und feinem Trotz falfche 
Wege läuft, die feine Seele dem Tode zuführen? Gott will doch felbft 
die Belehrung des Sünders. Aber in der unfichtbaren Welt gelten 
gewiſſe Rechte und Gefege. Jener Sünder hat gleichjam fein Anrecht 
an Gnade und Hilfe verjcherzt und teuflifche Mächte haben Zutritt zu 
feiner verdunfelten Seele. Jetzt ftellt fih ein Bruder mit ftarker, fteter, 
fürbittender Liebe für ihn in den Riß. Dadurch wird dreierlet erreicht. 
Der Beter ſelbſt wird durch folche felbitloje Liebe und Treue zum 
geeigneteten Werkzeug, im günftigen Augenblid auf den Sünder wirken 
zu können, — der Sünder fpürt die heiße jelbftlofe Liebe und gibt ich 
diefem Einfluß leichter und voller Vertrauen hin und das dritte Stüd 
ift der geheimnisvolle Umfchwung in den Prozeßakten, die über diejen 
Fall in der unfichtbaren Welt geführt werden. Ein Stückchen priefter- 
lichen Verjöhnens, ein Hauch felbjtlofer Seelenliebe, gegen welche der 
Ankläger unferer Brüder aus feinem Haß nichts aufbieten kann, tritt 
mit hinein in die Gejchichte und noch einmal wird dem Schuldigen die 
Tür des Glaubens aufgetan und die Möglichkeit der Belehrung gewährt. 
Wenn er ich eigenfinnig auch dagegen verjtoct, geht der gefegnete 
Augenblick vorbei: Mit aller Gewalt der heikeften Fürbitte können wir 
feinen Menfchen, der durchaus feine Gnade will, Hinter feinem Rücken 
felig machen. Gibt er aber nach, dann vollzieht ſich das Wunder der 
Erhörung, das eines Elia Regenſpende in den Schatten jtellt: die 
Liebe, die nach Sprüche 10, 12 auch die Menge der Sünden dedt, hat 
gefiegt! Der fonft dem Tode Berfallene ift gerettet! Iſt jolch ein 
Ausgang nicht der Anftrengung und Treue der fürbittenden Chrifien 
wert! Predigende, lehrende, richtende Chriftenmenfchen Haben wir genug 
und manche find in ihrer Art fehr ftart! Aber die ftarken Beter 
- fehlen ung fehr! Wenn doch mehr wirkliche Gebetäfämpfer an der 
Arbeit wären, deren felbftlofe Dahingabe an folche Aufgabe te reif 
machte, den feligen Segen zu erleben, Netter und Gewinner von anderer 
Seelen zu werden! Amen. 
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Die Seligpreifungen 


8, Um GSeinetmillen!' 


Matth. 5, 10—12: Selig find, die um Ge— 
vechtigfeit willen verfolgt werden, denn das 
Himmelreich ift ihr. Selig jeid ihr, wenn euch 
die Menjhen um meinetwillen fchmähen und 
verfolgen und reden allerlei Uebels wider euch, 
fo fie daran lügen. Seid fröhlich und getroit; 
e3 wird euch im Himmel wohl belohnt werden. 
Denn aljo Haben fie verfolgt die Propheten, die 
vor euch geweſen find.“ 

Bei diefem Worte Jeſu müßten eigentlich alle die, welche ihn nur 
für einen irdischen Menjchen, aber nicht für Gottes Sohn halten, ftußig 
werden. Wie kommt der jchlichte Rabbi von Nazaret dazu, bier feine 
Sache mit der Sache der Gerechtigkeit überhaupt zu identifizieren? 
„Um meinetwillen” — das ſetzt er ganz gleich dem andern „um Ge— 
rechtigfeit willen“. Wenn er fpäter in der Weltgefchichte nicht Die 
zentrale Bedeutung für die ganze Menfchheit befommen hätte, wäre das 
doch eine ungeheure Selbſtüberſchätzung geweſen. Aber das Echo der 
Jahrhunderte gibt ihm laut und immer lauter recht! 

Warum aber überhaupt Verfolgung? Warum bat diefe legte 
Celigpreifung einen fo jcharfen Klang, ein jo grelles Licht, daß von 
ihr aus alle vorausgehenden auch verändert fcheinen? Worher, möchte 
eine weichmütige Seele Hagen, war es unter dem Klang der Selig- 
preifungen jo erquidend, wie Abendgeläut aus friedlichem Bergtal, wenn 
die Sonne finft...... Und jebt ift durch den Ton der legten Selig- 
preifung plöglich ein anderer Charakter all diefer ſchönen Worte Jeſu 
offenbart worden. Sie alle bilden eine Kampfordnung, eine Schlacht- 
reihe! Sieben Negimenter ſind's, die bisher aufmarfchtert waren und 
jegt gibt da8 achte Wort dag Signal zum Kampfl Weil die Selig— 
preifungen Jeſu Leben, Jeſu Art wiederfpiegeln, mußte diefe entjcheidende 
achte hinzukommen. Dreht es fich in jeder der fieben um das Neu— 
werden des Einzelnen und die einftige Neuordnung der ganzen Welt 
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(meil eines jeden Lebens Problem zufammenhängt mit dem Problem 
der Weltgejchichte!), dann darf es nicht überrafchen, daß die Hörner 
Judas zur Schlacht rufen! 

Da ziehen die Regimenter heran und jedes hat in feiner Regiments- 
muſik oder feinem Feldgefchrei einen befonderen Ton. Das erfte Re— 
giment — die Geiftlich-Armen fingen: Vater unfer, der du bift im 
Himmel, geheiligt werde dein Namel Die Leidtragenden: Dein 
Reich komme! Die Sanftmütigen: Dein Wille gefchehe wie im 
Himmel aljo au auf Erden! Die nad) Gerechtigfeit hungernden 
Seelen: Unfer täglich Brot gib uns heute! Die Barmherzigen: 
Bergib uns unfre Schuld, wie wir vergeben unfern Schuldigern. 
Die reinen Herzen: Führe uns nicht in Verfuchung! Die Fried- 
fertigen: Erlöfe uns (auch von dem letzten) Uebel und laß ung Alle, 
deine Verfolgten zuletzt teil haben an dem, was jet eben ſchon dein ift: 
am Reich und der Kraft und der Herrlichkeit! 

Aber wenn die Seligpreifungen fchöne, reiche Gedanken Jeſu ent- 
halten, warum Löfen fie denn in der Welt Haß und Verfolgung aus? 
Wenn man Jejus und feine Art fo zuftugen wollte daß er der un- 
gläubigen Welt paßt, — da würde e8 nicht? zu verleugnen, aber auch 
eigentlich nichts zu befennen geben; — dann gäbe e3 auch nicht die 
geringite Verfolgung. Ich kann mir denken, daß man in der Gejellichaft 
atheiftiicher Sozialdemokraten oder chriftusfeindlicher Juden fich auf diefe 
Manier ganz glatt mit ihnen einigen fönnte auf einen Jeſus, wie fie 
ihn fich denten! Dann ift es alfo wahr, daß das echte Chrijten- 
tum der Seligpreifungen DBerfolgung zum naturgemäßen 
Echo hat? 

Wer will, fann fi) eine Antwort aus der Weltgefchichte „holen, 
der e3 weder an Maſſigkeit, noch an grellen Farben fehl. Von den 
Chriftenverfolgungen der Apoftelzeit an bis auf die Gegenwart hat es 
den wirklichen Bekennern Jeſu nicht an Verfolgungen gefehlt. Höchſtens 
die Formen und Farben ändern ftch mit den Zeiten und Kreifen, — der 
Haß bleibt derſelbe. Heute kann ein Beamter, Difizier, Lehrer und 
Raufmann bei feinen ungläubigen Vorgefegten durch ein energijches 
Hervorkehren feines chriftlich-gläubigen Standpunkte feine Stellung, fein 
Borwärtslommen, feinen Anteil an ivdifchen Ehren und Gütern, alles 
verfcherzen: man „schneidet ihn“, ſtraft ihn mit Verachtung, übergeht 
ihn bei Beförderungen oder verleidet ihm feinen Beruf. Darüber hat 
man mir in meinen Sprechftunden fehr viele ſchmerzliche Gejchichten er- 
zählt, die auf die beliebte Vorftellung eines „chriftlichen Staates“ ein 


317 


merkwiürdiges Licht werfen. Gröber und roher äußert ſich der Haß 
gegen das Chriftentum in manchen der vielgelefenften Blätter oder Bücher 
der Gegenwart. Wer aber buchftäblich körperliche Mißhandlung unter 
folcher Verfolgung verfteht, der braucht nicht auf eine Revolutionszeit 
zu warten, (wie neulich die Iettifche in Lifland ihren Chriſtushaß mit 
Blut und Brand bezeugte) fondern foll bloß als Maurer auf einem 
größeren Bau arbeiten! Die Mehrzahl der Bauarbeiter find fozial- 
demofratifch organiftert; wer nicht zu ihnen gehört, wird dermaßen 
drangfaliert, gepufft, geftoßen und gefchlagen, daß ein Heldenmut dazu 
gehört, das auszuhalten. Es find Fälle vorgelommen, wo man „zufällig“ 
von oben ein Brett ſolchem Chriften auf den Kopf fallen ließ oder vor 
ähnlichen tödlichen Verwundungen nicht zurücicheute. Auch das muß 
fich Heutzutage der „chriftliche Staat“ gefallen laſſen: bei einem ftaat- 
lichen Neubau in einem Vorort Heidelbergs waren zwei chriftliche Ge— 
werkichaftler unter einer großen Zahl Sozialdemokraten tätig, Da fie 
allen Gemeinheiten, die gegen fie ausgefpielt wurden, gelafjen aus dem 
Wege gingen, erklärten plötzlich alle Andern: wenn man ſie nicht jofort 
entließe, würden fie die Arbeit niederlegen. Und man entließ die chrift- 
lichen, regierungstveuen, tadellojen Arbeiter, während die Anhänger der 
Partei, die offen an der Untergrabung unferer gegenwärtigen Staatlichen 
Drdnung arbeitet, mit dem Gelde desjelben Staates gut bezahlte Arbeit 
behielten! Das erinnert an die Weiffagung der legten Zeit, daß man 
nicht wird kaufen, noch verkaufen können, wenn man nicht das Mal- 
zeichen des Tieres an jeiner Stirne trägt. Verfolgung und Haß ift da! 

Und doc Hat man den Eindrud, als hätten wir bier in Deutfch- 
land eine Art Schonzeit. Wenn die Feinde des wirklichen Chriften- 
tums erſt in der Mehrzahl an's Ruder fämen, dann wird man eg mit 
Händen greifen fönnen, was diefe Leute unter Toleranz verftehen. Man 
braucht dabei nicht an Zuftände zu denken, wie fie eine fozialdemofratifche 
Regierung für uns heraufführen Könnte, — nein, e3 brauchten bloß 
Häckelſche Moniften die Minifterpoften einzunehmen und alle Konfiftorien 
nach dem Herzen Frenſſens bejegt zu fein oder die geiftige Nichtung 
des Berliner Tageblatts in Wirklichkeit der Ausdrud unferer Regierung 
zu werden, — dann würden wir von den Chriftenverfolgungen der 
Zukunft noch Wunderdinge erleben. 

Woran liegt das, daß das Chriftentum Chrifti ſolchen Haß der 
Welt hervorruft? Die Zehler der Chriſten können doch nicht allein 
daran ſchuld fein, denn ohne fie zu entſchuldigen, muß man doch fagen: 
die höhere Siitlichkeit des Chriftentums wird ja von den Feinden felbft 
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offen zugeſtanden. Wenigſtens habe ich nie geleſen, daß ein freiſinniges 
Blatt bei einem groben Vertrauensbruch oder einem Verbrechen eines 
jüdiſchen Rechtsanwalts geſchrieben hätte: „wie ift das mit ſeinem frei— 
ſinnigen Standpunkt zu vereinen?“ Bei offenkundigen Anhängern des 
biblifchen Chriſtentums dagegen ift diefer Schluß felbftverftändlich: „Und 
das will ein Chrift fein?” Jeſus Hat ja auch gleichfam warnend bei 
der Berleumdung, die fich über feine Nachfolger ergiegen wird, hin- 
zugefügl: „So fie daran lügen.” Die wirklichen Fehler der Chriften 
jind gar nicht der Grund für die Verleumdung; vielleicht find fie in 
gewiſſen Fällen der Kleine eiferne Hafen von Wirklichkeit, woran 
die ganze viefige Verleumdung aufgehängt wird. Aber um Gläubige 
zu dverläumden, dazu bedarf es gar feines Wiffens oder Erforfchens 
ihrer Fehler. Es ift jchon genug, daß man weiß, jener Mann gehört 
zu den „Mucern*, — fofort find die verfchiedenften Leute feft überzeugt, 
daß alles Schlechte, was man über ihn Hinter dem Rüden jagt, leicht 
geglaubt werden wird, und die finnlofefte Verleumdung wächſt wie eine 
Lawine an. Jedenfalls müfjen wir bei den tollften Gerüchten und Ges 
ſchichten über bedeutende chriftliche Perfönlichkeiten die äußerſte Vorficht 
walten lafjen, ehe wir fie glauben! Dhne genaue Unterjuhung und 
wo möglich perjönliche Ausfprache mit den Angefchuldigten follten wir 
feine Verleumdung wirklicher Gottesfinder in Kommiffton nehmen und 
damit, wie mit fchmugiger übelriechender Ware Banlesen gehen, indem 
wir jo etwas weiter erzählen! — 


Liegt’3 nicht an der bodenlofen Schlechtigleit der gläubigen 
Chriften, daß die Welt fie fo glühend haft, woran liegt’8 dann? 
Nun, der erfte Anlaß zur Verftimmung iſt der Neid der befiglofen 
Klaſſe! Zwiſchen dem Lebensdrang des neuen Weſens, das Jeſus 
jelbft in feinen Leuten fchafft und dem trägen Verharren in dem jelbit- 
füchtigen Gedränge der Welt und ihrer Luft entjteht eine Spannung, 
die fich pſychologiſch ehr Leicht verftehen läßt. „Iſt das nicht unaus— 
ftehlich, daß der Herr N. mit dem bloßen Kirchengehen und dem üblichen 
hriftlichen Anstrich des Lebens nicht zufrieden ift? Er behauptet, etwas 


- ganz Neues erlebt, erfaßt und befommen zu haben. Es macht wirklich) 


den Eindrud, als hätte ex eine Kraft, ein Glüd, einen Troft, wie wir 
fie nicht haben!" Diefer bloße Eindrud löſt Gewiſſensvorwürfe aus: 
„Warum habe ich nicht längft ſchon dasjelbe erlebt wie er? Warum 
habe ich nicht den Mut gehabt, mit meiner Einficht in das Weſen des 
Chriftentums praftifchen Lebensernft zu machen?“ Aus diejem böjen 
Gewiſſen heraus wächft die Verſtimmung gegen den wahren Chriften. 
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Was der helle Sonnenfchein für entzündete Augen, was der Lärm 
fröhlich fpielender Kinder für einen nerböfen Hypochonder, das ift 
ein lebendiges Chriftentum der Kraft für alle die, welche nur den Schein 
eines gottfeligen Weſens dulden wollen, aber feine Kraft verleugnen. 

Weiter ift’3 nicht zum Verwundern, daß fich folche innerlich Ver— 
flimmte und Gefräntte zufammentun, um gegen das Chrijtentum 
Front zu machen. Wie nach den TFallgefegen die größere Höhe einen 
immer fchnellee werdenden Fall bedingt, jo wächſt hier der Haß des 
Einzelnen nach der Mafje der Hafjer! Alle, die auf den Sand gebaut 
haben, jchließen fich mie aus natürlichem Selbftverteidigungstrieb gegen 
den zufammen, der fein Haus auf den Feld gegründet hat. Es kommt 
‚dann fo weit in diefem Haß, daß man da3 Urteil der römifchen Chriften- 
verfolger über die Anhänger Jeſu buchſtäblich Jeſu eigen macht: „Vos ° 
non licet esse“ — Ihr folltet überhaupt nicht exiftieren dürfen! 

Was wir von Chriftus und jeiner Art an- und aufgenommen 
haben, was uns daher von der Welt unterfcheidet, — das haßt fie! 
Die Eigenfchaften der Seligpreifungen hat Jeſus an fich ſelbſt offenbart 
und das von feinen Leuten als Gerechtigfeit gefordert; das Hat ihn 
eigentlich an's Kreuz gebracht. Soviel von folcher feiner Art an ung 
zu ſehen ift, wird den Haß der Welt gegen uns entzünden und in dem 
Sinn uns auch an’3 Kreuz bringen. Darum nannte ich diefen Vortrag: 
„Am Seinetwillen!" An dem Frieden innerlich und an der Ver— 
folgung äußerlich fann man wie an der Skala eines Thermometers 
ziemlich deutlich ablefen, wie es mit der ChHriftus-Aehnlichkeit unferes 
Chriſtentums fteht. Ohne BVerfolgung feinen wirklichen Erfolg im 
Reiche Sefu. 

Nun könnte jemand den Nat geben, man jolle verfuchen, fein 
neue3 Leben aus menfchlicher Klugheit und Leidenzfcheu zu verbergen. 
Nein, daS geht nicht. Leben ift Entwidlung, Bewegung und Beziehung 
zur Umgebung. Sit euer Leben wirkliches neues Leben, von Dben durd) 
den Geift gewirktes Leben, dann läßt es fich nicht in Watte wickeln 
oder im Geheimfach verfchließen. - Entweder brennt ſich's felbft über- 
mächtig Bahn oder es erftict jämmerlich und du gehit an diefer Ver— 
legung deiner Seele zu Grunde. 

Darum wollen wir nicht die Barbaret mitmachen, unreife Leute 
zu überreden, daß fie fich heute entfcheiden follen, ob fie fich ganz und 
gar auf CHrifti Seite ftellen wollen! Wer preßt feine Bekannten, die ein 
ſchwaches Herz und fchwache Knie haben, dazu anftrengende Hochturen in 
den Alpen mitzumachen! Wir wollen dich nicht mit der ſchwärmeriſchen 
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Gefühlsbegeifterung eines Augenblid3 mit fortzuveißen fuchen, — wie 
es manche andern für ihre Pflicht oder ihre Kunft halten! — Nein, 
fite zuvor und überfchlage die Roften, ob du es habeft hinauszu⸗ 
führen! Das wahrhaft Große tut nur, wer nicht anders Tann! Iſt 
das neue Leben über dich gelommen, dir angetan worden, dann wird e3 
fein Belinnen und Wählen mehr geben. Dann wirft du in gewiſſem 
Rahmen und Maß ein Zeuge Iefu werden und Einfluß auf andere 
Seelen gewinnen und. dann wird dir in gleichem Verhältnis zu folchem 
Segen dein Anteil an dem Hak und der Verfolgung der Welt aus- 
bezahlt werden. 

Um Geinetwillen! Darauf kommt alles an: wie tft unfere 
Stellung zu Jeſus? Haben wir nur eine äfthetifche Liebhaberei für 
den Schönjten unter den Menfchenkindern, fo ift e3 einfach unerträglich, 
was man mit folcher Neigung erlebt! Nicht nur verlangt das Chriften- 
tum allerlei Opfer und Entjagung, fondern man wird für feine begeifterte 
Hingabe noch mit Leiden und Spott von Seiten der Welt bejtraft! 
Solche Erfahrungen von Plagen und Koften erſticken die bloße Lieb— 
baberei bald. Es muß ein anderes, tiefere® Verhältnis zu Jeſus 
entitanden jein. Man fagt, ein wahr und tief liebendes Weib folge 
ihren geliebten Mann gern in alle Welt, in alle Entbehrungen, ing 
Gefängnis, in öffentliche Verhöhnung, in die graufe Verbannung, ja 
in den Tod! So muß allem Erleben um Seinetwillen vorausgehen die 
* Erfahrung der neuen Geburt von Dben, daß das Neue, was 
Jeſus gebracht Hat, Teimartig in uns Geftalt und Wachstum befommt, 
— nur dann werden wir garnicht anders können, als bei ihm aus- 
zuharren jebt im Leiden und einft mit ihm zu herrſchen in feiner 
Herrlichkeit. Denn darauf zielen ja die Seligpreifungen Hin, dab in 
eigener Erfahrung der Gegenwart ein Unterpfand der großen ewigen 
Neuordnung aller Dinge jei. Nach der Transformationstheorie foll die 
Materie unter dem Drud einer geheimnisvollen unmiederjtehlichen Kraft 
ſich in ftetig auffteigender Bewegung befinden: jedes Gebiet jtrecdt ſich 
verlangend nach dem nächfthöheren Neich, jede Stufe nährt fich der 
nächfthöheren Stufe. Sollte das bloß in der ftummen Materie fo fein? 
Dder muß es nicht bei ung, die wir Jeſu lieben, heißen: „Nun aber 
fpiegelt fich in uns allen des Herrn Klarheit mit aufgedecktem Angeficht 
und wir werden verflärt in dasfelbe Bild von einer Klarheit zur andern 
als vom Herrn, der der Geift iſt.“ Dann muß das Rejultat fein, daß 
die Anderen erklären: „Wenn diefer Jeſus wirklich gelebt hat, muß er 
diefen Leuten ähnlich geweſen fein!" 
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Samariterdienit | 


Der große Samariter reijt 
Seit zwei Jahrtauſenden durch's Land, 
Der aller Hülfe Meiſter Heißt, 
Und wenn er in der Wüfte Sand 
Ein Menſchenkind gefunden, 
Gefhlagen und in Wunden, 
Erbarmend er fih zu ihm neigt 
Und treufte Pflege ihm erzeigt. 


Doch eh’ er anlegt den Verband, 
Er jorgjam in die Wunden gieht 
Wein, den er klar und echt erfannt, 
Und Del, das lind und leiſe fließt. 
Geſegnet, wen er findet, 
Gejegnet, wen er verbindet, 
Gejegnet, die ihm Dienfte weihn 
Als Fläjchlein Del, als Fläſchlein Wein! 
Stephanie v. Goßlar. 


Im Dunklen 


Die Wege Gottes gehen 

Durch Dunkel dann und warn 
So tief, daß man nicht jehen 
Die Hand vor Augen kann; 


Doch gerade dann verjpüret 

Man innerlich beglüdt: 

Der bei der Hand ung führet 
Sie leiſ' ermut’gend drückt. 


Stephanie dv. Goßlar. 


Echo dom Erntejelde 


„Der Ader ift die Welt.“ 


1. Das nüchtern und biblifch geleitete „Semeinjchaftsblatt für die 
verbundenen altpietiftiichen Gemeinfchajten in Würtemberg“ (Schrift- 
leiter Pfarrer a. D. Werner, Wirmenden) brachte in feiner Sulinummer 
einen ſehr verjtändigen Artikel über den Abendmahlsbefuch der 
Gemeinjchaftsleute, dem ich nachftehenden Fleinen Wink entnehme: 
„Aber nun, wie halten es wir Gemeinfchaftsleute mit dem Abend- 
mahlsbejuh? In großen Städten find die Abendmahlsgäfte felten 
mit mehr als einigen Wenigen ihrer Mitabendmahlsgäfte perjönlich 
befannt und es fällt durchaus nicht auf, wenn fie fich Bekannten ans 
Ichließen. Aber in kleineren Städten und auf dem Lande ift wirklich 
die Belanntihaft mit dem Tun und Treiben derer, die einem bier fo 
nahe gerüct find, manchmal ein Hindernis für unbefangenen Abend» 
mahlsbeſuch. Da kommt es nun eben, lieber Bruder, liebe Schweſter, 
bauptfächlich darauf an, ob du ein Herz voll Sünderliebe haft uder 
nicht? Wenn du e3 haft und es fällt dein Blid auf einen im Sünden- 
dienft gefangenen Abendmahlsgaft, dann nimm deine brüderliche Liebe 
alle zufammen und befiehl diefe Seele der Macht der Gnade Jeſu 
Chrifti, des weitherzigften Menſchen, der je gelebt hat (lies die Gejchichte 
von der Ehebrecherin), und der jest durch fein Blut täglich alle, die 
durch ihn zu Gott fommen, jelig macht. Wenn du aber noch engherzig 
bift, fo fenfe dein Angeficht, ſieh feinen deiner Mitgäfte an, bejchäftige 
dich bloß mit deinem hochmütigen und felbitgerechten Herzenszuftand 
und denfe div, du und dein Heiland haben es miteinander zu tun!“ 

2. Die Theologifhe Schule zu Bethel Hält nächſten Winter 
folgende Uebungen: P. Defterreicher, Iefaja (1-39); Hebrätjch für An- 
fänger; Aramaiſche Stüde in Esra und Daniel; Spätjüdijche Sprache 
und Literatur. P. Kähler, Römerbrief; Bergpredigt. D. v. Bodelſchwingh: 
Baulus als Miſſionar. P. Jaeger, Geichichte des Reiches Gottes; 
Snfpiration der Heil. Schrift. P. Rahn, Homiletifche Hebungen. Dazu 
fommen Vorträge über Innere und Aeußere Mifjion. 
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Zehn Sahre Evangelijt 


In diefem Herbft find es zehn Jahre, daß ich mein geliebtes Pfarr- 
amt in Düffeldorf aufgab, um freier Evangelift zu werden. Ob jener 
liebe gläubige Freund, der mir in der Sacriſtei der Johanniskirche zu 
Düffeldorf in großer Erregung fagte: „Das iſt der dümmſte Streich Ihres 
Lebens, daß Sie hier Ihr Amt aufgeben und Reifeprediger werden wollen; 
das werden Sie noch hundertmal bitter bereuen!“ — heute noch derfelben 
Meinung fein würde! Ich habe es nicht bereut, denn troß mancher Nöte 
und Anfeindungen muß ich heute beim Rückblick in tiefer Bewegung bes 
fennen: „Sch bin zu gering aller Treue und Barmherzigkeit, die der 
Herr an mir getan!" In diefer Tonart des Dankes gegen meinen gnä- 
digen Heiland feiere ich dieſes Arbeitzjubiläum ohne Gratulationen und 
Dvationen; aber ich beuge meine Kniee in der Stille vor dem Herrn, 
der mich über Bitten und Berftehen gejegnet dat. Nur auf diefem Wege 
lade ich meine Freunde ein mit mir ihm Lob und Dank zu fagen. 

E3 war eine Schule für mich. Nicht nur was das wirkliche Lernen 
von Wahrheiten über den Herrn anlangt, — Erfahrungen find doch die 
beilfamften Lehrmeifter! — jondern auch was das Kennenlernen von 
Menjchen, Gemeinjchaften und kirchlichen Zuftänden angeht, kann dieje 
Zeit nicht mehr aus meinem geijtigen und geiftlichen Werdegang ausge— 
Löfcht werden. Habe ich doch in Deutjchland, Defterreich, der Schweiz, 
Holland, England und Frankreich mit über 18,000 Menfchen unter vier 
Augen reden dürfen, — und welches Studium tft intereffanter als das 
Menjchenherz, wenn es fich in der Privatbeichte auffchließt! Gegen 4000 
evangelifche Paftoren habe ich perfönlich Kennen gelernt; mancher war mir 
zum Segen, manchem durfte ich etwas fein. Ein Herr aus dem Berliner 
Oberkirchenrat meinte einſt jcherzend: „Wir follten Sie bet Ihrer beifpiel- 
loſen Perſonenkenntnis der Landesfirchlichen Geiftlichkeit eigentlih ala 
Bertrauensmann in den Oberfirchenrat berufen!” Geredet habe ich in 
diefen 10 Jahren 3032 Mal (kleine zufällige Konferenzanfprachen der 
Andachten in kleinerem Kreife nicht mitgerechnet). Die Heinfte öffentliche 
Bibeljtunde hielt ich in einem Dorfe mit 6 Perſonen; — die größten 
Berfammlungen waren die im Zirkus Bufch zu Berlin mit nahezu 8000 
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Menſchen. Wieviel Leute mich im Ganzen gehört haben, läßt fich nicht 
berechnen. Ebenſo wenig Tann ich eine Zahl von Bekehrten angeben. 
Einige Hundert find es jedenfalls, die mir nach Jahr und Tag gedankt 
haben, daß fie den entjcheidenen Anſtoß während meiner Reden empfangen 
haben, oder das ihr Weg feither Heller geworden ſei. Aber was habe ich 
daran für einen Anteil? Das tut der Herr, warn und wo er will! Etwas 
größer dürfte die Zahl derjenigen fein, denen „der Bund geftärft“ worden 
ift, die der Landeskirche erhalten geblieben und nicht in irgend was für 
Selten gegangen find. An manchen Orten find Eirchlich gerichtete Ge— 
meinjchaftsfreife durch meine Arbeit entftanden; — an andern erhielten 
bereits beftehende einen Zuwachs. 

Im Allgemeinen bin ich der von Schrent eingefchlagenen Praxis 
nach meiner Eigenart gefolgt: größere Abendverfammlungen von teils 
apologetifchem, teil evangeliftifchem Charakter (gewöhnlich ohne Text) 
kleinere Nachmittagsbibelitunden mit mehr erbaulicher Beiprechung eines 
Schriftabjchnittes und Vormittags ſtark befuchte feelforgerliche Anfprachen 
‚unter vier Augen. Als wachjende Laft, die zumeilen über alles Menfchen- 
maß von Nervenkraft ging, — (da Einzige an meiner jegigen Arbeit, 
worüber ich oft feufzen mußte!) — empfand ich die Niejenforrefpondenz! 
Da ſehr vieles davon feelforgerlichen Charakter hatte, konnte ich Feinem 
andern Menjchen einen Teil davon aufladen, jondern fchreibe alles felbit. 
Es jind fait 30,000 Briefe und Poſtkarten gewejenl Die Hoffnung, 
daß mein Blatt „Auf dein Wort” mir eine Erleichterung diefer Laft ver- 
fchaffen würde, hat fich nicht bewährt. Meine intimeren Freunde ver— 
ſchonen mic) daher mit Korrejpondenz, die nicht beſonders dringlich ift. 
Und wieviele Briefe habe ich nicht beantwortet! 

Meine Stellung in den vielfach verworrenen Lehr- und Lebend- 
ftrömungen unferer religiös erregten Zeit hat fich im Ganzen wenig 
verjchoben. Denjenigen Gemeinfchaften, die nicht nur dem Namen nad) 
auf dem Boden der Landeskirche ftehen, bin ich als Evangelift und 
Seelforger Vertrauensmann geblieben, ohne je eine Führerrolle 
angeftrebt zu haben. Die pofitive Richtung in der Theologie und die 
hriftlich foziale Partei in der Politik rechnen mich der Geſinnung nach 
zu ihrem Freundeskreiſe, ohne daß fie viel Freude an meiner etwaigen 
Beteiligung in ihren eigentlichen Kämpfen gehabt haben werden; denn 
ich bin und bleibe „Einfpänner*, der fich fchlecht mit anderen zufammen 
anfpannen und kutſchieren läßt. Merkmürdig, daß mir darüber das 
Gewiffen gar feinen Vorwurf macht. Vielleicht braucht der Herr in 
feinem großen Sanatorium der Welt auch folche Käuze, die ſich nicht 
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veftlo8 in irgend eine Schablone zwingen lafjen. Daher mag e3 Tommen, 
daß ich auch manchen perfönlichen Freund in anderen Lagern habe, mit 
dem mich irgend ein anderes Lebensinterrefje noch bereint. 

Was fol ich da für die Zukunft an Befjerungen verjprechen? 
Wenn der Herr mich nicht mehr im diefer Weiſe brauchen will, Tann 
er jeden Tag das ftumpf gewordene Werkzeug in die Ede ftellen. Ich 
kann nur geloben, perjönlich treuer im Gebet und iwilliger gegen feine 
Winke, gehorfamer gegen feine Zucht werden zu wollen. Was für 


Geduld hat er bisher mit feinem oft fo ungeduldigen, aufbraufenden, 


untreuen Knecht gehabt! Freunde, betet mit mir, daß er, Jeſus, mich 
Heiner, ftiller, treuer mache, damit er noch hin und Her durch meine 
unſcheinbare Arbeit Seelenfegen ausftreuen könne zu feines Namens Ehrel 


Herbft 1908. ©. Keller. 


B 


Für Viele 


(Brief eines jungen Dr. med. an den Herausgeber.) 


„Lieber Herr Paſtor! 

Wenn ich Sie ſo anzureden mir erlaube, ſo tue ich es im Gefühle 
der größten Dankbarkeit, die ich Ihnen ſchuldig bin. Ich danke Ihnen 
niht nur für den liebenswürdigen freundlichen Glückwunſch, den Sie 
mir jandten, fondern vor allen Dingen für das Gute, das Sie an mir 
gewirkt haben. Denn das fteht feft, daß ich niemals in den glücklichen 
Belig meiner Braut gelommen wäre, wenn ich nicht den moralifchen 
Halt gehabt hätte und über die Reinheit verfügt hätte, die mein Schwieger- 
vater und meine Braut von mir verlangten. Und daß ich den Vers 
ſuchungen des Lebens eines Studenten und SJunggefellen nicht zum 
Opfer gefallen bin, verdanfe ich Ihnen, der Sie es fo oft und fo ein- 
dringlich den jungen Seelen eingeprägt haben. Durch Ihren Einfluß 
blieb ich unfchuldig und als höchften und fchönften Lohn erhielt ich 
num meine Braut. Alfo nochmals vielen herzlichen Dank und die Ver- 
jicherung, daß es zwifchen ung beim Alten bleiben jo! 

Herzlichen Gruß Ihr 
NN. 
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Loſe Gedanken 


1. An der Grenze zwiſchen Kind und Jüngling ſpringt der Wind 
um, wie auf manchem Bergrüden. Bis man hinauffam, war man durch 
den Berg vor fi, den man langjam erklomm, vor dem fcharfen Winde 
geihüst. Wie man. erhigt und aufatmend oben ankommt, faßt einem 
urplöglich der kalte Luftftrom und mancher hat fich dabei zu Tode 
erfältet. Sch meine damit das erwachte Gefchlechtsleben des Jünglings. 
Auch bei dem reinften Kinde, dem frömmſten Knaben ift diefer fcharfe 
Luftzug auf der Höhe, wo einem plößlich der Blick geöffnet wird für 
vieles, was man bis dahin nicht fah, eine Kriſis, der Beginn eines 
Kampfes auf Leben und Tod. Merkwürdig, daß dem Sefusfnaben 
offenbar in diefem Augenblid eine andere, noch größere, noch erfchütterndere 
Entdelung zu teil ward: „Ich bin der Knecht Jehovas!“ „Ich bin 
der Sohn des allmächtigen Gottes!" — Wenn bei unferer Jugend die 
Konfirmation doch auch nur von ferne ähnlichen Dienft für die Rampfez- 
jahre jchaffen wollte: „Ich bin Gottes Kind! Ich bin teuer erkauft!“ — 


* * 


* 

2. Barum blieb der zwölfjährige Jeſus, nachdem er im Tempel 
die erftaunliche Offenbarung erfahren, daß unter dem Reden und Fragen 
über Gottes Wort ihm fein Weſen aufgedeckt ward, nicht zu feiner 
weiteren Ausbildung zu Serufalem? Wer weiß, ob es damals zu 
Nazaret eine vollftändige Abjchrift des alten Teftamentes gabl Ob der 
Winkelfehullehrer zu Nazaret, den Jeſus bis zu dem feierlichen Zug 
nach Serufalem gehört hatte — (ehe die jüdischen Knaben mit 12 Jahren 
zu „Söhnen des Geſetzes“ erklärt wurden, mußten fie im „Cheder“, 
der Gejegjchule, gelernt haben, — SKonftrmandenunterricht!) imftande 
war, dem Süngling noch viel zu bieten! — Nun, wenn dag innere 
Ohr für den Vater im Himmel geöffnet ift und wer mit feinem ganzen 
äußeren Leben diefem Vater gehorjam ift, der kann auf. diefem Wege 
mehr göttliche Wirklichkeit erfafjen und erleben, als wenn er menjchlichen 
Profeſſoren zuhört. Die Praris eines lebendigen Chriftentumes Tann 
ein jchlichter Bauer oder eine edle Mutter oft bejjer einem beibringen, 
als die größte Gelehrjamkeit. Die Meberfchägung des Lernkrams muß 
wieder aufhören. — 
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3. „. . wird dir's vergelten Öffentlich.” Zwiſchen heimlichem 
heißem Gebet auf den Knieen im Kämmerlein und dem öffentlichen 
Erleben befteht jomit ein gefegmäßiger Zufammenhang, wie von Urjache 
und Wirkung Das läßt ji im wirklichen Erfahren des Chriften 
taufendfach belegen. Aber mix feheint, der Gedanke verträgt auch eine 
Umkehrung, die nicht? weniger wertvoll ift. Wenn wir öffentlich — 
einerlei ob in der Unterhaltung mit Andersgläubigen oder in großen 
Berfammlungen — unferer Liebe zu Jeſu, unferer hingeriſſenen Ehrer- 
bietung zum Vater entfprechenden Ausdruck gegeben haben, wir durch 
folches Belennen ein Echo ausgelöft, das im heimlichen Beten nachher 
fich bemerkbar macht. Als ob wir dann intimer, wärmer, freudiger, 
freiev mit ihm veden könnten! Dder erfüllt fih da ein Teil feiner 
Verheißung, daß er feine Bekenner auch vor feinem himmlischen Vater 
befennen will? Jedenfalls find geheime Zufammenhänge zwifchen Be- 
fennen und Beten vorhanden: war das Eine vorher ſchwächlich und 
lau, dann fällt das andere auch im Grade und der Wärme. — 

* * 
* 

4. 1. Cor. 8, 16 hat mich heute beim ſtillen Grübeln überraſcht. 
Da ſind mit ſechs Worten in merkwürdigem Gleichklang zwei tiefe 
Gedanken angedeutet: „wir zu ihm“ und „wir durch ihn” Das 
erite denkt an unjere geheime Veranlagung: wir find auf Gott angelegt. 
Ob wir ung dejjen bewußt waren, ob diefer Zug ſich auswirkte, oder 
noch in ung jchlief, — einerlei, er war da. Eifen kann taufend Jahre 
verfchüttet unter Erde und Felſenlaſten fchlafen; es ift doch darauf 
angelegt, fi) vom Magneten ziehen zu laſſen. Tritt die Annäherung 
an einen ftarfen Magneten ein, jo wird fofort die magnetifche Kraft 
an dieſem jchlafenden Eiſen offenbar. Wieviel fchlafendes Eifen mag 
in dem Unglauben unferer Zeit nur noch nicht mit dem Magneten 
zujammengelommen fein! — Das zweite deutet auf Chriftum. Durch 
ihn kommen wir zu Gott. Die Verwirklichung jenes alten natürlichen 
Zuges, der verfümmert und verfannt im Staube und Geröll fteckte, 
gejchieht durch Zeus. Die Anziehungskraft Gottes für fündige Menfchen- 
herzen heißt Jeſus! Er vermittelt dag Zuſammenkommen der Seelen 
mit ihrer dee, mit ihrer Beftimmung, mit ihrem ewigen Leben. Ge- 
meinjchaft der Seelen mit Jeſus, die nicht Gemeinfchaft mit Gott wurde, 
gibt es nicht! Das „Zu ihm“ (zu Gott) kann nur in Erfüllung gehen 
„durch ihn“ d. h. Jeſus). 
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5. Wem die Augen geöffnet find zum Sehen, fo daß er geiftliche 
Aufmerkfamteit für feine Beftimmung hält, — „Zum Schauen beftellt!" — 
der lernt auch die Gelee des Sehens kennen. So z. B. die Gejeße 
der Perſpektive. Solang Gott dir fern ift, fcheint er dir undeutlich, 
Hein, unwichtig. Andere Dinge, Berfonen, Vorgänge feheinen dir im 
gleichen Augenblick viel größer, heller beleuchtet und interefanter. Aber 
das ijt eben nur nach den Gefegen der Perſpektive fo gefehen! In 
Wirklichkeit iſt's anders. Sobald du deine fittlich-religtöfe Gottferne, 
die in deinem Willen liegt und von einem nervöſen Gewiſſen unterftügt 
wird, aufgibit, die Diftanz übermwindeft, verfchiebt ſich das ganze vorher 
gejehene Bild. Komm ihm nur näher, im felben Verhältnis, wie du 
ihn liebjt, wird das geſchehen, — und da fchrumpfen jene andern 
Größen zufammen und Gott wird von Tag zu Tag größer, interefjanter, 
heller, und beanjprucht deine ganze Kraft nnd dein ganzes Herz. Es 
wird noch einft dahin kommen, daß dur nichts mehr fehen und erleben 
willit als ihn! Damit geht dann die Weiffagung erſt in Erfüllung: 
„bis daß Gott fei alles in Allen!“ 


* * 
* 


6. Die nervöſe Platzangſt iſt eine bekannte Erſcheinung: dieſe 
Kranken fühlen ſich in ihren vier Wänden oder engen Straßen ganz 
wohl, ſobald ſie aber einen großen freien Platz überſchreiten ſollen, 
kommt jene nervöſe Angſt über ſie, deren ſie nicht Herr werden können. 
Ob es nicht im Geiſtlichem etwas ähnliches gibt? Manche meinen, ſie 
müßten nach der Erfahrung der Gnade in ganz beſtimmten, engen 
Ordnungen und religiös abgetönten Normen ihren Chriſtenlauf weiter 
fortſetzen; je weniger Gelegenheiten übrig bleiben, an denen die Etikette 
der chriſtlichen Bonvenienz und Gewohnheit klebt, um ſo beſſer! Um 
ſo weniger Verantwortung, um ſo weniger Nachdenken, um ſo weniger 
Entſcheidungen! Kommen ſie aber auf einen weiten freien Platz, wo 
kein Zwang der Richtung, keine Mode und Methode für ſie bereits 
entſchieden hat, dann überfällt ſie die religiöſe Platzangſt. Jetzt müſſen 
ſie erſchrocken ſtille ſein und erſt an die Führer und Meiſter ſchreiben: 
„Was meinen ſie dazu? Wie ſtelle ich mich zu dieſer oder jenen neuen 
Erſcheinung? Iſt ſolche Freiheit nicht gefährlich?“ Die vechte Freiheit 
ſchafft fich ihre Formen jelbft; fie ift die größte Naivität und Abſichts- 
Iofigfeit ohne Diplomatie und Berechnung: Das Größte tut nur, wer 
nicht ander3 kann! 
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7. Stand ich da am Fenſter und fah die Kirchgänger zurückkehren. 
Da ich die Predigt auch gehört hatte, wußte ich, was ihnen für geiftliche 
Koft vorgefegt worden war. Was hatten diefe oder jene von folcher 
Predigt baben können? Plötzlich faßt mich die Vorftellung wie eine 
Angft: Wie war es denn bei deinen Predigten? Iſt es nicht ein 
Unfinn, daß ein Menſch aus feinem religiöfen Haben und Erleben 
heraus taufenden andern Menfchen Sonntag für Sonntag die einzige 
geiftlihe Ernährung bieten fol? Muß er, müfjen fie nicht dabei 
Schaden leiden? — Wenn das Hören der Sonntagspredigt die einzige 
geiftliche Nahrung vermittelt, dann follen alle Kirchen von Amtswegen 
mal ein Sahr lang gefchlofjen fein, damit die Leute aufmachen und 
merken, daß ihre Seelen von folcher Narkoſe nicht leben können. Dann 
würden die Einen vollends ftumpf werden und die Anderen würden 
lernen aus Gottes Mort fich felbft Nahrung zu fuchen. Viele würden 
dann exit merken, wie wenig ihre Seele entbehrt, wenn fie diefe Stunde 
wegftrichen aus ihrer geiftlichen Einnahme. Aber die Operation am 
Volkskörper wäre doch zu gefährlich; wieviel wäre dann unmider- 
bringlich verloren? — 


* 


8. Uns, die wir berufsmäßig des Herren Wort verfündigen, droht 
die Führergefahr. Ein Führer in den Alpen macht die Touriften 
beim Bejteigen einer Höhe an gemiljen Punkten regelmäßig auf die 
Ihönen Blide und Ausfichten aufmerffam. Anfangs war ihm das eine 
Luſt, das Erhabene der Gottesfchöpfung Andern zu zeigen; aber 
allmählig wiederholte ſich das jo oft, daß er fich daran gewöhnt, 
Andere auf die Schönheiten aufmerkjam zu machen, während er jelbft 
dabei gar nichts empfindet. Vielleicht denkt er in demjelben Augenblic 
an jeinen behaglichen Pla daheim hinter dem Dfen oder an fein 
krankes Kind oder an das zu erwartende Trinkgeld! Die Worte Klingen 
ganz jo wie einjt, — nur fein Herz weiß nichts davon. Wie heißt es 
doh im Hohenliede: „Sie haben mich zur Hüterin der Weinberge 
gejeßt, aber meinen eigenen Weinberg habe ich nicht behütet." Bitte 
denfe einmal zehn Weinuten mit gefchloffenen Augen darüber nad), ob 
dir nicht Gelegenheiten aus deinem „Wirken für den Herrn“ einfallen, 
worauf dieje Heine Mahnung paßt. Hatte ich eben damit recht, wird 
die Kleine electrifche Klingel in deiner Seele ertönen! Dann falte die 
Hände und bete um Hilfe und Heilung! 


330 


Des Blattes Abſchied don jeinen Lejern 


„Seid Ihr mit mir zufrieden geweſen, jo jaget e$ Andern; 
Wart Ihr es dieſes Jahr nicht, jaget e8 bitte nur mir., 


Naturvorgänge fcheinen anzufteden: wenn draußen die Blätter 
fallen, fällt jedes Jahr ein Teil der Befteller diefes Blattes ab. Manches 
Mal find es fünfhundert und es bedarf einer halbjährigen Arbeit den 
Schaden durch neue Abnehmer auszumehen. Ob von denen, die im 
legten Jahrgang neu hinzutraten, wieder joviele abfpringen? Die alten 
Lejer bleiben im Großen und Ganzen treu. Nur ftirht mal einer, — 
das kann man ihm gönnen! — oder einer gleitet in ein „entjchiedeneres 
Chriftentum” hinein und will nichts mehr von dem „unbefehrten 
Evangeliften”, der immer noch feine eigenen Wege wandelt. 

Sn der Tat, mein Blatt, — wenn ich dich jo anſehe — wundert 
es mich, daß dur noch Iebftl Auf dem Markt der Broſchüren mit 
jchreienden Farben, mas will dein fandfarbenes fehlichtes Kleid! Wer 
jagte mir doch, als ich dich taufte: „Der Name iſt das Wichtigftel 
Ich halte „Auf Dein Wort!“ für den verfehlteften Namen, den Sie ſich 
wählen fonnten; daran wird das Blatt zu Grunde gehen!“ In einer 
Zeit, wo felbft Gläubige gefpannt auf jede neue Senfation laufchen, bringſt 
du Feine Trompetenftöße, Leine Zungenreden, keine Wundergejchichten! 
Statt deifen nach recht? und links warnft du und mahnft du! Glaubft 
du, daß die Leute ich das auf die Dauer gefallen laſſen! Lobe Lieber 
eine Partei bis in den dritten Himmel und verdammte die Gegenpartei; 
dann leſen dich beide! SKirchenpolitifche Sturmartifel, ſcharfe politifche 
oder perjönliche Streitigkeiten bringen Hunderte neuer Abonnenten! 
Warum ftehit du abjeits? Wäreſt du recht von diefer Welt, würden 
die Parteifanatiker für dich fechten! Auch nach Oben verftehit du nicht 
dich beliebt zu machen! Seine geiftliche Behörde empfiehlt dich! Du 
haft feine glänzende Illuſtration, feine Prämie für den Sterbefall eines 
Abonnenten, wenn er an fremdem Auto ftirbt, Feine Reihe von be- 
rühmten Mitarbeitern, deren Namen allein ſchon ziehen! Ich fehe dich 
an und mwundere mich heimlich, daß du noch lebſt und den Entſchluß 
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gefaßt haft, weiter zu leben! Hörft du nicht, wie man über Dich in 
verschiedenen Lagern laut ſchilt? „Ja, aber es giebt Einfame, bie 
fegnen mic) leiſe ...“ i 


Der neue Jahrgang ſoll außer ſechs Vorträgen Bibelftunden über 
den I. Petrusbrief bringen, fodann eine Erzählung aus der Feder des 
Berfaffers von Dftloorn: ©. Ulfers. Dann von mir eine Erzählung: 
„Sein eigener Prieſter“ umd Beiträge von lieben Mitarbeitern. Verleger 
und Herausgeber bitten die Freunde gerade beim Schluß des Zahrganges 
ihr Intreſſe durch perfönliche Bemühungen bei Bekannten zu betätigen. 
Der Verleger ftellt auf Wunſch zu ſolchem Zwed Probenummern gratis 
zur Verfügung. — 


Dar 


ER 


OÖ 


„Schon im Sterben hat das mächtigere Leben ſeines Geiſtes Jeſum heraus⸗ 
gehoben aus der Angſt, ſodaß er im Thriumph den Leib verlaſſen konnte; er hat am 
dritten Tage den Leib herausgeholt aus der Todesſtarre und hat jede Faſer ſeines 
Körpers umgeſchmolzen und den irdiſchen Leib in einen himmliſchen verwandelt. 
Geht in eine Glashütte, ſeht, wie das Schmelzfeuer den groben Sand in durchſichtiges 
Kryſtallglas verwandelt; ſo das göttliche Lebensfeuer in dem Geiſt des Heilandes — 
es hat den getöteten Leib unſterblich gemacht und verklärt am Oſtermorgen.“ 


(7 Hoffmann-Halle.) 


„Keine Bewegung von Atomen iſt jemals im Stande, die Kluft zu überbrücken 
zwiſchen Körperwelt und Pſyche. Die materialiſtiſche Auffaſſung iſt zwar eine gute 
Arbeitshypotheſe, aber als Grundlage für eine Weltanſchauung iſt fie völlig unbrauchbar, 
der Verſuch, fie zu gebrauchen, ift für immer mißlungen.“ 


„Wie konnte Zeus feine Jünger beten lehren: „Wergib und unfre Schuld!, — 
wenn doch dag Opfer von Golgatha noch nicht geopfert, das Löſegeld noch nicht bezahlt 
war? Hat die Bitte dann einen Sinn? Widerfpricht fie nicht dem ganzen Verföhnungg- 
gedanfen, den und Paulus jo grümdlic ausgelegt Hat? Nun, bin ich ſchuldig. für 
den Schaden aufzulommen, den ich angerichtet habe, fo kann diefe Bitte in meinem 
Munde damald vor Jeju Tod bedeuten: „Bott, unſer Vater, ziehe ung jet nicht vor 
dein Gericht! Fordere nicht von uns, daß wir für unfere Sünden und ihre Folgen 
‚einftehen! Jeſus hat uns das zu bitten gelehrt! Er will ſchon jpäter die ganze 
Bahlung leiften! Habe dus nur eben Geduld mit ung, — Jeſus will alles bezahlen I" 
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AB. ‚Der Arzt, der Ihnen dasfgefagt hat, fennt weder das Menſchenherz, 
noch Gottes Gebot. Wenn Sie mit zwei Zeugen das vor Gericht beweiſen fünnten, 
dürfte es ihm jchlecht gehen. — Für viel fchlimmer aber jehe ich es an, was Sie von 
der andern „gläubigen" Familie fehreiben, wo man Ihnen den Ehebruch anbietet, 
ohne ein Gefühl davon zu haben, was Sünde tft. Ebenſo begreife ich nicht, wie Gie 
fi) eine „Gläubige im Herrn“ nennen dürfen und dabei noch anfragen, ob dergleichen 
recht ift. Mir fiel in der erjten Entrüftung Apoftelgeih. 5, 9 ein. Tun Sie Buße, 
fonft dürfte das Wort Wahrheit werden! — 


Milftonar E. ©. in Chong lok (China). Ihren Brief danfend erhalten. 
Gott jegne die neue Station, daß „der jchönfte Play” auch an Geelengewinnung der 
reihhjte werde, Seit ich auf dem Basler Miſſionsfeſt var, tft meine Fürbitte für die 
Milton überhaupt und die Basler insbeſondere wieder frijch belebt worden. Soll 
auch Ihnen und ihrer Arbeit gelten! — 


W. in d. Ob Sie Ihre Fragen ſchon beantwortet befamen, als ich daS legte 
Mal bei Ihnen redete, weiß ich nicht. Wenn nicht, ſei es bier ganz kurz gejchehen. 
1) Das jüngfte Gericht findet am Schluß der Weltgefchichte ftatt. Wer vorher wirklich 
im Glauben gelebt und gejtorben ift, fommt nicht ins Gericht. 2) Erdenleib und 
Erdenfleifeh dürfen Ste nicht vermengen. Das Musfelfleiich Iteht nicht wieder auf, — 
aber der Leib mohl. Vergl. Ste 1. Cor. 15, 35—44. 3) Die Seele tit folang im 
Totenreich, mo es ſchon zwei verjchiedene Zuftände gibt, wie die Gejchichte vom reichen 
Mann und armen Lazarus zeigt, die beide im Totenreich find. Auch Jeſus traf den 
Schächer dort — im Paradieſe — am Abend des Karfreitagd. — 


„PB. I* 1) Ihre Zweifel an der Exiſtenz des Sohnes Gottes vor der Geburt 
de3 hiſtoriſchen Jeſus teilen Sie mit allen Ungläubigen gegen das Wort der Schrift. . 
Was Sie fühlen und Sie fich denken, ift doch feine Inſtanz! Das ift lyriſch. Ueber 
unfer jetziges Verftehen geht ſolche Gottesſohnſchaft allerdings; aber das tut alles 
Gottliche! — 2) Da Haben Sie recht: es bürften auch ſolche jelig werden, die da 
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glauben, dak Gott in Chrifto war, aud wenn fie die Jungfrauengeburt ablehnen. 
Theologen, die alles im ſyſtematiſchen Zufammenhang gründlich ftudtert haben, gibt 
es nicht8deftoweniger noch gemug, die das wirklich glauben. Ich glaube auch daran. 
3) Sie feinen noch mit feinem Menſchen zufammengetroffen zu fein, der nicht irrfinnig, 
fondern bejeffen ift. Es gibt aber immer wieder einzelne folder Unglüdlichen. Zu 
Jeſu Zeit mag dag viel Frafjer und zahlreicher geweſen fein, wie auch Miffionare aus 
dem animiſtiſchen Heidentum viel mehr dergleichen Fälle berichten. Gehört es nicht 
vielleicht zum Siege Jeſu über den Satan, daß dergleichen in der eigentlichen Chriftenheit 
jeltner wird? Jedenfalls konnte ſelbſt Prof. Charcot in Paris folde Fälle nicht 
wiſſenſchaftlich erklären, wie ic) in feiner Monographie über das „Doppelih“ gelefen 
habe. 4) Ebenjo tft Ihre Stellung zu den Wundern Sefu nicht richtig. Laſſen Sie 
fi) die Heine Broſchüre von H. von Gerdtell über Jeſu Wunder fommen; im Gelbit- 
verlage in Marburg erjchienen, Preis 1 Mark. — 5) Sünde ift die bewußte Willens- 
auflehnung gegen göttliche Weilung. 6) „Wer einen Mann anfteht, feiner zu begehren, 
(in Gedanken) hat mit ihm ſchon die Ehe gebrochen in feinem Herzen.“ 


C. v. D. Der Geift weht, wo er will. Wiederholt ift es mir begegnet, daf 
die Anlage eines Vortrages auf ein befiimmtes Ziel total verjagte, während -ein ganz 
anderes Wort, gleichſam ohne Tendenz auf einen Geelenzuftand geprägt, fondern wie 
ein auf? Geratewohl abgejchoffener Pfeil mitten ind Herz traf. — Fürbitte und Ver» 
trauen, — mehr fünnen wir nicht tun! — 


C. V. 1) Wenn fein Verfaffer angegeben ift, pflegt der Artifel von mir zur 
fein; jo war au „Vom Feld zum Meer” von mir. — 2) Schreiben Ste H. Pfarrer 
Nittelmeyer in Nürnberg; ich kenne den Verlag nit. 3) Das Wochenblatt „Friede“ 
fenne ich nicht. 4) Es famen Leute genug in meine Sprechftunden! Wer fich nicht 
abmetjen lafjen will, bringt in Erfahrung, wo ic) in der betreffenden Stadt wohne. 
SH hatte gerade an Ihrem Wohnort das vorige Mal unliebjamen Zudrang von 
Zeuten erlebt, die mich gar nicht nötig Hatten! — Freundlichen Gruß! 


D. 8. Ueber Shren humorvollen Brief Habe ich mich in einer Stunde milder Ab- 
Spannung jehr gefreut. Wenn Sie meiner darin nicht mit joviel-Anerfennung gedacht 
hätten, wäre ich jo frei gemwefen, ihn abzudruden. So aber nur die eine Antwort auf die 
Frage: „Gibt es einen Nitualmord?* Sm wifjenjchaftlich» einwandfreier Weife für 
jedermann läßt fi ein Nitualmord bei den Juden der neueren Zeit nicht nachweiſen; 
weder verlangen es ihre religiöfen Niten, noch ift die Wirklichkeit de Gefcheheng 
erwiefen. Mancher Mord aus Chriſtushaß wurde damit in Verbindung gebracht, aber 
die vituelle Verwendung von Chriſtenblut miderjpricht der ganzen Auffaffung deg 
Judentums. — 


RN Wenn Sie an die Vergebung Ihrer Sünden glauben und andere 
Menjchen durch jene Gejhichten weder in ihren Rechten noch ihrer Ehre gefränkt find, 
brauchen Sie jene Kindereien nicht durch Bekennen und Ausfprechen aufzurühren. Sie 
Ihreiben ja jelbjt von vielen andern Sachen, die Sie ſchon den Menfchen befannt 
haben. Demütig werden Sie durch Innewohnung des heiligen Geiftes, der bisweilen 
jolh ein hochmütiges Menſchenlind durch eine gründliche Blamage vor den Leuten 
niedertoirft. — 


Dank: Für den „ſchleſiſchen Lazarus“ von P. B. 10 Mk. Desgleichen von A. A. 
5 Mk. Für Evangeliſation von PB. B. 10 Mk. Herzl. Dank! S. Keller. 
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Lic.P.em. J. dele Roi. Die Taufe mit dem Heiligen Geiſt. Vortrag. 
Stuttgart, Buhhandlung des Philadelphia-Vereins. 

Ein Feines Heftchen nüchterner Schriftforihung, aber wieviel Schaden könnte 
ber Hleinfte Riegel an der Tür verhüten, wenn er zur rechten Zeit vorgefchoben, das 
Eindringen der Schwärmerei gehindert Hätte! Allen Gemeinjchaftsleitern zu empfehlen. 


Dr. theol. Past. em. Otto Funde. Vademekum für junge und alte Ehe- 
leute. Buchſchmuck von Margarete Türoffsgunde, Altenburg, Stephan 
Geibel. ' 
Das tft ein echter „Funde“ mit all feinen Vorzügen und Schwächen! Welch’ 
eine Fülle von Gejhichten, Gedanken, Ermahnungen! Bald wird man zu Tränen 
“ gerührt, bald zum Lachen mit fortgerifjen. Uber der Ernſt einer reichen reifen Lebens— 
erfahrung iſt ftärker al3 der Humor, — oder iſt es die furchtbar ernjte Sache, um 
die es fich ja dreht, die immer wieder überwiegt! Aus der Fülle von Fingerzeigen 
und Mahnungen könnten fich alle Verlobte und Eheleute, je nachdem was auf ihre 
Verhältnifje paßt, ficherlich Lehre genug holen zum Glüdlichwerden, wenn die Menfchen 
überhaupt auf diefem Punkt ander als durch eigene jchlechte Erfahrung zu lernen 
liebten. Es follte Sitte werden, daß junge Brautleute folch einen Ehefpiegel vor der 
Trauung ftudierten; fie würden dann nicht jo auf Geratewohl auf die Klippen los— 
fahren, an denen auch die Gejcheiteren ach! jo leicht jcheitern. — 


P. Strümpfel. Neuer Wegweijer durch die deutjhe Mifftonzliteratur. 
Berlin, Martin Warned. Preis 60 Pfg. 

Da die deutſche Miffionsliteratur in letzter Zeit ganz gewaltig angewachſen 
ift, jo kann das Erſcheinen dieſes neuen Führers durch diejelbe nur mit Freuden 
begrüßt werden, zumal er nicht nur eine Meberficht gibt, fondern gleichzeitig eine kurze 
Beiprechung der aufgezählten Schriften. H.K. 


Auguft Langmeſſer. Vom Lohgerber zum Diafonijjenvater. Zriedrid 
Dändlikers Reben. Mit 9 Bildern. Bajel, Kober, C. 3. Spittler’3 Nachf. 

Für Fernſtehende mag bed „Schweizeriſchen“ und Familiengeſchichtlichen zuviel 
in dem Buche fein; wer aber für das gejchichtlich gewordene Milten eines Menjchen- 
lebens Sinn hat, freut fi dran. Ich mußte bei diefer flüſſig und friſch geſchriebenen 
Lebensbeſchreibung eines „Vaters in Chrifto“ wiederholt daran denken, was für ein 
Segen ſolche Bücher fein können. Nicht nur fpornen fie Zünglinge an, etwas Ganzes 
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zu werden, fondern fie lehren andere himmliſche Korrekturen leſen. Gottes Eingreifen 
im Gefchehen, wie es mit Anftalten, Plänen, Unternehmungen geht, das tft oft eine 
lautere Sprache, als aller Lärm der Deffentlichleit. Darin hat mir dieſes Buch auch 
fein Teil gejagt. — 


Dr. &. Berlemeier. Ein Abecedbarium, Hriftliden Sungrenden gewidmet. 
2. Auflage. Halle a. ©., C. Ed. Müller. 

An diefem Buch habe id) meine helle Freude gehabt. Geiſt, Glauben, Humor 
und Lebenserfahrung kommen in diefem Buche zu ihrem Recht. Zu jedem Buchitaben 
des Alphabets gibt es eine kurze treffende Abhandlung über ein Wort wie „Adel, 
Bildung uſw.“ und dann folgen leere Blätter, die fich da „Mägdlein“ mit Lefefrüchten 
oder eigenen Gedanken füllen fol. Ich kann das wertvolle Bud, dad mir eine Fülle 
von Anregung geboten hat (und das doc nicht auf den weißen Blättern!) unfern 
erwachjenen gebildeten Töchtern beſtens empfehlen. 


A. von Blomberg. Bid in dritte und vierte Glied. Roman. Leipzig, 
E. Ungleich, geb. ME. 3.50 

Die begabte Berfafjerin, die fih auf pfychologiiche Schilderungen aus dem Milieu 
der Offiziers- und Adelswelt jo gut veritand, wie auch diefer Roman zeigt, ift vor 
furzem beimgegangen. Wir haben es aljo bei Vorjtehendem mit dem Abſchluß einer 
Säriftftellerentwidlung zu tun. Sch muß geftehen, daß mir „Bis ins dritte und 
vierte Glied“ viel bejjer gefallen hat, als „Waldftille und Weltleid“ objchon legteres 
bereit3 in 5. Auflage erichienen ift. An Spannung und ſcharfer Charafterijtif wie 
plaſtiſcher Darſtellung läßt ſich nichts ausſetzen. Dabei iſt die chriſtliche Grundrichtung 
ſo decent behandelt, daß man das Buch auch Andersgeſinnten in die Hand geben kann. 


Adreßveränderung: 
— 1. Oktober ab wohne ich Goetheſtraße 18. 
S. Keller. 
Mein Reiſeplan 
24. u. 25. Sept. Hamburg (St. Paull). 1.—8. Nov. Witten i. Weftf. 
27. Sept.—8. Oft. Wandsbed. 22.-29. Nov. Heidelberg. 
10.—18, Okt. Frankfurt am Main. 2.—6. Dez. Meerane (Sadjen). 


23.—30. Dt. Unna t. Weftf. 
.. „And erquid’ uns deine Schaar 


Smmerdar!” 


DIDIDDD  Bezugsbedingungen mm 


Sährlih 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bet direkter Zufendung unter Sreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Heraußgeber Paſtor S. Keller in Freiburg 1. Breisgau. 
Berlag von Otto Rippel in Hagen 1.W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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